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Bibliothek kheologiſcher Klaſſt 
ausgewählt und herausgegeben von evangelifhen Ch: 
Den Zwech diefer Bibliothef Eennzeichnet ihr Titel: fie ſoll die Hlafft hen We 

: evangelifchen Theologie, wiffenjchaftliche ſowohl wie praftifche, in neuen, billigen 
und einheitlich ausgeftatteten Ausgaben weiteren Kreifen zugänglih machen. Sie 
will damit in erfter Linie den deutfchen evangelifhen Theologen, fodann aber au 
theologifch und Firchlich intereffierten Saten dienen, denen befonders die vorangeftellt 
- Einleitungen und gelegentliche Erläuterungen, fowie die Übertragung alt- und frem 
fprachlicher Werfe in das heutige Schriftdeutich von Wert fein dürften. . 
Sei der Auswahl der Schriften wird die Redaktion den Gefichtspunkten folgen, — 
"die ihr durch die die Bibliothek einleitenden „Bücherfleinode evangelifcher Theologen“ 
von einer großen Zahl deutfcher und ausländifcher evangelifcher Theologen eröffnet 
find. Da die Auswahl der in die Bibliothek aufgenommenen Schriften aus den Hüt- 
- teilungen hervorgewachfen ift, die jene Männer der theologifchen Wiſſenſchaft und 
Pragis zu dem genannten, Werke über Bücher beigeftenert haben, die ihnen für 
- und Seben von befonderem Werte gewefen find, fo kann die „Bibliothef theologif 
- Klafftfer” einigermaßen als das gemeinfame Werk der henfigen evangeliſch 
Theologie bezeichnet werden und darf daher gewiß auf das lebendige Interefje a 

evangelifhen Theologen und theologifch angeregten Laien rechnen. m: 
Don der „Bibliothef theologifcher Klaſſiker“ foll etwa in jedem Monat ein Ban 
erſcheinen. Jeder Band, auf haltbarem Papier jauber gedruckt und gut gebund 

€. 20 Bogen ftarf, ift einzeln für # 2. ao Fäuflich, bei Bezug von ı2 Bänd 
wird der Band mit nur 2 46 berechnet. e 


0 Solgende Bände find bereits erfchienen: 


- Band ı: Bücherkleinode evangelifher Theologen. Mitteilungen befannterer evar 
eliſcher Theologen der Gegenwart über Bücher, die ihnen für Amt und Seb 
von befonderem Werte gewefen find, zufammengeftellt und als Einleitung in 
Bibliothek theologifher Klaſſiker“ herausgegeben von Friedrih Simmer. 
Aus dent Borworf: ,... Durch diefe Erfahrung ermutigt, richtete ich an die befannteren eva 
geliſchen Theologen Deutjchlands und einige des Auslandes die Bitte, mir zum Behuf der Deröffent 
.  Tichung für weitere Kreife diejenigen etwa 5 bis 10 Werfe, fei es theologifchen, ſei es allgemeineren 
Inhalts, namhaft zu machen, die einem jeden außer der heiligen Schrift für fein Feben das Befte 
gegeben haben. Die daraufhin eingegangenen Antworten, zufammtengeftellt und nur formell redigiert, 
bringen die folgenden Blätter. ... Licht Rezenfionen bietet das Buch, fondern Mitteilungen über per: 
donliche Erlebniffe, nicht Kritifen, fondern Konfefftonen. ... . Perfönlichkeiten ja freilich unerfeg! 
- auch die individmelle Beratung ift es. Aber eine $ortwirfung der Perjönlichkeit und eine Beratun 
ſoweit fte allgemein überhaupt möglich, it, bietet diefes Buch, indem es die Schriften nennt, die ei 
jeden für feine theologifche Bildung, Uberzengung und Amtstüchtigfeit von befonderem Werte ges 
wefen find. Und audy hiervon gilt es: ‚Gottes Brünnlein hat Waffers die Fülle." Ber 
Die „Bücherkleinode” enthalten Beiträge von über 200 Theologen der verjchiedenften Richtung, — 
- Eigenart und Eebensftellung, hauptfächlich aus Deutfchland. Wegen Raummangel feien hier nur be 2 
jptelsweife genannt: Baur, Beyfchlag, Büchfel, Delisfch, Düfterdied, Erdmann, Frank, Srommel, Gerok, 
-  Baustath, Bilgenfeld, Kaußfch, Kögel, Kohlfchütter, Kechler, Sipfius, Löber, Luthardt, Scherer (Paris), 
0, Godet, Sell, Stöder, Julius Sturm, Wangemann, Sittel, Zödler. Auszüge aus dem Werfe bieten 
I ‚die bet der folgenden Anzeige der weiteren Bände der Bibliothet — jedoch ohne Nennung von N 
men — angeführten Charakteriftifen, 


. Band 2: Suthers reformatorifche Baupticriften (95 Chefen; An den chriftlichen Adel; 
Don der babylonifchen Gefangenjchaft der Kirche, Brief an Leo X.; Don der Frei- 
heit eines Chriftenmenjchen) mit Einleitung von D. Carl Alfred v. Hafe. 3 
Diieſe Schriften werden in ganz unvergleichbarer Weiſe von der gefamten heutigen evangeliſchen 
7 Theologie ohme Unterfchied der Nichtung als grundlegend wichtig bezeichnet und, damit fozufa 2 
-  Fanoniftert, Unfere Ausgabe giebt, ohne die alte Sprache und felbft deren Roft zu vermwifchen, einer 
- fir den Gebildeten der Gegenwart leicht Iesbaren Tert. 5 ; 


Band 3: Tholucks Predigten in Auswahl und mit Einleitung von Leop. Witte, 
„Durch Tholuds Predigten, zumal durch das geifivolle und inhaltreiche Vorwort, wurde ich von 
üblichen homiletifchen Schablone der fynthetifchen Predigt befreit.“ „Licht feine Kollegien waren 
die mich befonders anfaßten, auch nicht feine Spaziergänge, die ich bald mied, fondern feine geifte 
mächtigen Predigten, die zur Einkehr in das eigene Herz, zum Aufblid nach oben, zum Kant 
der Welt riefen.“ : [Fortferung auf der 3. Seite des Umfchlags 
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Einleitung. 


Friedrih Schleiermachers Neben über die Religion an bie 
Gebildeten unter ihren Verächtern erjchienen im Jahre 1799 
anonym. Den Gebildeten der Gegenwart find fie fremd geworden 
und jelbjt vielen Theologen nur dem Namen nad befannt. Trennt 
und do falt ein Jahrhundert von der Zeit ihrer Entftehung, 
- und wurden fie doch von ihrem Verfaſſer in bewußter Abficht 
ihrem damaligen LejerfreiS genau angepaßt. Wie fehr fie Kinder 
ihrer Zeit waren, erfieht man daraus, daß Schleiermader, als er 
im Jahre 1806 die zweite Auflage derjelben veranftaltete, ſelbſt 
„befennen mußte, daß ihm das Buch „jeit mehreren Jahren fremd genug 
geworden”, und daß ihm die Daritellung an vielen Stellen „ehr 
unklar“ erſcheine. Suchte er nun auch damals diefem Übelftande 
durch eine gründliche Umarbeitung abzubelfen, jo wollte und fonnte 
er doch nicht jene urfprüngliche Beziehung der Schrift auf Die 
Zeit ihrer Entjtehung verwiſchen. Aus diefem Grunde bejchränfte 
er fi) in der Ausgabe des Jahres 1821, der lebten von ihm 
ſelbſt beforgten, im mejentlichen nur auf ftiliftifche Verbeflerungen. 
Er verhehlte aber dabei nicht, daß das Buch zur damaligen Zeit wohl 
noch größeren Mißverftändniffen ausgefegt fein würde als früher; 
zugleich fühlte er daS Bedürfnis, den Standpunkt desjelben mit 
feiner zugleich erjcheinenden Glaubenslehre zu vermitteln und die 
Kontinuität feiner theologischen Entwidelung Harzuftellen. Des- 
halb fügte er den Reden lieber einen felbitändigen, erläuternden 
Anhang hinzu, welder das Verſtändnis derjelben an ſich und 
im Zufammenhange mit feiner ganzen bogmatifchen und theo- 
logifhen Denkart feinen Freunden und Schülern ermögliden 
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follte. Die Lefer von heute aber, melde der geſchichtlichen 
Situation, aus welcher die Reden erwuchſen, noch ferner jtehen, 
welche überdies den unmittelbaren Einwirkungen der Lehre und 
der Perſon Schleiermader3 entrüdt find, werden in noch ftärferem 
Maße, als die von dem Verfaſſer in der Auslegung jenes Buches 
unterftügten Beitgenoffen, vieles darin, ungeachtet aller Verbeſſe— 
tungen des urfprünglichen Tertes, dunkel nnd ſchwer verjtändlid 
finden. Trogdem vermögen dieſe Reden noch jeßt, bei einer vor— 
urteilslofen Hingabe an den Gejamteindrud, dur die Kraft der 
darin zum Ausdrud kommenden Empfindung und die Tiefe der 
darin enthaltenen Erkenntnis religiöſes Intereſſe in jedem gebildeten 
Refer zu erweden und einen empfänglichen Geift dauernd zu 
fefjeln. Bei eingehenderer Betrachtung zeigen fie und aud, mie 
unjer modernes Geiftesleben mit feinen Kämpfen und Problemen, 
unfere heutige Theologie in ihrer prinzipiellen Zerflüftung noch im 
Zufammenhange jteht mit den Ideeen, welde zur Zeit der Ab- 
faffung jenes Werkes die Gebildeten Deutſchlands bewegten und 
um Herrfhaft oder Ausgleihung ftritten. Daher ift e8 nicht bloß 
die hiftorische Bedeutung, jondern auch der bleibende Wert diefer 
Eritlingssährift des Führers der neueren deutſchen Theologie, was - 
ihr einen Ehrenplag in einer der Gegenwart dargebotenen Samm- 
lung theologiſcher Klaſſiker fichert. 

Dem Inhalte nach ift das Werk als ein religions-philoſophiſches, 
der Form und Methode nad als ein rhetorisch-apologetifches und 
polemijches zu bezeichnen. Indem der Verfaſſer darin das Recht 
und die Würde der Religion im ſcharfen Gegenſatz gegen den 
irreligiöfen Charakter der damaligen Bildung verteidigt, ſchließt 
er fih doch Feiner der vorhandenen kirchlichen und theologiſchen 
Parteien an, jondern ſchlägt in kühnem und reformatoriſchem Ge— 
danfenfluge ganz neue Bahnen ein. Giebt er auf diefe Weiſe 
der Überzeugung Raum, daß die älteren pofitiven Richtungen an 
dem von ihm beflagten Verfall des religiöfen Lebens mitſchuldig 
feien, jo gewinnt feine Polemik eine doppelte Schärfe; und mir 
jehen ihn die Wahrheit überall mit einem zweifchneidigen Schwerte 
verteidigen. Daß er aber folde Polemik eines chriſtlichen 
Theologen nicht unmürdig eradtete, erfieht man aus feiner Be— 
ftimmung des Weſens der chriftlihen Neligion ſelbſt. Das 
Chriftentum erflärt er in ber fünften Rede für „durch und durch 
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polemiſch“; polemifch jei es nicht allein nad) außen, ſondern auch 
gegen das fih im Laufe feiner hiſtoriſchen Entwidelung und in— 
folge jenes Kampfes „mit der äußeren Irreligion“ ftet3 ein- 
jhleihende innere Verderben. Wie er fi demgemäß mit feinen 
Reden in den Kampf, den das Chriftentum als Religion 
gejhichtlih zu beftehen hat, mitten hineinſtellt, jo Haben diefelben 
auch eine eingreifende Bedeutung in der Eniwidelung des deutſchen 
Chriltentums überhaupt gewonnen. Das haben Meifter der chrift- 
lien Kirchengeſchichte, wie Auguft Neander oder Hermann Reuter, 
und wiſſenſchaftliche Autoritäten der verichiedenften Art anerkannt. 
Ein jo bejonnener Theologe, wie Tweiten, konnte jagen, daß „man 
wohl behaupten darf, daß eine ganz andere Anficht von Religion 
und Chriftentum, als die frühere geltende, feitbem ſich immer 
weiter verbreitet hat“. Selbſt ein philofophifcher und theologifcher 
Gegner, ein Hauptvertreter des Hegelichen Syſtems, Karl Rofen- 
franz leugnete nit, daß in jenen Reden „ein wirklich reforma⸗ 
toriſches Feuer” herrſche. Auf der anderen Seite find dieſelben 
freilich auch von jeher lebhaft befämpft worden. Die Originalität 
ihres Stanbpunftes, der große Freimut ihrer Sprache lafjen das 
eigentlich als ſelbſtverſtändlich erſcheinen. 

Zur Zeit ihrer Entſtehung war es namentlich des evangeliſchen 
Deutſchlands junges Theologengeſchlecht, welches ſich am lebhafteſten 
von dem in ihnen wehenden Geiſte angezogen und ergriffen fühlte, 

‚und fie mithin am unbefangenſten würdigte. Es liegen zahlreiche 
Zeugniſſe der begabtejten Bertreter unjerer damaligen theologijchen 
Jugend vor, welche noch in fpäteren Jahren, in lebhafter Er- 
innerung an die allgemein epochemachende Wirkung diefer Schrift, 
den zündenden und begeifternden, ja ihr inneres Leben umman- 
deinden Eindrud jhildern, den fie perfönlid aus der Beichäftigung 
mit ihr davontrugen. Am befannteiten find die hierher gehören- 
den Äußerungen eines Auguft Neander, Claus Harms, Friedrich 
Lücke, Friedrich Strauß, der als Rektor der Berliner Univerfität 
fein Zeugnis am Sarge Schleiermaders ausſprach. Doch nicht 
allein der theologiſche Nachwuchs, jondern auch die jugendlichen, 
romantiſchen Träger und Verbreiter der neuen Kulturbewegung, 
jener literarischen und wiſſenſchaftlichen Reformation, die fich gegen 
dad Ende des vorigen Jahrhunderts in Deutjchland vollzog, wur- 
den bald mehr, bald weniger, durch Schleiermachers neue Ver— 
1* 
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fündigung der Religion ergriffen. Den tiefiten und einen für die 
Entwidelung feiner eigenen religiöfen Poeſie höchſt fruchtbaren 
Eindrud machte diefe Verfündigung innerhalb dieſer Kreije auf 
Friedrih von Hardenberg (Novalis). Dagegen ftießen die Rede 
ſowohl bei den älteren theologiſchen Schulen und den Hütern der 
Kirhe, als auch bei den Heroen und anerkannten Führern der 
neuen Bildung auf heftigen Widerfprud oder vornehme Ab— 
weiſung. 

Die herkömmliche Theologie bewegte ſich in den ſich teils kreu— 
zenden, teils verſchlingenden Bahnen des Rationalismus und 
Supranaturalismus. Die Anhänger beider Richtungen waren 
von Anſchauungen beherrſcht, welche aus einer Zeit ſtammten, in 
der unſere Bildung weſentlich auf einem theologiſchen Grunde 
ruhte. Da wurde die Religion ſowohl kritiſch als auch dog— 
matiſch ganz überwiegend als Sache des Verſtandes, des Erkennens 
betrachtet. Indem dann aber dieſe Erkenntnis inbezug auf die 
höchſten Wahrheiten zwieſpältig wurde, und es den deutſchen Theo— 
logen nicht gelang, ſich über die religiöſen Probleme zu verſtän— 
digen, konnte man ſich nur gegenſeitig beſchränken; aber hinſicht— 
lich lebendiger, thatkräftiger Wirkſamkeit für Ausbreitung der 
Wahrheit war man gelähmt. Kirchliche Rationaliſten wie Supra— 
naturaliſten zeigten ſich gleich unfähig, die Macht religiöſer Überzeugung 
und Kriftlicher Frömmigfeit gegenüber der neuen Weltanſchauung er= 
folgreich zu vertreten, die fich namentlich als Ergebnis der feit Kant 
verjüngten, dem Einfluß der Naturwiſſenſchaft Rechnung tragenden 
Philofophie und der neu erblühten Haffiihen Dichtung in Deutjch- 
land ausbildete. Man wird zwar nicht leugnen dürfen, daß 
diefer neue philojophiihe und poetiihe Humanismus viele uns 
bewußt chriftliche Elemente enthielt. Allein wie er ohne Mit- 
wirkung der Kirche, wenn nicht im Gegenjag zu ihr, entitanden 
war, ſo ſtand es doch ernitlich in Frage, ob es bei uns gelingen 
würde, die Schäße evangeliſch-chriſtlichen Glaubens, die als das 
befte Erbe der Vorzeit noh in den Gemütern ruhten, auch in 
Zukunft zu einem bewußten und einflußreichen Ausdrud zu bringen. 
Nur in diefem Falle ließ fich die fernere Entwidelung des deutjchen 
Volkes als eines chriftlichen fihern. 

Daß zwar Schleiermacher, nicht aber die damalige Kirchlichkeit, 
diefe Aufgabe erkannte und an ihrer Löfung eifrig mitzuarbeiten 
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juchte, das wird durch den Widerſpruch ins Licht geftellt, den 
unjere Reden ſeitens der Firchlichen Kreife zu erleiden hatten. Gine 
derartige offene und prinzipielle Ablehnüng des ganzen in den Reden 
von Schleiermader vertretenen Standpunftes zeigt ung ein be- 
kannter Brief des kirchlichen Vorgeſetzten und Gönner des Iegteren, 
des Ober-Konfiftorialrates und Hofpredigers Sad. Nichts anderes 
kann diefer in dem Bude erbliden als „eine geiltvolle Apologie 
des Pantheismus“ und „eine redneriſche Darſtellung des Spino— 
ziſtiſchen Syſtems“. Es läßt ſich nun zwar nicht verkennen, daß 
dieſe, eine weit verbreitete Anſicht zum Ausdruck bringende Kritik, 
namentlich wenn ſie, wie im vorliegenden Falle, ohne perſönliche 
Gehäſſigkeit auftrat, ihre Berechtigung hatte; aber den Kern der 
Sache traf ſie nicht; ſie verkannte die Aufgabe, die Schleiermacher 
nicht willkürlich, ſondern aus dem Verſtändnis der Zeit heraus 
und ſomit nach einem höheren Willen zu löſen verſuchte. Man 
begreift vollflommen, daß fein Verfahren, indem er zur Erreichung 
neuer Ziele auch neue Wege ging, nur ein bedenkliches Kopf: 
ſchütteln bei jener älteren theologijchen Generation hervorrief; eine 
jahlih ausreichende Auseinanderjegung des Alten und Neuen, 
eine die unleugbaren Mängel des neuen Verfahrens, wie jolde 
bei jedem Fortſchritt in menſchlichen Dingen unausbleilih find, 
Har jtellende Kritik konnte damals, ja überhaupt fobald noch nicht 
entjtehen. 

Nicht auf mangelhaften Berftändnis, ſondern auf einer ent 
ſchiedenen Ablehnung ſeitens des Willens ruhte die feindliche oder 
ganz fühle Stellung, melde die großen Philofophen und Dichter 
zu demjelben reformatorishen Werke einnahmen. Gie fühlten fi) 
fiher und befriedigt in der Frühlingsluft ihres idealen menjch- 
lihen Schaffens. Die Erinnerung an die Endlichkeit und Ver— 
gänglichkeit auch diejes geiftigen Lebens mußte nur ihre Zirkel zu 
verwirten feinen. Im Gefühl einer geiftigen Herrichaft empfand 
man die Mahnung und Predigt Schleiermaders, wie Schiller es 
bezeihnend ausgedrüdt hat, als eine Anmaßung. Dieje Selbit- 
genugjamfeit der geiftigen Führer der Nation, da3 mußte unjer 
Theologe, beherrſchte die geiftig gebildete Welt überhaupt, jo daß 
er ſogleich in ber Einleitung der erjten Rede bie Zerftörung jenes 
Selbftvertrauens als eines Wahnes für feine Aufgabe erklärt. 
„Ich weiß”, jagt er feinen Lefern, „wie ſchön es euch gelungen 
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ift, das irdische Leben fo reich und vieljeitig auszubilden, daß 
ihr der Ewigkeit nicht mehr bedürfet, und wie ihr, nachdem ihr 
euch jelbft ein Weltall gejchaffen habt, nun überhoben feid, an 
dazjenige zu denken, welches euch ſchuf.“ Jacobi und Fichte, 
fodann Schiller und Goethe begegneten fih in der gleihen Ab- 
neigung gegen jene Aufforderung zur Frömmigkeit. Nur Schelling, 
der Philoſoph der Romantik, gelangte bald zu einer aufrichtigen 
und lebhaften Bewunderung der Neden über die Religion ; wäh— 
rend Hegel zunächſt zwar deren Standpunkt als ein heilſames 
Gegengewicht gegen Fichte begrüßte, dann aber von der Höhe feines 
eigenen Syſtems aus fie ziemlich geringjhägend behandelte. 

Das Bud ift indeffen nicht bloß aus den geiltigen Kämpfen 
der Zeit im allgemeinen heraus zu verftehen; es hängt in jeiner 
Eigenart noch ganz bejonder8 mit der perſönlichen Entwidelung 
feines Verfaſſers zuſammen; es jpiegelt die Stellung deutlich ab, 
in der dieſer zu ben die Zeit beherrjchenden geiftigen Faktoren 
ftand. Iſt das Verſtehen einer bedeutſamen Schrift ſchon in den 
meiften Fällen nicht ohne Berückſichtigung ihres Urhebers zu ge» 
winnen, jo bat man allgemein anerkannt, daß diejes in hervor- 
ragendem Maße bei den Hauptwerfen Schleiermachers zutrifft. 
Sie entitammen nicht dem Streben nad einer Fühlen Objektivität; 
jondern geben. ſich als Refultate einer inneren Verarbeitung aller 
äußeren Eindrüde, als Darftellungen der Wirkungen, welche befonders 
aus dem Verkehr mit der Welt des Geiſtes auch für das Gemüts- 
leben und das eigentümliche perfönliche Bewußtſein Schleiermaders 
entiprangen. Kann derſelbe fih überhaupt alle Wiſſenſchaft des 
Geiftes nicht anders als durch folde innere Arbeit zuftande kom— 
mend denken, jo follte nun bejonders jeine in den Reden dar- 
gebotene Neligionsphilofophie, wie er ausdrüdlich hervorbebt, ein 
perjönliches Bekenntnis, ein Ausdrud feiner innerſten religiöfen 
Grlebniffe fein. Zum leichteren Verftändnis dürfte mithin ein 
Hinweis auf feine Perfönlichfeit und auf das Stadium feiner 
geiftigen Entwidelung, in welchem er das vorliegende Werk ſchuf, 
manchem Leſer willlommen fein. 

Schleiermacher, am 21. November 1768 zu Breslau geboren, 
ſtammte aus einer reformierten, chriftlich gefinnten Predigerfamilie; 
jein Vater war reformierter Feldprediger in der Armee Friedrichs 
des Großen, die Mutter, eine entjchieden fromme Frau, die Tochter 
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eines preußiſchen Hofprediger® Stubenrauch. So find ihm die 
Keime Kriftliher Frömmigkeit Schon im Elternhaufe in der frühe 
ten Jugend eingepflanzt worden. Auf Beranlafjung und Wunſch 
feiner für fein religiöjes Leben eifrig jorgenden Eltern trat er im 
Jahre 1783 in eine Anaben-Erziehungsanftalt der Brüdergemeinde. 
Dieſer Gemeinjchaft gehörte er bis zum Jahre 1787 an. Ans 
fänglich lebhaft erregt und beeinflußt durch Die religiöfen Ein- 
drüde, die er bier empfing, fam er doch al3 Jüngling mit der 
Welt der theologischen Kritif in Berührung. Da er aber in der 
Gemeinde weder Berftändnis noch Löfung der in ihm dadurch er- 
wachten religiöfen Zweifel fand, jo jehnte er fi) aus der Enge 
diejes ihm früher jo lieb gewejenen Kreiſes, aus den hier wal- 
tenden pietiltiihen Anſchauungen und Lebensformen in die afa- 
demijche Freiheit hinaus. Nachdem er unter vielen Kämpfen die 
Erlaubnis feines Vaters, der das PVerlaffen der Gemeinde wie 
einen Abfall vom Chriftentum betrachtete, erhalten, bezog er Die 
Univerfität Halle, um Theologie zu ftudieren. Für die Ausbildung 
feiner Eigenart war es von Bedeutung, daß er fich während feines 
zweijährigen Studium weniger mit der ziemlih ausgedörrten 
traditionellen Theologie beichäftigte, al3 mit dem Studium des 
klaſſiſchen Altertums, vor allem mit Plato und Ariftoteles. Da⸗ 
neben fonnte er jegt auch fein in der Brüdergemeinde gehemmtes 
Berlangen nach Kenntnis der neueren Litteratur, namentlich auch 
der Schriften Kants, befriedigen. Nach Vollendung feiner Stubdien- 
zeit und nachdem er das erſte theologische Examen beftanden hatte, 
durfte er den Wert edler, Kriftliher Sitte, die Bedeutung behag- 
lihen Familienlebens als Haußlehrer bei dem Grafen zu Dohna- 
Shlobitten fennen lernen. Nach Vollendung feiner theologischen 
Ausbildung und nachdem er noch einige Zeit als praktiſcher Schul- 
mann gewirkt hatte, trat er fodann feine erſte Pfarritelle zu 
Landsberg a. W. im Jahre 1794 an, von wo er im Jahre 
1796 nad Berlin al3 teformierter Prediger an das Charite- 
Krankenhaus berufen wurde. 

Dies Amt beileidete er bi zum Frühjahr 1802 und übernahm 
dann die Verwaltung einer Hofpredigerftelle in Stolpe in Hinter- 
pommern. Nach zwei Jahren folgte er einem Rufe ala Profeſſor der 
Theologie und Univerfitätsprediger nad Halle, in welder Stellung 
er die Schlacht bei Jena und die Eroberung Halles durch die Fran— 
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zojen erlebte. Da er es verſchmähte, in franzöſiſche Dienſte zu 
treten, gab er ſeine Ämter in Halle auf und ging nach Berlin, 
wo er 1809 wieder eine Anſtellung als Prediger an der dortigen 
Dreifaltigkeitskirche, bald darauf eine ordentliche Profeſſur an der 
neu geſtifteten Univerſität erhielt. Hier erblicken wir ihn auf der 
Höhe ſeiner bis zu ſeinem, am 12. Februar 1834 erfolgten Tode 
ununterbrochen einflußreichen und vielſeitigen Thätigkeit. Hier 
wirkte er als Geiſtlicher und Univerſitätslehrer, als Sekretär der 
Akademie der Wiſſenſchaften, von 1809—1815 auch als Rat 
im Kultusdepartement, als theologiſcher und philoſophiſcher Schrift- 
ſteller, einer der erſten und gefeiertſten Männer Deutſchlands, 
wohl der größte religiös-ſittliche Charakter der damaligen Zeit. 
Die Abfaffung der Reden über die Religion fällt in die Zeit jeines 
Pfarramtes an dem Charite-Kranfenhaus. 

Bon hervorragender Bedeutung für jeine innere Entwidelung 
war es nun, daß er während feines damaligen Aufenthaltes zu 
Berlin nicht bloß mit den dortigen gebildeten jüdiſchen Kreifen, 
die das geiltige Erbe eines Moſes Mendelsjohn verwerteten, in 
enge Berührung fam, jondern daß er durch Vermittelung jener 
Kreife fih auch der namentlih von Friedrich Schlegel in ber 
preußischen Hauptſtadt vertretenen romantiſchen Schule anſchloß. 
Wir haben die Romantiker als die Pioniere der neuen poetijch- 
philofophifchen Kulturbewegung Deutjhlands erwähnt. Man er- 
fennt nämlich bei den Männern diefer Richtung den jchärfiten 
Gegenfag gegen den Nationalismus und die Aufklärungsphilo- 
jophie, diefe Errungenfchaften des achtzehnten Jahrhunderts, melde 
ganz beſonders in Berlin gepflegt wurden. Die Romantik fepte 
an die Gtelle jener feichten Aufllärung des Berftandes das 
Net der Phantafie, des poetifhen und philoſophiſch-ſpekulativen 
Schaffens wie der freien fubjektiven Genialität. In diefer Weiſe 
wendete man fi jeßt aus den bürftigen und engen Berhält- 
niffen ber Gegenwart zu der ideal betrachteten Vergangenheit 
des beutjchen Volkes; jo blicdte man über die Grenzen der Völ— 
fer hinaus und verfenkte fi) in die geiftigen Schöpfungen an- 
derer Nationen in Gegenwart und Vergangenheit, mit Vorliebe 
auch in die klaſſiſche Welt der Griehen. Man mollte in einem 
kühnen Anlauf gleihfam eine neue Welt des Geiftes erobern. 
So verſchieden auch der Anteil, den der eine oder der andere der. 
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Romantiker an diefen Beitrebungen nahm, beurteilt werden mag, 
jo ift doc nicht zu leugnen, daß diefe Bewegung in vieler Hin- 
ſicht die Schranken der Sitte, der zujammenhängenden Über- 

lieferung unterjhäßte, die Nüdfiht auf die Bebürfniffe anderer 
Kreife und Anſchauungen und jo aud der Gejamtheit überhaupt 
vernachläſſigte, ſodaß fie die Zeichen eines geiftiges Wirbelwindes 
an ih trug, der die Gemüter zu erregen, das Anfehn des mor— 
ſchen Alten zu ftürzen, aber noch nicht in allgemein gültiger oder 
volfstümlicher Weiſe Neues zu ſchaffen imftande war. Religiöſe 
und fittliche, ſelbſt künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Bejonnenheit 
bat die Nachwelt mit Recht bei den Männern diefer Richtung, 
wenn aud bei den einzelnen in verjchiedenem Grade, vermißt. 
Allein fie Haben andrerfeits nicht nur im einzelnen aud) dauernde 
Früchte Hinterlaffen, jondern auch im ganzen dahin gewirkt, daß 
der jhlummernde Geift unſeres Volkes aufgerüttelt, dad Ver— 
ftändnis für die großen klaſſiſchen Dichter und die neueren philo- 
ſophiſchen Ideeen verbreitet, das Intereſſe an dem Miederauf- 
blühen des helleniihen Humanismus _und an den Dichtungen 
fremder Nationen weithin gewedt, ja auch der ideale Sinn für 
die Gejchichte belebt wurde. 

Schleiermader ſtand als Mitarbeiter in diefem Kreife, als er 
fih zur Verteidigung der Religion anſchickte. Und unftreitig läßt 
fih der romantische Geift in feinen Reden erkennen: an ber 
Schärfe der Polemik, an der Weite des Blides auf die ganze 
religiöfe Entwidelung der Menjchheit, an der Betonung der 
Individualität und der Subjektivität, nicht zulegt an dem Sinn 
für die Kunſt. Indem er jeboh in feinem Buche alle dieje 
Elemente in den Dienjt der Frömmigkeit ftellte und damit ver» 
innerlichte und reinigte, fam zugleich, im Einklang mit den fortgehen- 
den Anregungen, die er dus dem geiftlihen Amte gewann, der 
Einfluß feiner frommen Erziehung, wie die in ihm durd die 
Brüdergemeinde erweckte perſönliche Religiofität zu einer durch 
Ihlagenden Geltung. Wenn er fo durd die Neben ſchon bei 
einem Teil feiner romantifhen Genoſſen eine wirkliche religiöfe 
Vertiefung hervorbrachte, überwand er noch entjcheidender durch 
diefes Bekenntnis die Unflarheit des romantiſchen Standpunftes 
auf religiöfem Gebiete für feine eigene Perſon, ſodaß das Bud) 
ihm Anlaß gab, fih aus den Fefleln der Romantik zu weiterem 
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pofitiven Schaffen zu befreien. Wie fehr ihm gerade alle menjd- 
liche Kunft nur dann ihr Ideal erreicht, wenn fie fih ganz dem 
Dienfte des Göttlihen bingiebt, bezeugt er in der zweiten Aufe 
lage der Neden durd das Lob, das er feinem Freunde Novalis 
ſpendet. 

Neben den Beziehungen der Reden auf die Romantik und 
auf Schleiermachers chriſtliche Lebenserfahrungen finden wir da— 
rin noch manche andere Hinweiſe auf die Entſtehung ſeiner An— 
ſichten. So zeigt ſich in der ehrenden Erwähnung der Religioſität 
eines Plato am Schluß der dritten Rede der Wiederhall ſeiner 
klaſſiſchen Studien. Nicht weniger beachtenswert iſt ſeine Stellung 
zu Fichte. Einerſeits erkennt er mit letzterem die grundlegende 
Bedeutung der lebendigen Subjeftivität an. Andrerſeits lehnt er 
e3 gerade für die Religion ab, die er über jedes menjchlihe Be— 
griffsſyſtem hinausragen fieht, im Sinne jenes Philojophen das 
Subjeft zum Prinzip des Abfoluten zu machen. So proteitiert 
er dagegen, die religiöfe Wahrheit in das Syſtem des jubjel- 
tiven, des „vollendeten gerundeten Idealismus“, den er die 
höchſte Außerung der damaligen Spelulation nennt, einzuſchließen. 
Auf diefem Wege kam Fichte befanntlich zum vollen Pantheig- . 
mu3. Gegen eine einfeitige Abhängigkeit Schleiermachers von 
Fichte bildet einen nicht zu verfennenden Gegenfag ſchon die ihm 
oft vorgeworfene Rückſicht auf Spinoza, defjen Frömmigkeit er in 
der zweiten Rede als mufterhaft preift. Auch in diefem Falle 
liegt die Sache jedoh jo, daß er fi damit keineswegs zum 
Syſtem diejes Vhilofophen befennen will. Bon dem Geifte echter 
germanischer Myſtik befeelt, betrachtet er ihn vielmehr als eine 
veligiöje Erfheinung. Hierüber bat er fih in feinen 
jpäterhin gegebenen Erläuterungen der Reden ſelbſt ausgeſprochen. 
Er babe, jo erflärt er, dem Spinoza, "im Unterjhiede von Nova— 
lis, keineswegs die chriftliche Frömmigkeit zuerfennen wollen, 
nur eine fi dem Chriftentum nähernde. Er folgte, wie er 
fagt, bei der Hervorhebung diefes großen Denkers einer Anregung, 
die von Fr. Heinr. Jacobi, dem er überhaupt jo mande Ein- 
wirfung auf die Ausbildung feiner Anſchauungen verdankte, aug- 
gegangen war. Letzterer batte in weiten Kreifen damals die 
Aufmerkfamfeit auf Spinoza hingelenkt. Es ift ja befannt, daß 
auch Lejfing diefem Zuge der Zeit gefolgt war. Trotz der religiöjen 
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Anerkennung Spinozas glaubte aber Schleiermacher zuverfichtlich 
behaupten zu können, daß er deſſen „Syſtem auf feine Weife 
verfohten habe”, und daß, was in den Reden „philojophifch* 
ſei, „ch offenbar gar nicht reinem” lafje „mit dem Cigentüm- 
lichen" der Anſicht diejes Philofophen. 

Es ift nicht Schwer zu durchſchauen, wodurch ſich Schleier- 
macher bier gefeffelt fühlte; e3 war die großartige Einheit des 
Zufammenhanges alles Seins, die Spinoza feinem Syftem zum 
Grunde legte, und auf welche diefer nicht nur feine Weltanficht 
aufbaute, jondern die ihm auch der Gegenftand einer frommen 
Bewunderung war. So fuhte nun Schleiermader auch für die 
teligiöfe Anſchauung eine höchſte Harmonie, melde das Aus— 
einanderfallen des auf der anderen Seite fo ftarf von ihm be— 
tonten individuellen Lebens verhindern follte, indem fie deſſen 
durhgängige Verwandtſchaft und Verbindung auf eine höhere, 
göttliche Notwendigkeit zurüdführte. Demnach ftellt fih ihm die 
höchſte Einheit als „Univerſum“ dar, welches das einzelne Leben 
beherrſcht, ſodaß fih dadurch gleihjam eine geordnete Melt des 
gejamten religiöfen Lebens der Menjchheit aufthut. Was hierbei 
freilich auffällt, ift die unbeftimmte, bier und da Gott und Welt 
gleichjegende Bezeihnung dieſes höchſten Prinzips. Es wechjeln offen» 
bar myjtijch-pantheiftiiche und theiftiche Ausdrüde ab. Gern braudt 
er als Bezeichnungen des Göttlihen: das „Unendlihe”, das 
„Ewige“. Daher erjcheint die höchite Einheit keineswegs durch— 
weg als eine jenfeitige, fondern auch als ein dem individuellen 
Leben immanenter Grund, der nicht ſowohl durch menjchliche 
Vernunft und Freiheit anerfannt wird, ald durch innere, wenn 
auch geiltige Macht treibt. Zwar ift dabei vorausgejekt, daß 
das Konkrete Leben der Religion im menſchlichen Individuum 
liegen ſoll, ſodaß ein objeftiver oder gar materialiftiiher Pantheis— 
mus ganz ausgefchlofjen wird; andrerſeits aber erjcheint die Trans— 
cendenz des Göttlichen oft nur gleihfam in myſtiſcher Unbe- 
ftimmtheit. Es zeigen aljo die Reden einen myſtiſch-pantheiſtiſchen 
Einſchlag, der in der erften Auflage am deutlichiten hervortritt, 
in den fpäteren weſentlich gemildert, doch nicht ſchlechthin getilgt ift. 
Unfer Theologe hat fpäter mit Recht darauf hingewieſen, daß 
er auf diefe Weife nur die elementare Religiofität, wie fie in 
allen Religionsformen vorfomme, nicht ſchon die fpecifijch-hriftliche 
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Frömmigkeit babe fehildern wollen. Doch ſieht man, daß er 
dergeftalt diejenige religiöfe Grundanficht überwiegend ins Auge 
faßt, melde der damaligen, von der thatkräftigen Praxis abge— 
fehrten, wie der kirchlichen Dogmatik feindlihen Bildung ver- 
ftändlich ſchien; wobei ja fraglich bleibt, ob andere religiöſe Bedürf- 
niſſe nidt auch hätten von vornherein berüdjichtigt werden Fönnen. 
Nicht ohne Grund vermißte man mithin in anderen Kreiſen, 
namentlich angefichts der erſten Auflage der Reden, neben der 
Beziehung Gottes auf den Zufammenhang auch alles geiftigen 
Seins eine ausreichende Anerkennung der Verwandtſchaft des Gött- 
lihen mit dem freien perjönlicden Einzelweſen als ſolchem. Auch 
über diefen Punkt hat fih Schleiermader erläuternd geäußert. 
Er glaubt fefthalten zu dürfen, daß die wahre Frömmigkeit nicht 
ſchlechthin an die BVorftellung eines perjönlichen Gottes gefettet 
fei, und „daß man einen großen Unterſchied machen jollte zwiſchen 
einem perfönlihen und einem lebendigen Gott." Die An- 
nahme des legteren erfcheint ihm als unerläßlice Bedingung, um 
allen Atheismus und allen materialiftiihen Pantheismus auszu— 
ſchließen. Wir dürfen hiernach aljo vorausjegen, daß die Neden 
die Gottheit der allgemein menſchlichen Religiofität überall als 
abjoluten Grund alles, aljo auch alles geiftigen und freien Lebens 
ſchildern wollen. 

Die ganze Haltung der erſten Geftalt der Religionsphilojophie 
und Theologie Schleiermacherd, wie fie in feinem in Nede ftehen- 
den Erſtlingswerk vorliegt, hängt aber noch jehr eng mit feinem 
Verhältnis zu Kant zufammen, defien Syftem er gründlih und 
eifrig ftudiert hatte. Werfen wir hierauf jegt einen Blid, fo 
werden wir erjt befähigt fein, die Grundgedanken unſeres Buches 
zu verftehen. Vielleicht bat Schleiermaher den Werfen feines 
Philofophen eine ſolche Aufmerkſamkeit geſchenkt als den Kantiſchen. 
„An dieſen Schriften“, ſagt ſein Biograph, „lernte er ſozuſagen 
denken“; und feine wiſſenſchaftliche Methode hat er vornehmlich 
nad) Kant gebildet. Jedoch auch diefer einflußreichen Philofophie 
gegenüber verhielt er fid) nicht bloß receptiv, jondern gerade in der 
Religionsphilofophie der Hauptſache nad abweifend. Nach der 
Lage der damaligen religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe hat er 
aber gerade dur die Wahrung feiner Unabhängigkeit von diejer 
daS deutſche Denken mächtig beherrſchenden Philofophie in her— 
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vorragender Weiſe die Entwidelung einer jelbftändigen Theologie 
in Deutſchland befördert. So fehr man es als einen millen- 
ſchaftlichen Fortjehritt anfehen mag, daß Kant die alte Meta- 
phyſik befeitigte, jo wenig darf man leugnen, daß derfelbe in der 
Ethik, bejonders aber in der Religionsphilofophie, im großen und 
ganzen nicht über den Nationalismus hinausgelommen ift. Zwar 
. veredelt feine, allen Cudämonismus grundfäglich abweiſende, auto- 
nome und reine Moral den Standpunkt der dem Nüglichkeitz- 
prinzip Huldigenden Aufklärungsphilojophiee Dennoch vermag 
Kant aus dem rein formalen und kritiſchen Prinzip, das er der 
Ethik zum Grunde legte, das Handeln jelbft und die Motive 
deöjelben nicht abzuleiten. Ebenſo wenig kann er die Religiong- 
philojophie auf rein moraliihem Boden erbauen. Sie entiteht 
ihm vielmehr aus einem Kompromiß der Moral mit den Reſten 
einer der Tradition entnommenen, objektiven Erkenntnis. Dem- 
nah wird nun die Religion ihrem Weſen nad halb moralisch, 
halb metaphyfiich gedacht; worauf Schleiermacher im Anfang der 
zweiten Rede erjter Auflage Hindeutet, in den Worten: „Die 
Praktiker, denen der Wille Gottes Hauptjadhe it, find Mora- 
liften, aber ein wenig im Stile der Metaphyſik.“ Daß aber 
bei jenem Philofophen die Religion, gleichſam zufolge einer for- 
mellen Inkonſequenz des Syſtems, nur zur Hinterthür hinein» 
gelafien wird, war bei dem Anjehn, das es genoß, injofern ge— 
fährlih, als ein entſchloſſener Kantianer jehr leicht ein philoſo— 
philch-gutes Werk zu thun meinen fonnte, wenn er diefen Wider- 
ſpruch tilgte und etwa, wie Fichte, feinen anderen Gott aner- 
fennen wollte, al3 die moralijhe Weltordnung. Noch ftörender 
war es, daß der Religion an fich bei Kant immer der Mafel 
der Unfittlichfeit anhaften mußte, da doch die von ihm ala das 
Höchfte gepriefene moraliſche Gefinnung von allen religiöfen Motiven 
abjehen follte. Ohne Frage gehörte Kant zu denjenigen, welche 
die Neligion ala jolde auf ein Erkennen zurüdführten; und zwar 
feinem eigenen Syſtem gemäß auf ein nur hypothetiſches und 
zweibeutiges. Seine „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Ber- 
nunft“, die er lediglich anerkennt, ftreift daher auch alle charakte— 
riſtiſchen und hiftorischen Züge menschlicher Frömmigkeit faſt gänzlich ab. 

Es ift erflärlih, daß Schleiermader in feinem ausgeſprochenen 
Gegenfag gegen den Nationalismus und in ſeiner Hochſchätzung 
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des religiöjen Lebens, die theoretiihe Krüde, welde Kant für 
dasſelbe gezimmert hatte, entjchloffen zur Seite warf, um die 
Frömmigkeit auf ihre eigenen Füße zu ftellen. So weit geht 
er. indefien auf die Ideeen dieſes Denker ein, daß er die von 
demſelben mit DBegeilterung behauptete Autonomie der Moral zu- 
giebt. Andrerfeits, gleihjam fonfequenter ald Kant jelbit, ver— 
langt er nun, daß die Moral auch ihrerfeit3 die Selbitändigkeit 
der Religion gelten lafje, welche legtere nicht da3 Verlangen trage, 
jene in ihrem Werke zu ftören. Er nimmt aljo für. die 
-Religion dasjelbe urjprünglihe und unantaftbare Recht in An- 
fprud, was man damals jo bereitwillig der Metaphyfif oder der 
Moral zugeftand. So entiprang infolge feiner Auseinander- 
jegung mit der Philoſophie, namentlich mit Kant, nicht minder auf 
Grund feiner perſönlichen religiöfen Erfahrungen, wie aus jorg- 
fältiger pfychologijcher Beobachtung und religionsgeſchichtlichem Willen, 
dennoch trog alledem als durchaus originaler Gedanke, al3 eine im 
höchſten Maße geniale Intuition: der Religionsbegriff, den die Reden 
begeiftert verfündigen. Die Darlegung desjelben empfand die theo- 
logijhe Jugend aber als eine befreiende, reformatoriiche That. 
Wie Denken und Wollen centrale Funktionen des menjd- 
lichen Geiftes find, fo ſuchte und fand Schleiermader nun auch 
für die Religion eine Heimftätte in unferem Geelenleben. Sie 
war ihm, wie er fi in der eriten Auflage der Reden einmal aus— 
drüdt, „eine Grundfraft der Menſchheit“. Und das Dafein 
wie die Natur diefer dem Wejen des Menjchen eignenden Lebens— 
form fol jeine Schrift nachweiſen. „Daß fie (die Religion)“, 
jo jagt er am Schluß der eriten Rede, „aus dem Inneren jeder 
befieren Geele notwendig von ſelbſt entipringt, daß ihr 
eine eigene Provinz im Gemüte angehört, in melder fie 
unumſchränkt herrſcht, daß fie es würdig ift, durch ihre innerfte 
Kraft die Edelften und BVortrefflihften zu beleben und ihrem innerften 
Weſen nah von ihnen aufgenommen und erkannt zu werben; 
das ift e8, was ich behaupte und was ich ihr gern fichern 
möchte.“ In der erften Auflage Hatte er in der Ausführung 
biejes Programmes die Religion als „Anfhauung und Gefühl“ 
beitimmt, indem beides im Sinne einer unmittelbaren Verbindung 
des Menjhen mit dem Göttlihen gedacht werden fol. Da es 
jebod feine Anficht war, daß alle unmittelbare Anſchauung irgend- 
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eines objektiven Verhältniffes ihre religiöfe Bedeutung nur durch 
die Beteiligung des Gefühls oder des Gemüts erhält, fo ver— 
legte er fpäter die Religion grundfäglih in das Gefühl oder in 
daS unmittelbare Bewußtſein. Daher tilgte er in den umge 
arbeiteten Reben den Ausdruck „Anſchauung“, ſoweit er grund- 
legende Bedeutung hat; und will, daß verwandte Begriffe, wie 
„Sinn“, „Geſchmack“ oder „Wahrnehmung“ u. f. w., fofern 
fie ein religiöfes Verhältnis ausdrüden jollen, al3 innere Ge— 
fühlserregungen verftanden werden. Dieje ftärkere Betonung des 
religiöſen Gefühls entſpricht der bereit3 erwähnten Beſchränkung 
der pantheiftiichen Bezeihnungen des höchſten Wefens, infofern 
durh ein „Gefühl“ unſer Verkehr mit Gott fih ohne Frage 
geiftiger, als durh „Anſchauung“ (3. B. des Univerfums), dar- 
ftellt. Auf diefe Meile bat Schleiermaher dur die Neden ben 
in jeiner Dogmatik gegebenen Religionsbegriff vorbereitet. Nach 
der leßteren ift die Religion das Gefühl oder das un- 
mittelbare perfönlide Bewußtſein unferer ſchlecht— 
binigen Abhängigkeit und in diefer Weiſe unferer 
Beziehung mit Gott. Ein derartiges Gefühl aljo bildet, feiner 
Anfiht gemäß, das jpecifiich-religiöje Element, wie es fich jedoch 
nicht ſowohl in dem Leben dieſes oder jenes einzelnen Frommen 
nachweiſen lafjen joll, fondern das wir vielmehr in den hiftorischen 
und pofitiven Religionsgemeinſchaften, je nad ihrer Art und 
Vollkommenheit mehr oder meniger deutlih und rein, als ein 
wirkliches, ein in die Erjdeinung und ins menſchliche Bewußtſein 
tretendes erfennen follen. 

Un diefer berühmten Definition verſucht fi nun feit langer 
Zeit die theologiſche Kritif, ohne daß es bis jegt gelungen wäre, 
fie durch eine andere von allgemeiner Geltung zu erjegen. Es kann 
bier nicht unfere Aufgabe fein, feitzuitellen, ob etwa eine ber vor— 
geſchlagenen Verbeſſerungen diefer Definition zu billigen wäre; oder 
ob wir ung, da es unmöglich ift, durch Induktion hier zu einem 
zwingenden Reſultat zu gelangen, lieber ohne eine derartige, mehr 
oder weniger a priori gebildete Formel, die das allgemeine Weſen 
der Religion wiſſenſchaftlich umfchreibt, behelfen jollen. Auf einen 
Punkt, der in der Diskuſſion über jenen Begriff mehrfach zur Sprache 
gefommen ift, aufmerfjam zu machen, dürfte indeflen dem Kreiſe 
der uns obliegenden einleitenden Erörterungen zugehören. Wenn 
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man nämlich nicht felten eine unethiſche Haltung des Schleier 
macherſchen Neligionsbegriffes gerügt hat, jo üt das nicht allein 
infofern auffällig, al® unfer Theologe, wie wir ſchon erwähnten, 
eine ethifeh hervorragende Perſönlichkeit war, wie er fih ja au 
als Philoſoph namentlich ‚mit der Ethik beichäftigt bat; es reimt 
fih auch nicht mit der Thatſache, daß feine Predigten, die frü- 
heren wie die fpäteren, felbft diejenigen, melde aus der Lebens» 
periode ftammen, in melder er die Reden verfaßte, einen vor- 
nehmlich moralifchen Charakter zeigen. Vertrat er auf der Lands— 
berger Kanzel ſogar einen Kant verwandten ethiſchen Standpunft, 
jo weht ein ähnlicher Geiſt in feinen Predigten auch zur Zeit 
und nad der Abfaflung der Neden, wie aus jeiner im Jahre 
1801 veröffentlichten erften Predigtfammlung erfihtlih ift. Kein 
Menſch darf behaupten, daß er den Wert der GSittlichfeit irgend- 
wie unterjhäßte. 

Achten wir daher genauer auf das, was er in diejer Hinficht 
in den Reden vorträgt, und ziehen wir jeine jpäteren Schriften 
zutate, jo fehen wir, wie er in der That eine lebendige und 
durchgängige Wechſelwirkung zwiſchen Religion und fittlihem Leben 
und Handeln poftulieren konnte. Denn der urfprüngliche Unterjchied, 
den er zwiſchen beiden feftjegt, betrifft nicht jomwohl den Gegenjaß des 
religiöſen Gefühls und des empirifch-fittlichen Handelns jelbit, als 
vielmehr den der Religion und der theoretiihen Moral, aljo der 
Moralphilofophie. Diefe Moral, um die e& ſich zur Zeit der 
Konception jener Grundanfiht Schleiermachers handelte, war 
überhaupt eine Nüglichfeit3- oder Freiheitstheorie, im beiten Falle 
ein tranzcendentes Eyftem, nit jedoh die Grundlage eines 
fonfret » fittliche Ziele, große praktiſche Ideale vor die Augen 
ftellenden Prinzip. Auch die im Leben ſelbſt damals dem 
deutjchen Volke eröffnete Praxis bewegte fih auf bürftigen und 
von ethiſchen Idealen wenig getränften Gebieten. Kants Reform 
der Ethif aber war, wie bereit8 angedeutet, zu kritiſch und for— 
maliſtiſch, um neue, pofitive und wirkſame Lebensideale direkt 
bervorzurufen. In das Leben der Gebildeten und des Volkes 
griff das dagegen viel tiefer ein, daß die dichterifhe und philo— 
jophiiche Bewegung, in melde, wie wir zeigten, Schleiermader 
verflochten wurde, neben der Wiſſenſchaft die Kunft und künſt— 
leriſches Schaffen in feinem ethiſchen Wert zur Geltung bradte. 
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Es möchte hieraus verſtändlich ſein, wie derſelbe dazu kam, in 
der erſten Bearbeitung feiner Reden die Praxis eigentlich ganz 
in den Begriff der Kunft einzufchließen. „Praxis iſt Kunft, 
Spekulation ift Wiſſenſchaft, Religion it Sinn und Geſchmack 
für dag Unendliche“: jo hören wir ihn definieren. Nicht minder 
erflärlih ift e8 fodann, daß er die innigite Verbindung von 
Kunft und Religion berzuftellen fuhrt, daß er die Verwandtſchaft 
beider bejonders betont, daß er in ihrer Verbindung nicht die 
Gefahren erblidt, welde ihm aus der Vermifchung der Religion 
mit Metaphyſik und Moral notwendig entitanden zu fen ſcheinen. 
„Bon jeher“, jagt er 3. B., „batte doch das Größte in der 
Kunft ein religiöjes Gepräge“. Bon einem „ſchneidenden Gegen- 
ſatze“ der Religion zwar gegen Metaphyfit und Moral, nicht aber 
gegen die Kunſt weiß er zu berichten. Ja, feine fpätere philo— 
ſophiſche Ethik hat die Kunft geradezu als die Verförperung der 
Religion bingeftellt. 

Allerdings bemerkt man in den verbefierten Neben eine Ab- 
ſchwächung der Jdentififation der Kunft und der Praxis an und für 
ih, wenn er die Religion einerjeits von aller Wiſſenſchaft, der 
phyfiichen wie der ethiſchen (Metaphyfit und Moral), andrerfeits 
vom Leben und der Kunft unterfcheidet. Aber er macht diefen 
Unterſchied auh nur im Anſchluß an die gewöhnliche Meinung; 
und man fieht, daß er da3 praftifche Wirken darum noch feines» 
wegs als etwas notwendig Ideales betrachtet, da er als Bei- 
jpiel desjelben das Leben des bürgerlichen Menſchen anführt, in- 
dem er binzufügt: „In dem Sinne der Alten nehme ich es, 
nicht in dem dürftigen von heutzutage.“ Damit erinnert er ung 
daran, daß aud der Staat, wie es in der eriten Rede heißt, 
eigentlih das erhabenfte Kunftwerf der Menjchheit fein follte. 
So aber muß man das ideale fittlihe Handeln, als Kunft gedacht, 
wieder in die nahe Beziehung zur Neligion, die er der Kunft 
überhaupt zuerfennt, bringen. Daß aber das ideale Handeln in 
ber That doch auch nad den überarbeiteten Neben nicht anders 
betrachtet werden foll, bezeugt der Ausſpruch: „Wahre Praris ift 
felbfterzeugte Bildung und Kunft.” Wollte man Schleiermacher 
nun etwa fo verftehen, als babe er jpäter das wirkende Handeln, 
wenn er e3 neben die Frömmigfeit ftellt und doch nicht mit der 
Moral zufammenfaßt, als ein ſchlechthin jelbftändiges Gebiet an« 
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gejehen, fo Härt er ung hierüber in feinen Erläuterungen in hin- 
teichendem Maße auf. Hier lehrt er, daß fi) das menſchliche Geiftes- 
leben unter zwei höchſte Herrſchaftsgebiete verteile, unter die Herr- 
Ihaftsgebiete der Frömmigkeit und der wiſſenſchaftlichen Spekulation. 
Sittlihfeit und Recht dagegen follen „feine unmittelbare Ver— 
bindung des Menfhen mit dem höchſten Weſen“ ergeben. Es 
könnte dabet fraglich erſcheinen, ob dieſe lekteren beiden, die er 
übrigens für notwendige Äußerungen des menſchlichen Weſens 
hält, der Religion, oder der Spekulation unterzuordnen find. Doch 
unterliegt e3 feinem Zweifel, beſonders wenn man Schleier— 
machers Lehre im ganzen berüdjichtigt, daß ſowohl die Religion 
(als Gefühl), wie die Wiſſenſchaft (als praftiiche Vernunft) einen 
nad der idealen Seite hin beftimmenden Einfluß auf Sittlichfeit 
und Recht ausüben. Tie zufammenfaflende Gemeinſchaft und Dar- 
ftellung des fittlihen Handelns erblidt er im Staat, der zugleich 
das organifierte Familien- und Volksleben repräjentiert. Gerade 
der Staat hat ihm aber feine abjolute Bedeutung, er reicht nicht 
in die Ewigkeit hinein; wie derſelbe auch in Schleiermachers 
Staatslehre empiriſch aufgefaßt wird. In der vierten Rede er— 
jcheint daher au die Kirde als dem Gtaate durdaus über- 
geordnet; jene fei, jo hören wir, „das vollendetfte Rejultat der 
menſchlichen Oefelligkeit, zu weldhem fie nur gelangen kann, wenn 
fie vom höchſten Standpunkt aus in ihrem innerften Weſen er- 
kannt wird“. Den Frommen fei fie aljo, wie den Religions» 
verächtern entgegengehalten wird „mehr wert, als euer irdiſches 
politiihes Band, welches doch nur ein erzwungenes, vergäng- 
liches, interimiftiiches Wert“ (vgl. 1. Aufl.). Freilich kann 
und fol, nad Schleiermachers Meinung, der Staat dur Religion 
und Wiſſenſchaft feinem deal entgegengeführt werden, niemals 
ift er jedoch ein reiner und adäquater Ausdrud der Frömmigkeit 
oder der Gemeinſchaft des mit dem Göttlichen verfehrenden Gefühles, 
d. h. der wahren Kirche. Sie greift weiter als der Staat, fie 
wirkt tiefer. Der Staat hat ihm fein Recht „über den religiöfen 
Glauben und über die fpekulative Wahrheit". In dem Kunft- 
werk de3 Staates, ſelbſt des idealen, geht bie Kirche alfo niemals auf. 

Aus diefem Orundfage ergiebt fih mit Notwendigkeit die in 
den Reden jo Stark betonte Trennung von Kirche und Staat; 
ferner aud das, daß in dem Zuſammenſein der erfteren mit 
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Staat, mit Volt und Familie ſich für biefelbe die Aufgabe her— 
ausftelt, ihren religiöfen eilt zur Belebung, Neinigung und 
Ausbildung der der höchiten Beziehungen entbehrenden menschlichen 
Gittlichleit zu verwenden. Dies gefhieht, wie er glaubt, in ber 
fihtbaren oder realen Kirche. Dieſe erfheint, wie und das die 
vierte Rede und die dazu gehörenden, die Trennung von Kirche 
und Staat wejentlih, mildernden Erläuterungen deutlich fagen, 
nicht als die rein religiöfe, ſondern als eine zugleich dem Staate 
eingegliederte fittlih-pädagogiide Gemeinſchaft. Auch der Kirchliche 
Gottesdien]t hat daher, wie aus den Erläuterungen zu berjelben 
Rede hervorgeht, pädagogiſch-didaktiſch, nicht bloß künſtleriſch zu 
wirken. Selbſt das Kirchenlied fol diefem praftiihen Zweck Rech— 
nung tragen. Nehmen wir Hinzu, daß der Kanzelredner als 
Theologe auch der wiljenjhaftlihen Gemeinde angehören foll, fo 
ift- ein folder aud Vertreter gejchichtlihen Wiſſens und der 
philoſophiſchen Ethik, die Schleiermader als die Brinzipien- 
lehre der Geſchichte anfieht. Unter diefen Vorausfeßungen er= 
öffnete fih für unferen Theologen gerade auf der Kanzel bie 
Gelegenheit, eine praftiihe Syntheſe der freien göttlichen Religion 
mit der menſchlichen Sittlicfeit zu vollziehen, die von eminentem 
Einfluffe auf das Leben fein konnte. In diefem großen Gtil hat 
er aber auch als Kanzelredner gewirkt. Und indem er eine be 
fondere, religiös-asketiſche Sittlichkeit in voller Übereinftimmung 
mit Luther nicht lehren fonnte, ftand es ihm um jo mehr frei, 
die in der Wirklichkeit vorhandenen fittlihen Aufgaben und 
Lebensverhältnifie religiös zu beleuchten und der religiösfittlihen 
Harmonie entgegenzuführen. Go geftaltete ſich ſowohl trotz, als 
auch wegen der vielleiht aud vom ethiſchen Standpunkte aus 
myftifh zu nennenden Faſſung feines Religiongbegriffes Schleier 
machers Kirchlichkeit viel praktiſcher, als die derjenigen Richtungen, 
melde, Religion und Dogmatik gleihjegend, dem Volke vor allem 
ein Syftem mehr oder weniger ſchwer zu verjtehender oder ſchwer 
zu verwendender, abftrafter Lehren vortrugen. 

Man hat feine Kanzelwirfjamfeit der der Reformatoren an bie 
Seite geftellt. Als politifcher Kanzelredner ift ihm feit Luthers 
Auftreten kaum einer gleihgefommen. Dabei handelt es Sich 
feldftverftändlich nicht fomohl um die Vertretung der landläufigen 
patriotiihen Redensarten, jondern vielmehr um den geiftigen 
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Einfluß der Religion auf die Politik, des Neiches Gottes auf den 
Staat. Wir erwähnen dieſes, meil gerade die Reden über die 
Religion in einer im Jahre 1806 'hinzugefügten Nachrede bereits 
die Grundzüge ſolcher religiöfen Politik enthalten. Beranlapt 
war er dazu durch das Elend, welches Napoleon über Deutihland 
gebracht hatte, vornehmlich jedoch durch den jähen Fall des preu- 
ßiſchen Staates. Seine Hoffnung, ja feine Weisfagung einer 
befferen politiſchen Zukunft Deutſchlands ruht ihm, wie auch aus 
den Erläuterungen zu diefer Nachrede erfichtlih, auf der pro- 
teftantifhen Frömmigkeit. Den hiftoriih gegebenen Unter» 
ſchied der römiſch-katholiſchen und der evangelifchen Kirche will er 
übrigen darum keineswegs bejeitigt willen. Er erkennt darin 
eine heilfame Fügung ber Vorſehung, weil dur den auf dieje 
Weiſe erregten Kampf das religiöje Bewußtjein lebendig erhalten 
und die noch jo große, von Feiner Kirche bemältigte Maſſe der 
geiftig Toten von verschiedenen Seiten her erwedt werde. Auf— 
grund feines Individualitäts-Brinzips nimmt er nämlih an, daß 
die römische Kirche, auch abgejehen von ihren Mängeln, eine ge 
wifle innere Berechtigung befige. Nur freilich lediglih dann trifft 
ihm dieſes zu, wenn der Katholicismus, was damals doch mög- 
li war, auch die religiöfe Berechtigung des Proteftantismus 
zugeftehen will. Diejenigen dagegen, welche die Frömmigkeit der 
Neformatoren verläftern, find ihm feine wahren Katholiken. 
Dffen, und mit Recht von feinem Standpunkte aus, nennt er 
mithin den Papismus einen Gögendienft, ohne zu leugnen, daß 
leider auch die Coangelifhen ſich nicht felten vor Idolen beugen 
möchten. Was it denn nun aber der unbeftreitbare Vorzug, 
den die Protejtanten ihrerfeitS vor den Katholifen voraus haben? 
Schleiermacher läßt und hierüber in der erwähnten Grläuterung 
nicht im Bmeifel; es iſt die Verknüpfung der Religion mit der 
menschlichen Kultur. Dem Katholicismus fehle im Grunde, meint 
er, das Intereſſe an der legteren. Und darum bat ihm aud 
der deutſche Protejtantismus den von Napoleon und Nom ber 
drohten deutſchen Staat, wie deutſche Sitte, Kunft und Wifjen- 
haft zu retten. Die Sicherheit dieſer Rettung ift für unferen 
Theologen ſowohl durch einen religiöfen, als auch dur einen 
nationalen Glauben verbürgt. In der Anmerkung, die biejen 
Gedanken zum Schluß des ganzen Werkes verteidigt, wird folcher 
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Glaube in einer auch gerade für unfere Zeit geeigneten Form 
zum Ausdrud gebracht. Deutſchland, jo wird behauptet, fei im 
Kern proteftantiih; „und“, fügt Schleiermacher hinzu y „tie felt 
auch der Gegenpart feiner Hoffnung lebe, fo feft Iebe ich ber 
meinigen, daß, da in Deutſchland weiteres Umſichgreifen 
eines papiſtiſchen Katholicismus und Zurüdfinten 
in jede Art von Barbarei aus vielen Gründen notwendig 
verbunden find, fo wie die Freiheit der evangelijden 
Kirche ber ſicherſte Stüßpunft für jedes edlere Be» 
ftreben unter un bleiben wird, es wohl nicht in den Wegen 
der Borjehung liegen mag, dieſe zu ſchwächen und jene auf ihre 
Koften überhand nehmen zu laſſen“. 

Noch von einer anderen Seite aus zeigen uns jedoch Die 
Reden eine Beziehung des religiöjen Bewußtſeins auf das natio- 
nale.. Mit ihrem Aufruf zur Frömmigkeit wenden fie fih von 
vornherein an das deutſche Volk, nur von diefem eine auf 
richtige Beförderung der religiöfen Intereſſen erwartend. Denn 
nicht die engliſche naturaliftiiche Kultur und die herrſchende eigen- 
nüßige Gefinnung des englifchen Volkes, ober die vor aller Augen 
liegende gottloje Frivolität der Franzofen follen uns eine Gewähr 
bieten jür die Pflege der Religion in ihrer wahren Bedeutung. 
Es iſt charakteriſtiſch, daß Schleiermader nicht nur damals die 
Anglomanie und Gallomanie der Deutjhen geißelte, jondern daß 
er fih auch als gereifter und in einem reihen Umgang mit 
Menſchen aller Art erfahrener Mann zu berjelben Anficht in feinen 
viel fpäteren Erläuterungen befennt. Sein früheres Urteil über 
die Engländer läßt fi) aus feiner Abneigung gegen den englichen 
Deismus und Skepticismus, wie gegen den Eudämonismus ber 
engliihen ESittenlehre erklären. Seine fpätere Beltätigung obiger 
Verurteilung begründet fi) auf eine Beobachtung der weiteren Firch- 
lihen und wiſſenſchaftlichen Entwidelung jener Völker. Hierbei 
erwähnt er aud die von England aus betriebene Verbreitung 
der Heiligen Schrift und die engliſche Mifjtonsthätigkeit. Ohne dieſe 
Beitrebungen an und für fi) verwerfen zu wollen, hält er doch 
dafür, daß das wahrhaft religiöfe Interefle an denfelben nur ein 
verſchwindendes fei, daß die Mehrzahl der Engländer dabei an 
die Ausbreitung des nationalen Einfluffes und an äußeren Gewinn 
denke. Endlich ſpricht er in der fpäteren Ausführung nod in 
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gleicher Weife über die Anhänger der griechiſchen Kirche ab. Ohne 
näher auf diefe Fragen einzugehen, wird doch aufgrund der weiteren 
Kulturentwidelung der abendländiihen Völker behauptet werben 
müffen, daß jene religiös-nationale Haltung Schleiermachers aud für 
uns eher in höherem als in geringerem Maße feitzuhalten jein wird. 

Bliden wir jegt no einmal auf Schleiermaders Religions» 
begriff zurüd, fo ließe fich vielleicht immer noch jagen, daß die 
ethiſche Verwertung desjelben mehr eine freie perfönlihe und un— 
bewußt praktiſche geweſen fei, als eine auch in der Konjequenz 
feiner theoretifchen Überzeugungen liegende. Es ift auch jedenfalls 
feine grundlofe Meinung, daß der Einfluß jeiner Perſönlichkeit 
in mehr als einer Rüdfiht über den Rahmen ſeines Syitems 
binausragte. In einem anderen Sinne haben feine Gegner nicht 
jelten feine ethischen Anfhauungen einer religiöjen Oberflächlichkeit 
geziehen. Bon melden Vorausfegungen man nun ausgehe, es 
behält der Ausfpruh der Neden: daß der Menſch nichts aus 
Religion, nur alles mit Religion handeln und verrichten jolle, 
zunächft etwas Auffälliges. So viel ergiebt fich jedoch bereits aus 
dem, was oben über die Entftehung der in den Neden vertretenen 
Anfichten und über die fernere Ausgeftaltung der Ethik Schleiermachers 
. gejagt wurde, daß Iegterer dem in der Außenwelt freihandelnden 
Willen an fih nur eine empirische, Keine abjolute oder veligiöfe 
Bedeutung wie dem Gefühl oder der Vernunft zufhreibt. Nach 
feiner inneren Seite ift aber da8 Mollen, wie 3. B. in der 
Glaubenslehre gejagt ift, auch Gefühl der Luft und Unluft; oder 
wir hören in den Neden die Handlungsmeile des Menſchen be— 
zeichnen als „eine eigene Luft und Liebe, eine bejondere Art 
ih zu betragen und ſich innerlich zu bewegen". Eben darum 
kann und fol nun auch diefes ethiſche Gefühl durch das höchſte 
Gefühl, alfo in ber religiöfen Unterordnung unter Gott bejtimmt 
werden. Etwas anderes it das Wollen nad feiner äußeren 
Seite, inwieweit e3 in der Wirklichkeit, in der Welt, als ein be- 
ftimmtes Hanbeln einen Erfolg zu erreihen ſucht; da ift e8 bereits 
ein in ben Zufammenhang der Dinge eingefügtes Gefchehen. 
Das geiftige Clement liegt dann nicht in der Innerlichkeit des 
Gefühls, fondern in der vernünftigen Einfiht in den Zufammen- 
bang der Welt, in das Syftem ber realen Zwecke und Mittel. 
Auf diefe Weife ift der Wille durch die praftifche Vernunft be» 
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herrſcht. Schauen wir dagegen die perjönliche Willensfreiheit in 
ihrer Unabhängigkeit von der (allgemeinen) Vernunft und in 
ihrem unmittelbaren und reinen Weſen an, wie es z. B. in ben 
Schleiermacherſchen Monologen, welche feinen Reden auf dem Fuße 
folgten, gejhieht, jo bleiben wir im Gebiet reiner Annerlichkeit, 
jo eröffnet jih uns jedoch ein ungeahnter Reihtum jittlihen 
Gefühlslebens. Die äußere Melt bervorbringend oder eine 
in der Außenwelt direkt wirkſame Kraft ift der bier gefchilderte 
fittlihe Wille nicht. Die Monologen find dem Preife der inneren 
Sreiheit ſolchen Willens gewidmet; wobei e3 nicht zweifelhaft fein 
kann, wie ſehr e3 fih dabei um den Ausdruck eines fittliden 
Empfindens Handelt, und mie deutlich fich dieſes von allem 
äußeren, empirischen Thun unterfcheidet. „Alar, mie der Unter- 
ſchied de3 inneren und äußeren vor mir fteht”, wird una z. B. hier 
gejagt, „jo weiß ih, wer ih bin, und finde mid ſelbſt im 
innern Handeln nur, im äußern nur die Welt; und 
beides weiß ich wohl zu ſcheiden, nicht ungewiß wie jene zwiſchen 
beiden ſchwankend in verwirrungsvoller Dunkelheit. Drum weiß 
ih auch, wo Freiheit ift zu fuchen und ihr heiliges Ge— 
fühl, das dem fich ſtets verweigert, deſſen Blid nur auf 
dem äußern Thun und Leben der Menſchen meilet." Zu einer 
unmittelbaren, künſtleriſchen Darftellung und Objeftivierung Tann 
oder joll zwar auch dieſes Gefühl gelangen, doch dem äußeren 
Werke an ſich fteht es mie einer fremden Melt gegenüber. 
„Immer mehr zu werden, was ich bin”, fo befennt Schleiermadher, 
„das ift mein einziger Wille; jede Handlung ift eine bejondere 
Entwidelung diefes einen Willens; jo gemiß ich immer handeln 
fann, kann ich auch immer auf diefe Weiſe handeln, nichts kommt 
in die Reihe meiner Thaten, es jet denn jo beftimmt. Laß aljo. 
begegnen, was da wolle.” Wir erwarten nun auch in diefem Fall, 
daß er das fittliche Gefühl dem religiöfen unterordnet. Hätten wir 
nur das Gefühl perfönlicher Luft, fo könnte man vielleicht trotzdem 
von einer abjoluten Freiheit des Ich Sprechen. Ein ſolches Bewußt- 
fein lehnt Schleiermader in der Dogmatik ausdrüdlich ab. Gehen 
wir aljo auch bier auf den Grund unferer Gefühle, jo vernehmen 
wir, wie das Bewußtfein innerer Freiheit auf dem der Abhängig. 
feit von Gott ruht; und um fo reiner, je fittliher es ift, d. h. 
je weniger e3 äußerlich mit der Welt vermengt ift. MWollten wir 
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bier diefen Hintergrund des religiöfen Gefühles bejeitigen, jo wäre 
diefe innere Freiheit von der Welt, wie bezüglich aller Praxis 
und Spekulation nad der zweiten Rede (1. Aufl.) gejagt it, 
verwegener Übermut, dem prometheiſchen Trotze vergleichbar, der 
den Göttern ſtahl, was er nur in Demut von ihnen als Gabe 
hätte empfangen dürfen. Nicht anders beſtimmen nun die Mono— 
logen dag ſittliche Selbſtgefühl, wenn es z. B. beißt: „Ih fühle 
mid ... ein einzeln auserleſenes Werk der Gottheit, 
das befonderer Geftalt und Bildung fi} erfreuen foll." Ja, von 
vornherein ladet das Gelbftgejpräch zur Betrachtung des Ich von 
dem Punkte aus ein, wo e3 mit dem Emigen fich unmittelbar 
berührt. 

Eine innigere Verwandtſchaft des fittlihen und religiöjen 
Gefühle, wie wir fie darlegten, ift mithin durch obigen, lediglich 
das Nebeneinander von Religion und Handeln behauptenden 
Sat der Reden keineswegs ausgeſchloſſen. Wir müſſen zur Er- 
Härung und Einſchränkung diefer Theſe die bejtimmte Ulnter- 
jcheidung des inneren und äußeren Handelns, des idealen und 
des empiriihen Wollens ohne Frage herbeiziehen. Schlöffe das 
teligiöfe Gefühl einen fittlihen Inhalt überhaupt oder die Freiheit” 
als fittliches Bewußtſein aus, jo wäre nicht nur die hrijtliche Ethik, 
fondern auch die Glaubenslehte Schleiermaders, welche das Ehrilten- 
tum als die höchſte und vollflommenjte Religion deshalb betrachtet, 
weil diefem der fittlichite, der teleologifche Charakter am tiefiten 
eingeprägt ift, mit der Neligionsphilofophie der Reden unverein- 
bar. Welch lebendigen Anteil aber das religiög-fittliche Gefühl, 
troß feiner Innerlichkeit, an der Welt des Geiftes und an ihrer 
Ausbildung und Darftelung nehmen foll; wie fih das Bemwußt- 
fein innerer Freiheit auf das engfte mit dem Gefühl der Liebe 
verbindet; wie fi jo vor unferen Bliden die Entftehung einer 
idealen Gemeinfchaft ethiſchen Empfindens aufthut; und mie dieſe 
endlich die größte Ühnlichkeit zeigt mit der wahren Gemeinſchaft 
der Frommen, welde uns in den Neben entgegentritt: das 
möge man gleichfall3 den Monologen entnehmen. Auf folder 
Gemeinichaft des Empfindens oder auf folcher innerlich empfundenen 
Zulammengehörigkeit, die im höchſten Sinne die Menſchheit ums 
faßt, ruht unferem Theologen auch ſonſt, feiner Theorie gemäß, 
das Sittlihe; wozu man aud beachten Tann, daß ihm über- 
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haupt, wie dies jhon aus den Neden und den Erläuterungen 
hervorgeht, das Gottesbewußtjein mit dem menfchlichen Gattunge- 
bemwußtjein ſteht und fällt. Wie fi) aber an der fittlichen 
Gemeinſchaft die religiöje offenbart, zeigt ihm ferner die Er- 
fahrung in Hinficht unferes Volkslebens, auf die er in den Er- 
läuterungen zur fünften Nede hinweiſt. Die Religion, meinte 
er, lag in Deutjchland danieder, weil e8 „gar fein gemeinfames 
großes Intereſſe gab.“ „Erſt jpäterhin”, fügt er Hinzu, „in 
den Zeiten des Elendes und des Nuhmes, haben wir die Kraft 
gemeinjamer Empfindungen wieder kennen gelernt, und zugleich 
mit dieſer iſt auch das Bewußtſein und ber Troft gemeinfchaft- 
licher Frömmigkeit wieder eingefehtt. Und auch jegt kann man 
leicht eines dur) das andere meffen. Denn wo man in den 
Angelegenheiten des Baterlandes ftatt der erwarteten 
That leere Worte giebt, da ift auch die Frömmigkeit 
leer, und jtellte fie ſich au eifrig an bis zur Härte. Und 
wo das Intereſſe an der Verbeſſerung unferes Zuftandes in 
krankhafte Parteiungen zerfallen ift, da artet auch die Frömmig- 
keit wieder aus in Geftirerei. Man fieht hieraus, daß lebendige 
" Aufregung de3 natürliden und gefunden Gemeingeiſtes die Klar- 
beit in ber Religion kräftiger fördert, als jede kritiſche Analyfe, 
die, wo ſolche Impulſe fehlen, nur zu leicht ffeptiih wird." 
Könnten wir ung auch vorftellen, wie die in den Neben gejchil- 
derte ideale Gemeinde der Frommen anders, als durch eine vor- 
handene ethiſche Gemeinschaft, den Übergang zu der erſt zur 
Einheit des religiöfen Gefühles zu erziehenden Menjhheit fände? 
Daß freilih die finnlihe Welt, die Welt des Schidjald, den 
Idealen der Freiheit entjpricht, ift durch diefe Iegtere ſelbſt noch 
nit verbürgt. Hier kann nur das religiöfe Gefühl helfen, welches 
Geift und Naturwelt in gleihem Maße vom Höchſten abhängig 
fegt. Nehmen die Monologen, in Übereinftimmung übrigens mit 
Schleiermachers ethiſchem Syftem, an, daß die Welt, wenn auch feine» 
wegs durch den menfchlichen Geift, jo doch für denfelben gebildet 
it, jo hören wir, daß fie „der große gemeinfchaftliche Leib der 
Menſchheit“ fei. So fieht man aber aud, wie wir gerade vom 
böchften fittlihen Gefühl aus unmittelbar in das religiöfe über- 
gehen. Es weift dem entſprechend die Dogmatik nad, daß dag menjch- 
liche Bemwußtjein feine religiöfe Abhängigkeit dann rein vollzieht, 
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wenn es die Welt in die Abhängigkeit von Gott mit aufnimmt. 
Das gejhieht aber nicht fo, als ob das Bewußtſein unjerer 
Abhängigkeit von der Welt Hierzu die Grundlage bildete. In 
diefem Falle wäre, wie er folgereht meint, die eigentlih reli- 
giöſe Bedeutung des Abhängigkeitsgefühles verfannt. „Denn“, 
jagt er, „weder giebt e3 in Beziehung auf Gott unmittelbar ein 
Freibeitsgefühl, noch ift das Abhängigkeitsgefühl das einer jolden 
Notwendigkeit, welcher ein Freiheitsgefühl als Gegenftüd zufommen 
kann. Will man alfo diefen Unterfchieb aufheben, und das auf 
Gott ſich beziehende Selbftberußtjein mißfennen, als jei es fein 
anderes als das auf die Welt Bezug nehmende: jo Tann dies mit 
einigem Scheine nur geschehen, wenn man in diefem letzteren 
jelbjt die Seite des Freiheitsgefühls aufhebt. Daher aud jene 
unftomme Erklärung, welde die behauptete Eigen- 
tümlihfeit de3 frommen GSelbjtbewußtjeins für 
Täuſchung erklärt, größtenteils von jolden aus» 
geht, weldeaud das Freiheitägefühl für Täujdung 
erklären, und, da dies aus demjelben Grunde und mit dem- 
jelben Recht durch alles Endliche hindurchgehen muß, in einem 
allgemeinen Notwendigkeitsgefühl alles einzelne ertöten und die 
Urfprünglidfeit des Lebens nirgend übrig lajjen“ 
(1. Aufl. $ 36). 

Wie aber das veligiögsfittliche Gefühl gerade propbetijch in 
die äußere Weltentwicklung bliden kann, jahen wir jchon aus 
den politiihen Weisfagungen Schleiermachers. Nicht minder 
finden ſich tieffinnige prophetiſche Ergüffe in den Monologen; 
und zwar nicht allein inbezug auf den Verlauf des Einzellebeng, 
ſondern auch im Hinblid auf die fittlichen Gemeinschaften in der 
Welt. Seine Gedanken find in diefer Schrift überhaupt oft 
mehr der Zukunft al3 der Gegenwart zugekehrt. „So bin ich“, 
befennt er von fih, „der Denlart und dem Leben des jehigen 
Geſchlechts ein Fremdling, ein prophetiſcher Bürger einer befjeren 
Welt, zu ihr durch lebendige Phantafie und ftarken Glauben hin— 
gezogen, ihr angehörig jede That und jeglicher Gedanke." Nichts 
aber hindert ihn, anzunehmen, daß ein folder Glaube in mehr als 
einem Individuum zum Durchbruch und zur Darſtellung gelange. 
Daher hören wir auch die Bitte: „Es nahe ſich in Liebe und 
Hoffnung jeder, der wie ich der Zukunft angehört, und durch 
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jeglihe That und Rede eines jeden ſchließe ſich enger und 
erweitere fih das ſchöne, freie Bündnis der Verſchworenen für 
eine befjere Zeit.” 

Freiheit ift ihm jedoch, religiös betrachtet, nichts anderes als 
„Eingebung“. „Jede freie Handlung“, fo leſen wir in der das 
Weſen der Frömmigkeit beleuchtenden Rede, „die eine religiöfe 
That wird, jedes Wiedergeben einer religiöfen Anſchauung, jeder 
Ausdrud eines religiöfen Gefühls, der fich wirklich mitteilt, ſodaß 
aud auf andere die Anjchauung des Univerfums übergeht, war 
auf Eingebung geſchehen“ (2. Rede 1. Aufl.) Und noch deut» 
licher religiöjes und fittliches Gefühl in diefer Vorftellung ver- 
fnüpfend, lautet der betreffende Abſchnitt in der zweiten Auflage: 
„Was heißt Eingebung? Es iſt nur ber allgemeine Ausdrud 
für das Gefühl der wahren Gittlidfeit und Frei 
beit... für jenes Gefühl, daß das Handeln troß aller 
oder ohnerachtet aller äußeren Veranlaffung aus dem Innern 
de3 Menschen hervorgeht. Denn in dem Maß, als e3 
der weltlihen Berwidelung entrijjen wird, wird es 
als ein göttlides gefühlt und auf Gott zurückgeführt.“ 
Wir befinden und damit offenbar auch auf dem Gebiete des 
Übernatürlihen; und dem giebt Schleiermader nicht minder Aus- 
drud, wenn er jagt: „alle religiöfen Gefühle find übernatürlich” 
(a. a. O. 1. Aufl.); wozu die zweite Auflage noch hinzugefügt, 
„daß das ganze Leben des Frommen nur eine Reihe von Gnaben- 
wirkungen bildet.“ Ja, jchließlih ergeben fi die Ideeen des 
Wunders, der Offenbarung, der Eingebung, der übernatürlichen 
Empfindung als religiös unerläßlihe Grundbegriffe, welche bei 
jeder Reflexion über. die Eigenart des religiöjfen Lebens notwendig 
entjtehen (a. a. DO.) Denken wir, wenn wir auf diefe Begriffe 
ftoßen, nicht lebhaft an den alten, der Kirche bejonders jeit 
Auguſtinus jo tief eingeprägten Gegenjfag von Natur und Gnade, 
von wunderbarem uud natürlihem Leben? Und ruht nit 

Schleiermachers jharfe Entgegenfegung der Religion gegen alle 
anderen Funktionen des menschlichen Geiſtes zulegt auf biejer uralten 
teligiöfen Unterſcheidung? Suchte die mittelalterliche katholiſche 
Kirche den Gegenfag zwiſchen ſündlicher Natur und heilöfräftiger 
Gnade im Intereſſe ihrer Herrihaft und zur Verhinderung eines 
wirklichen religiöjen Fortſchrittes der Menjchheit in einer wills 
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fürliden und fünftlihen Spannung zu halten, nicht aber zu 
verföhnen, jo fand dagegen Luther im perſönlichen Heilsglauben, 
in der Hingabe an- den dem Gemüte immanenten oder fih un- 
mittelbar offenbarenden Chriftus die ihm von der Kirche verjagte - 
Verſöhnung. Ebenſo liegt letztere für Schleiermader in dem 
jubjeftiven und religiög-fittlihen Gefühlzleben. Die Abhängigkeit 
von Gott begegnet ih nah ihm in unferem Innern mit ber 
höchſten fittliden Erregung; der religiöfe Affekt fest fich hier in 
den perjönlich- ſittlichen unmittelbar um. Alle Aufforderungen 
zum Handeln finden fo im Gemüte felbft ihre höchſte religiös— 
fittlihe Norm. Alles dieſes gejchieht aber im höchſten Sinne 
in der göttlichen Einwirkung, die durch den Erlöfer, durch Chriſtus 
in ung vermittelt ift. Findet man, daß doch die pofitiv-fittliche 
Natur des veligiöfen Erlebniſſes bei Schleiermacher nicht ohne 
weiteres oder nicht genau feitzuftellen ſei, fo follte man nidt 
minder zugeben, daß die Klarftellung der ethichen Bedeutung des 
allein rechtfertigenden Glaubens Luthers genau denjelben Schwierig. 
keiten begegnet, ſodaß eine übereinftimmende Erklärung derjelben 
bis heute noch nicht gelungen ift. Weift man darauf hin, daß 
ſich Schleiermacher infolge feiner Religion der Abhängigfeit, welche 
auch den von der Wiſſenſchaft betonten Naturzufammenhang an— 
erfennt, dem religiöfen und fittlichen Determinismus nicht ente 
ziehen Tann, jo darf man nicht vergeffen, daß auch Luther nicht 
weniger al3 Calvin dem ftrengiten Determinismus Huldigte. Frei— 
lich tritt bei dem deutſchen Neformator das ethiihe Schuldgefühl 
energijcher hervor, als bei Schleiermacher, der in diefem Punkte von 
einem Gefühls-Idealismus nicht frei zu fprechen ift. Allein die 
menschliche Schuld ift bei jenem deshalb durchaus nicht Stüße und 
That empirischer Freiheit; jondern fie tft eine unmittelbare Wirkung, 
zwar nicht der Präbeftination, jo doch des göttlichen Gefeges, das 
wir gar nicht erfüllen können, aljo die Frucht einer nur ver 
dammenden Offenbarung. Daher ſich auch bei Luther bier eine 
dogmatijche Übertreibung und infolge deffen ein bebeutfamer Zug zum 
Dualismus, nicht zum Synergismus ergab. Was dem Chriften 
an dieſem in das Weſen Gottes ſelbſt hineinreichenden, unbegreife 
lichen Zwieſpalt ftörend erjcheint, vermag der Reformator durd) 
fein gutes Werk zu befeitigen oder zu widerlegen, fondern allein 
dur den Glauben zu überwinden. Dieſes Glaubensbemußtjein 
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innerer Seligkeit und Freiheit bleibt feiner Entjtehung nad, wenn 
auch gejchichtlich vermittelt, ftet3 für ihn ein religiöjes Geheimnis 
zwiſchen Gott und der einzelnen Seele, eine ſich immer wieder 
erneuende Offenbarung. 

Schleiermacher dagegen jegt an die Stelle diefes ftreng reli« 
gidien Dualismus vornehmlich den Gegenſatz des Individuellen 
und Univerjellen, aus dem er jpäter durch weitere Einſchränkung 
des in jeiner urjprünglihen WReligionsphilofophie enthaltenen 
Pantheismus doch die Nätjel einer fi) unendlich verfchlingenden, 
obſchon einheitlich zu denfenden, geſchichtlichen Entwidlung auf- 
tauchen fieht. Dieſe letztere Auffaffung findet man bereits 
in jeiner berühmten, gleichfalls antirationaliſtiſchen Abhandlung 
vom Sabre 1819: „Ueber die Lehre von der Grmwählung, 
bejonders in Beziehung auf Herrn Dr. Bretjchneiders Aphorismen.” 
Indem er jo den dogmatiihen Dualismus allerdings berabmindert, 
könnte man ihn einen Schüler Zwinglis nennen, al8 deſſen An— 
bänger er fih auch gelegentlih befannt hat. Näher liegt es 
jedoch, hierbei an einen bleibenden Einfluß des von ihm ver« 
ehrten Spinoza zu benfen. Doch ſelbſt diefer Zug zum panthe- 
tischen oder moniſtiſchen Deteriminismus weiſt uns nod auf 
eine Verwandtſchaft mit Luther, welcher nicht nur zu der Zeit, 
da er fih am meilten mit der Myſtik befchäftigte, jondern auch 
fpäter, als er im Kampfe mit Rom und mit den jhmärmerifchen 
MWiedertäufern das myſtiſche Element abftreifen mußte, in feinen 
theologischen Reflexionen pantheiftiihen Erwägungen vor beiftifchen 
den Vorzug gab, ſodaß fih bei ihm ein Schwanken zwiſchen 
Dualismus und Pantheismus entwidelte. Bei beiden Theologen 
handelt e3 fich jedoch im Grunde um einen riftlihen Pantheismus 
im Sinne des Apoftels Paulus, um einen fühnen Glauben an 
die Allmacht der göttlihen Liebe in Chriito, um einen Optimismus, 
der nur durch die Erlöjung realifiert werben kann. 

Luther und Schleiermader gleihen fi ſchließlich aud darin, 
daß beide durchaus nit einer allein feligmacdenden Theorie 
Huldigten, jondern vielmehr aus dem Leben und ber Erfahrung 
heraus und für das Bedürfnis der Kirche ihre Lehre ausbildeten. 
Bei Luther pflegt das weniger beftritten zu werden; nicht minder 
it jedoch zur Beurteilung der Schriften Schleiermachers und ihres 
Berhältniffes zu einander darauf zu adten, daß ihm grundjäß- 
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lich die Theologie eine praktifche Wiſſenſchaft ift, die ihren Ins 
haber mit der nötigen Erkenntnis zur Leitung der Kirche und 
zum Dienft an den Eeelen ihrer Glieder augrüften fol; eine 
Wiſſenſchaft, ohne die allerdings die Kirche auch ihrerjeit3 gar 
nieht fol beftehen können. Nannten wir nun oben die Reden 
über die Religion eine religionsphiloſophiſche Schrift, jo hat fie 
nichtsdeſtoweniger einen eminent praftiihen Zweck. Sie will 
nit nur belehren, fondern vor allem eine religiös-fittlihe Uber- 
zeugung hervorrufen, erweden und befehren. In diefer Weiſe 
bereitet fie ſogar weniger Schleiermaders philofophifhes Syſtem, 
fo weit von einem ſolchen zu reden ift, als feine Theologie vor. 
Die Vernunft, auf welde eine fpefulative und wifenjchaftliche 
Grfenntnis der höchſten Wahrheit gegründet wird, ſpielt freilich 
eine anbere Rolle bei ihm als bei Luther. Des legteren die 
Anſprüche der Vernunft oft ſteptiſch bejeitigende Scheltworte find 
ja befannt genug. Selbſt wern wir beachten, daß der Reformator 
fih auch hierüber ſehr verjchiedenartig geäußert hat, und daß 
dabei vornehmlih fein Widerwille gegen die mittelalterliche 
Scholaſtik zum Vorſchein fommt, bleibt im diefer Beziehung ein 
unleugbarer Unterſchied zwiſchen beiden Theologen übrig. Allein 
auch bier jtellt fih, genauer betradtet, die Sade bei Echleier- 
mader jo dar, daß ihm feine Anerkennung der Philoſophie weit 
mehr von dem Intereſſe an der Religion und ihrer Reinigung 
von fremden Beltandteilen aus, als zu dem Zwecke entitand, 
eine neue philoſophiſche MWeltanfhauung zu begründen. Er will 
zwar die jo weit verbreiteten und von fo trefflihen Männern zu 
feiner Zeit gepflegten philoſophiſchen Beftrebungen darum nicht 
verdammen; er nimmt vielmehr daran teil und macht fein Hehl 
barau&, daß er ein perjfönliches Intereſſe daran empfindet. 
Allein um fo mehr bleibt es fein ftehendes „ceterum censeo“ : 
daß Frömmigkeit und religiöfer Glaube fi niemals vernunft- 
mäßig andemonftrieren lafien, daß fie feinem Menſchen dur 
logiſchen Zwang eingeflößt werden fönnen, fondern auf der un— 
mittelbar empfundenen oder innerlich erfahrenen Gemeinſchaft der 
Seele mit Gott beruhen. So fteht er nicht weniger Fritifch zur 
theoretiihen Vernunft al® Luther; nur daß des legteren Stellung 
in diefer Beziehung eine mehr negativ-Fritifhe, Die des erfteren 
eine mehr pofitiv-Fritifche genannt zu werden verdient. 
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Indem aljo Schleiermacher die Philoſophie als mertvoll_an- 
erfennt, wird fie ihm die prinzipielle oder zufanmenfaflende “ 
Wahrbeitserkenntnis auf Grund alles befonderen und empirifchen 
Willen. Das gefamte Wiſſen der menſchlichen Gattung denft 
er als eine Einheit, welche dem Ideal eines höchſten Wiſſens 
nadftrebt, das ihm freilich noch in meitefter Ferne zu liegen 
Icheint. Aus feiner Dialektik, worin er den erfenntnis-theore- 
tiihen Ausgangspunkt des Bhilofophierens erörtert, läßt fi 
ferner erjehen, daß ihm auch bier die geiftige Natur und Indi— 
vidualität des Menſchen, wie fie aber gleihlam einen Glauben 
an das objektive Wiſſen und Erfennen in fi) trägt, die Grund- 
lage für das miflenfhaftlihe Ideal bildet. Und es entipricht 
feiner ganzen Eigentümlichkeit, wenn er auch die Wiſſenſchaft 
von fittlihen Faktoren abhängig fein läßt, wie er 3. B. ficheres 
Willen nicht ohne BVerftändigung der Denkenden untereinander für 
möglih hält. Er hat auch nicht felten den Einfluß der Nationalie 
tät und der Sprade auf die Wilenjchaft hervorgehoben. Boll- 
endet ausgearbeitet und zum Drud befördert hat er weder feine 
Dialektit, noch feine philoſophiſche ſpekulative Ethik, doch ift ung 
ein Blid auf diefe Gipfelpunfte feiner philofophiichen Bemühungen 
gewährt, da beides nad feinen Borlefungen und aus feinem 
bandihriftlihen Nachlaß herausgegeben werben konnte. Eine 
Naturphilofophie (ſpekulative Phyſik) Hält er für möglih, ohne 
daß er jelbft Hand an fie gelegt hätte. Seine veröffentlichten 
philofophifchen Arbeiten gehören teils zur Geſchichte der Philo- 
fophie, teil$ zum Ausbau der Ethif nach verjchiedenen Seiten hin. 
Bor allem wird jedoch für ung zu. beachten fein, daß ihm alle 
Wiſſenſchaften einen einheitlihen Organismus zu bilden feinen, 
ſodaß Fein Teil ohne den anderen beftehen und gedeihen ann. 
Hiernach ift von einem abjoluten menjhliden Willen gar nicht 
die Rede. Alles ift noch im Werden; die Wiſſenſchaft ift metho- 
diſche Arbeit im Streben nad der Wahrheit, die im Zuſammen— 
bang des Denkens und Sein beiteht. 

Eine derartige Beihäftigung mit der Philofophie finden wir 
allerdings bei Luther nicht, doch hat aud er ben Nußen ber 
Wiſſenſchaft für die Kirche nicht verfannt. Beſonders hat er 
aber zur praftiiden Vernunft, zur natürlich-ſittlichen Erkenntnis 
ein im allgemeinen freundliches Verhältnis durchgeführt. a 
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es überrafcht ung berfelbe auch oft durch kühne Gedanfenblige, worin 
man nicht ohne Grund bereit3 ein Vorausſchauen philoſophiſcher 
Ideeen gefunden, die fih dann bei einem Leſſing, Kant und 
Schelling Bahn brachen. Hinter des Reformators Ärger über die 
Anmaßungen der (theoretifchen) Vernunft verſteckt ſich aber, wie 
man annehmen darf, das Geftändnis einer gewiſſen Verlegenheit. 
Man bemerkt das Hervortreten diefer Stimmung namentlich jeit 
dem Saframentzftreit mit Zmwingli, jeit der Zeit, da ſich der 
deutſche Neformator wieder der dogmatijhen Tradition anjchloß, 
indem er im Kompromiß mit einzelnen deutjhen Staaten ein 
gejeglih geordnnetes Kirchenwejen begründete. indem die weit- 
greifenden NReformideeen ber Zeit zu dieſem Zweck in ganz 
beitimmte Schranken eingejchloffen werden mußten, bedurfte man 
nun einer feften Lehrnorm, worin fi nicht nur anderen Religions» 
gemeinschaften, fondern auch dem Staate gegenüber die Eigen- 
tümlichfeit der neuen Kirche als ſolcher deutlich ausſprechen konnte. 
Da mußte fih dann das evangeliiche Bemwußtjein aber aud 
dagegen verwahren, daß man etwa zu Fatholifhen Brinzipien, 
und jo in der Dogmatik zu den Scholaftifern, beziehungsweije 
zu Ariftoteles, dem Schußheiligen der Scholaftif, zurüdfehren wolle. 
Das ließ fih kaum anders ausdrüden, al3 daß man fih aud 
ferner rein auf Gottes Wort berief und vor allem jeden prin- 
zipiellen Einfluß menſchlicher Lehre oder der Philofophie auf die 
tirhlihe Dogmatit ablehnte. Unſchwer ‚behauptet jetzt Luther 
fogar die Widervernünftigfeit der Hauptartikel des chriftlichen 
Glaubens; oder er gleitet über dogmatiſche Probleme hinweg, 
indem er die von Duns Scotus entlehnte Vorftellung, daß ein 
und derjelbe Sat eine doppelte Wahrheit, eine theologiſche und 
eine philojophiihe habe, verwendet. Dagegen ift ſchon Meland- 
thon, der erite Dogmatiker des Luthertums, zu einer offenen, ob⸗ 
ſchon bedingten Benugung des Ariftoteles für den Ausbau der - 
Glaubenslehre zurüdgefehrt; wie denn überhaupt die orthodore 
lutheriſche Kirchenlehre nicht ohne den Beiltand der Philoſophie 
zu einer neuen Scholaftit wurde. Luthers Dualismus aber, um 
den es fi) bier handelt, zeigt ſich aud in diefem Falle-als ein 
in da3 religiöfe Gebiet ſelbſt hineingezogener. So wird ihm der 
Unterjhied von Dogmatif und Philoſophie ein religiöfer, Die 
theoretiiche Vernunft erſcheint an fih als heidniſch, ſo daß wir 
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uns nit wundern, wenn er die Weltanjhauung des Ariftoteles 
vom Gefihtspunfte der Vernunft aus für unwiderleglich hält. 
Mit diefer Auffaſſung Stellt ſich nun Luther, obſchon mehr gelegentlich, 
auf einen ähnlichen Standpunkt, wie nah ihm der Philoſoph 
Jacobi in grundfäglicer Weife gethan hat. Diefer hatte einft 
Reinhold und Schleiermader gegenüber da3 Geftändnis abgelegt, er 
jet mit dem Gemüt ein Chrift, doh mit dem PVerftande ein 
Heide. Schleiermacher konnte diefen Gegenſatz nicht als berechtigt 
erkennen. In einem berühmten Schreiben an Jacobi bekennt er 
ſeinerſeits, er ſi mit dem Verſtande ein Philoſoph, mit dem 
Gefühle voll und ganz ein Chriſt. Damit iſt der religiöſe 
Dualismus beſeitigt, und jener andere Gegenſatz, den wir kennen 
lernten, an deſſen Stelle geſetzt. Dieſe Unterſcheidung bat ſelbſt— 
verſtändlich nur dann einen Wert, wenn es der Philoſophie, bei 
der man ein Chriſt ſein kann, benommen iſt, über Wahrheit 
oder Unwahrheit des religiöſen Glaubens als höchſte Richterin 
zu entſcheiden, d. h. ſelbſt Religion ſein zu wollen. Soll aber 
gerade der Theologe das religiöſe Gefühl, wie es in demſelben 
Schreiben heißt, „dolmetſchen“, ſoll er alſo den richtigen Ausdruck 
desſelben, ber ſich aus dem Verkehr des Menſchen mit der geiſtigen 
und körperlichen Welt in Gedanke und That mit Notwendigkeit 
ergiebt, finden, jo muß er auch imftande fein, das religiöfe 
Element und Leben überall genau zu bezeichnen; er muß dem— 
nad aud die Natur und die Grenzen der philofophiichen Erfennt- 
nis zu überjehen vermögen. Es ergiebt ſich hieraus, daß nicht 
der Fromme an fih, wohl aber der Theologe, wenn er Rechen: 
ſchaft von der Art und Natur feiner Frömmigkeit geben Soll, 
auch philofophiihe Bildung befigen muß, ohne welde das wiſſen— 
ſchaftliche Prinzip und Ideal, wie wir gejehen haben, ja über- 
haupt nit im Sinne Schleiermaders zum Bewußtſein kommen 
könnte. In den Neben hatte letzterer auch über die Unfähigkeit 
der evangeliſchen Geiftlihen in der Beurteilung religiöfer Ver— 
hältniſſe geklagt; und dazu bemerkt er nun in den Erläuterungen, 
daß ihm ein folder Mangel aud ſpäter entgegengetreten ſei. 
Es fehle jo oft, meint er hier, den Männern: feines Standes 
„ſowohl ein tieferes Eindringen in das Wejen der Religion über— 
haupt, al3 eine echt gejchichtliche und naturgemäße Betrahtungs- 
weife ber jedesmaligen Zuftände der Religiofität.“ Um dem ab=. 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 3 
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zubelfen, ſei jedoch nichts fo geeignet, als „gerade eine tiefere 
fpefulative Ausbildung.” Es fei ein Irrtum, daß der Geiltliche 
hierdurch unpraftiih würde. In feiner Schrift vom Jahre 1804: 
„Zwei unvorgreiflihe Gutachten in Sachen des protejtantijchen 
Kirchenweſens zunächſt in Beziehung auf den preußiihen Staat”, 
hat er fih in ähnlicher Weile geäußert. Es entjpricht dieſem 
Grundjag, daß ihm fein eigenes Philofophieren ſehr eng mit 
feinem theologifchen Beruf zufammenhing. So ift aud von 
Zeller jehr richtig hervorgehoben, daß „ihm — Schleiermader — jelbit 
die Philofophie nicht höchſte Lebensaufgabe, ſondern nur ein 
Mittel für andere Zwede, zunächit für jeine eigene Geiſtes- und 
Charafterbildung, weiterhin für die Begründung und Daritellung 
feines theologischen Syſtems war.“ Wieviel Verdienſte er fi aber 
durch ein ſolch' maßvolles, von rijtlicher Gefinnung getragenes 
Betreiben der Vhilojophie gerade um le&tere erworben hat, können 
wir bier nicht erörtern. Soviel liegt auf der Hand; feine Art 
zu pbilofophieren bildete zu der fich zu feiner Zeit überjhägenden 
philoſophiſchen Spekulation und Syſtemſucht ein unerläßliches 
Gegengewicht; fie war gleihjam eine religiös = Fritiiche.. Wie er 
Ihon in den Reden den Übermut der Spekulation und die Fehler 
der falſchen Wiffenfhaft auf den Mangel an Frömmigkeit zurüd- 
führte, jo mahnte er fort und fort die Philoſophen zur Beicheiden- 
beit, indem er ihrer Wiſſenſchaft die Mittel abiprad, das Weſen 
Gottes direkt zu erforfchen, indem er die Philoſophie, obſchon fie 
ihm auch auf der Vorausjegung eines höchſten Weſens fteht, doch 
grundſätzlich als „Weltweisheit” bezeichnete. 

Vor allem aber erwarb er fi durd feine Stellung zur 
Philoſophie das Verdienſt um die Kirche, den verſuchten Einbruch 
eines neuen Gnoſticismus, einer beſonderen philoſophiſchen Religion 
in dieſelbe und in ihre Lehre ebenſo erfolgreich wie die Väter des 
zweiten und dritten Jahrhunderts abgewendet zu haben. Wir erſehen 
aus der erſten Erläuterung zur zweiten Rede, daß er ſich über 
dieſe Stellung ſeiner Anſicht zur Zeitphiloſophie vollkommen 
klar war. Die Spekulation wolle, meint er dort, die Religion 
eben nicht vom höchſten Wiſſen unterſcheiden: dann aber gäbe es 
„eine Stufenleiter zwiſchen einer Philoſophie, welche nicht dieſelben 
Reſultate brächte wie unſere chriſtliche Theologie, dies wäre die 
unterſte Stufe; dann käme die Religion der chriſtlichen Laien, 
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welche als iorıg eine unvollkommene Art wäre, das höchſte 
Willen zu haben; endlich die Theologie, welche als yrwoug die 
volllommene Art wäre, dasjelbe zu haben und obenan ftände, 
und feine von dieſen dreien wäre mit der andern verträglich." 
Andrerjeitö vermied er auch durch feine Stellung zum Wiſſen 
nicht bloß den Zwieſpalt, welder dem inneren Leben eines Jacobi 
anbaftete, oder die erwähnte ſkeptiſche Stimmung Luthers, fondern 
er half auch die evangelifche Theologie und damit die Kirche 
jelbjt von der Gefahr innerer Auflöfung befreien, die ihr drohte, 
nachdem jener religiöfe Dualismus von natürlicher und über 
natürlicher Theorie in ihre Mitte bineingetragen worden war. 
Denn der feindliche Gegenjag des Supranaturalismus und Rationalis« 
mus, über den die Kirche des vorigen Jahrhunderts, wie jo mander 
trefflihe Mann, nicht hinaus kam, war der Niederichlag des relis 
giöſen Zwieſpaltes zwiſchen firchlicher Lehre und menfclicher 
Bernunft, dem Luther, wie wir bemerkten, jo energiſchen Aus- 
drud geliehen hatte. Solange es fih um einzelne Gentral- 
dogmen handelte, wie jolde auch in der Form eines Belennt- 
niffes verfündigt wurden, fonnte das Bewußtjein von dem Anteil, 
den rein menjchlihes Nachdenken an ihrer Geftaltung genommen, 
wohl hinter da3 unmittelbar religiöfe Clement, das in ihnen 
wohnte, zurüdtreten. Als ſich jedoch hieraus logiſch gebildete 
und künſtlich ausgearbeitete Syiteme ber Dogmatif entwidelt 
hatten, ließ fich nicht leugnen, daß man e3 mit zufammengefeßten 
Operationen vernünftigen Denkens zu thun hatte. Was blieb 
da übrig, wenn man bie Folgerungen in religiöfer Hinſicht nicht 
geringer anſchlagen wollte wie die DBorausfegungen, als den 
göttlichen Geift oder die göttliche Offenbarung zum Prinzip auch 
einer jyftematifchen Lehre zu machen, von der die Firchliche Dog- 
matik dann al3 ein vollftändig treuer Abdrud bezeichnet werden 
fonnte. Den Maßſtab der Vergleihung holte man ſich befannt- 
lich aus der dogmatiſch erklärten Heiligen Schrift, zu der man 
fih eine Inſpirationstheorie hinzudachte, wie fie eben jenem 
theologifchen Bebürfnis am beiten zu genügen ſchien. Jemehr 
man nun infolge deſſen dazu fam, die driftlihe Offenbarung als 
eine Lehre, die Religion al3 eine Erkenntnis, der fi alles 
menjhlide Wiſſen unterzuorbnen habe, zu betrachten: deſto mehr 
bewirkte man nicht bloß die Abftumpfung des echt religiöjen 
3* 
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Sinnes, fondern fogar die Überhebung des menſchlichen Denkens 
über das Leben jelbit, die ich, was begreiflih, auch dann geltend 
machte, al3 die Vernunft mit der Zeit doch erhebliche Fehler in 
den dogmatifhen Rechnungen entdedte, und al3 fie im Zuſammen— 
bange mit anderen Geiftesftrömungen ſich als natürliche Vernunft 
berechtigt fühlte, die natürliche Religion dem bisherigen kirchlichen 
Ehriftentum und der übernatürlihen erleuchteten Vernunft entgegen» 
zuftellen. Wie in diefem theoretiihen  Streite die Religion felbit 
immer mehr aus dem Leben verſchwand, wie fie Schleiermadher 
durch fein reformatorifches Auftreten aus jener Lage befreite, in 
der fie als dauerndes Streitobjeft des natürlihen und über- 
natürlihen Verftandes an ihrer eigentümlihen, und jo aud an 
ihrer fittlichen Wirkſamkeit gehindert wurde, darauf haben wir 
ſchon oben bingemwiefen. Hier bemerken wir nur noch, daß mit 
der Zerftörung dieſer Syfteme fih für Schleiermader auch die 
grundfäglicde Unterfcheidung von Theologie und Religion ganz 
folgereht ergab, mit deren Verwechſelung jenes Verderben be- 
gonnen hatte. War endlich der Pietismus in diefer Hinficht 
nur die Umkehrung der Drthodrie, indem er die Religion an 
die Stelle der Theologie treten ließ, jo Hat Schleiermacher mit 
der Forderung einer felbftändigen wiſſenſchaftlichen Theologie auch 
die Schranken des Pietismus durchbrochen. 

Uns ergiebt fi alfo, daß von feinem erſten, epochemachenden 
Auftreten in den Reden an er fih in den Dienſt einer Aufgabe 
ftellte, die ihm als einem evangeliichen Theologen von der 
Natur unjerer Kirche und von dem Geift der Reformation des 
ſechzehnten Jahrhunderts geftellt worden war. Ihn bewegten, 
worauf mir hinwieſen, die Grundgedanken der Neformatoren ; 
und die Eigenart feiner Frömmigkeit zeigt im mwefentlichen denjelben 
Charakter, wie die ihrige. Aber er mußte wieder auf die Prin- 
zipien des evangeliihen Chriftentums jelbft zurückgehen, weil bie 
Zeit ſich wejentlich geändert hatte, weil man jet einer ganz 
anderen Bildung, einer neuen Wiſſenſchaft und Philojophie gegen- 
überftand, von der die Reformatoren kaum die eriten Keime 
beachten konnten. Daher mußte unfer Theologe jene Prin— 
zipien in neuer Weiſe begründen; er mußte aus ihnen neue 
Folgerungen entwideln, die zum Teil im Widerſpruch ftanden zu 
denjenigen, die man bisher gezogen hatte, und die man wohl 
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auch für die einzig möglihen hielt. Mit Recht bat man ihn aljo 
einen Reformator der Theologie genannt; doch war er Kein 
Begründer einer ganz neuen Theologie, jondern ein Fortführer 
und Neubegründer der’ urjprünglichen Theologie der Neformatoren. 
Und nur jo vermochte er den Einfluß auf die Kirche auszuüben, 
der ala gejhichtlihe Thatſache nicht beftritten werden Tann. 
Hiermit ift aber ſchon gejagt, daß er uns wieder auf den 
Urjprung der Reformation zurüdweilt; und fo ift nicht behauptet, 
daß er jene reformatorische Bewegung bereit3 erjchöpfend gedeutet 
hätte, jo dab wir nun von der Arbeit an den Problemen und 
Aufgaben, die aus dem Weſen der Reformation entipringen, ſchon 
zu einer ganz neuen Zeit übergehen könnten. Die Reformation 
greift offenbar in ihren Urjprüngen noch weiter und tiefer als 
die von Schleiermacher unmittelbar geleitete religiöfe und theo- 
logiſche Entwidelung. In der eriteren ſehen wir die Seelen der 
Völker, namentlih das innerjte Gemüt des ganzen deutſchen Volfes _ 
erregt und erjhüttert. Zu Schleiermachers Zeit handelte es fi 
bauptjählih um das Verhältnis des evangelifchen Chriftentums 
zur Willenfhaft und höheren Bildung. Geine Aufgabe war es, 
bier verjöhnend und verftändigend zu wirken, die Schranken 
nieberzureißen, die fi) zwijchen dem Coangelium und. der Bildung 
des Jahrhunderts erhoben, die gebildeten und herrſchenden Stände 
des evangelifhen Deutfhlands zu Chrifto führen zu helfen; viel 
weniger aber war es ihm bejchieden, das Volksleben direft zu 
beeinflufien. Ihm ftand die Ausbildung des fi aus ber Menge 
ausjondernden Individuums deutliher vor der Seele, al3 die 
religiöje und fittlihe Erwedung der Maſſen. Zwar war es fein 
Wunſch, die Beteiligung des gejamten Volkes an den politifchen 
und Kirhlihen Aufgaben herbeigeführt zu jehen; und feine praf- 
tiſche Theologie, wie feine ethiſchen Ideale- hat er aud nad 
diefer Seite hin entwidel. Allein es war ihm nur erit in 
geringerem Maße vergönnt, diefe Ideeen an der Wirkfichkeit zu 
erproben. Am ſegensreichſten erwies ſich feine praftiihe Wirkſam— 
keit auf dem Gebiete der kirchlichen Drganijation in Volk und Staat 
durch jeine thatkräftige Beförderung der evangelifhen Union. 
Hier ſchlug unmittelbar fein Gedanke durch: daß die wahre 
Religion Einheit in der Mannigfaltigfeit fuht, weil fie Verſöh— 
nung des Individuellen und Univerjellen im höchſten Sinne fein 
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fol; daß gerade die Kirche die Tendenz zur abjoluten Gemein- 
Schaft ſelbſt aller religiöfen Unterſchiede in fi trägt; daß endlich 
das fromme Leben höher fteht al3 das Dogma. Die eminent 
praftifche Bedeutung diefer Grundſätze hat er in diefer Weile aljo 
jelbft dargethan. Anderſeits hängt es mit feiner erwähnten 
Stellung zu den breiten Schichten des niederen Volkslebens zu— 
fammen, daß er die Natur de3 mit der Außenwelt in hartem 
Kampfe ringenden Willens, daß er die Welt der elementaren 
Leidenschaften mit ihrem Getümmel weniger ins Auge faßte. 
Lehnt er es in der (philoſophiſchen) Ethik ab, das Böje jpekulativ 
zu ſetzen, da es nur empirisch auftrete, fällt ihm daher der prin— 
zipielle Gegenjag des Guten und Böjen nicht in das ethiſche Syitem 
ſelbſt hinein, jo wird er in der Ablehnung eines manichäiſchen Dua- 
lismus, worauf er dabei binmeilt, recht haben; oder man wird 
dem Satze feiner Pſychologie beiftimmen, daß fi unmöglich bie 
Sittlichfeit auf ein urjprüngliches Mißfallen des Menſchen an 
fih jelbft, an feiner Natur, begründen laſſe. Doch läßt fi 
andrerjeit3 behaupten, daß feine Ethik, welche nach feiner eigenen 
Meinung ja, wie alle Spekulation, fih nicht ohne Nüdfiht auf 
die fittlihe Erfahrung, die er in der Gejhichte als Ganzes vor- 
liegen fieht, ausbilden fol, die geſchichtlichen Konflikte zwiſchen 
Natur und praftiicher Vernunft und die harten Kämpfe des nad 
dem Seal handelnden Willens mit der Wirklichkeit, der innern 
wie äußeren, noch nicht erſchöpfend berüdfichtigt hat. Diefer Mangel 
hängt au mit einer nicht ausreichenden Benutzung des eminent . 
geſchichtlichen Alten Teſtaments zujammen. Vielleicht hätte er 
nun aus Kant, welcher einen ſchneidenden Gegenjag von Vernunft und 
Sinnlichkeit kennt, die willenfhaftlihen Anregungen entnehmen 
können, um das Gebiet des empirishen Wollens, auf dem fi 
Sinnlichkeit und fittliches Ideal keineswegs friedlich begegnen, 
tiefer zu erforfhen. Allein bier bog er ab. Er war dazu 
berechtigt, wie wir willen, durch die religiös- und kirchlich nega- 
tiven Folgerungen, die Kant aus feinem ethiſchen Syſtem ent- 
widelte. Geiner Eigenart nad mußte ihm auch die bei legterem 
bervortretende, geradezu bualiftiiche und radikale Spannung von 
Moralität und Sinnlichkeit übertrieben oder falſch erjcheinen ; 
wie er auch in feiner Dialektif Kants Begriff der Glüchſeligkeit 
„zu gemein” nennt, um darauf die philofophijche Begründung eines 
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etbiihen Gottesbegriffes aufbauen zu können. Auch fahen wir, 
daß ihn die Entwidelung der Philofophie nad Kant, bejonders 
der extreme jubjeftive Jdealismus Fichtes, in feiner Abwendung 
von jenem Philojophen beftärfen mußte. 

Wir haben diefe Erwägungen angeftellt, weil jet von evan- 
geliſchen Theologen verfuht wird, in größerem ober geringerem 
Mate und mit verjhiedenen Mittelgliedern in der ſyſtematiſchen 
Zheologie wieder an Kant anzufnüpfen. Man glaubt offenbar, 
dab ſich damit unfere theologiſche Wiſſenſchaft den erhöhten 
praktiſchen Bedürfniffen unferer Zeit beffer als bisher anpaſſen 
werde. Mit weldem dauernden Erfolge ſolche von einflußreichen 
BPerjönlickeiten getragenen Bemühungen gekrönt fein werden, ift 
wohl vom hiſtoriſchen Gefichtspunfte aus noch faum zu beftimmen. 
Die Vertreter diefer Richtung ftehen teild noch in der Arbeit, teils 
in einem Kampfe, der vielleicht nicht ohne irgendeine Einwirkung 
auf ihre ſchließlichen Anfiten fein wird. Ihre Gtellung zu 
Schleiermader -zu erörtern, würde bier zu weit führen. Doc 
jofern fich bei diefen Beltrebungen etwa eine auch Schleiermacher 
erheblich zurüddrängende Erklufivität geltend machen will, wird 
man unwillkürlich an den Verſuch einer Wiederherftellung der 
Tonfejfionellen lutheriſchen Dogmatif, den wir vor nit allzu 
langer Beit erlebt haben, erinnert. Diefer moderne Konfejfionalig- 
mus, der mit Hilfe Hegels emporgeflommen war, zeigte fich nicht 
bloß gegen die fogenannte Vermittelungstheologie oft ungerecht, 
jondern verfannte auch in vieler Beziehung gerade die Verdienſte 
Schleiermachers. Manche Vertreter diefer Richtung waren eifrig 
beftrebt, feinen Einfluß ſoviel als möglich zu befeitigen, ja man 
verftieg fi) bier und da dazu, auch feine gefhichtlihe Bedeutung 
auszulöihen. Die Gefahr, daß diefe Richtung die ganze Theo- 
logie in ihre Feſſeln jhlagen und in der Kirche allein herrſchen 
könnte, ift vorübergegangen. Man mußte mehr und mehr das 
jenige zugeftehn, was man mit einem aufrihtigen chriſtlichen 
Glauben für unvereinbar gehalten hatte. Hat hier namentlich 
das theologijche Gewiſſen Wandel gejchafft, jo erwies fich zugleich, 
daß diefe ebenjo unpraktiſche wie unhiſtoriſche Richtung ſich auch 
dur ihre Stellung zu Schleiermaher unmöglih gemacht hatte; 
man jah ein, wie man ohne Wiſſenſchaft und Wahrheit der evan- 
geliſchen Kirche auch in ihren praftiihen Zweden nicht dienen 


40 . 


könne. So murde denn von den Pertretern der Kirhlichkeit 
Schleiermacher gleihfam wieder rehabilitiert. Wir dürfen daher 
darauf auſmerkfam maden, daß jener fih in neuefter Zeit auf 
Kant ftügende theologijche Gegenſatz gegen die konfeſſionelle Ortho— 
dorie auh dann nur einen ficheren und dauernden Fortſchritt 
erzielen dürfte, wenn er fih mit Schleiermader wiſſenſchaftlich 
auseinanderjeßt. Der Rückgang auf Kant jchließt die Möglichkeit 
an fih nit aus, daß man allmählich wieder in den Rationalig- 
mu3 binabgleitet, ſodaß fi dann das Schaufpiel des Schul— 
ftreites zwiſchen diefem und dem Supranaturalismus wiederholen 
könnte. In jedem Fall aber, man möge fi die mutmaßliche 
Entwidelung unjerer Theologie vorjtellen, wie man wolle, bleibt 
es eine theologijhe Aufgabe der Gegenwart, gerade wenn man 
fih an Kant anlehnen will, auch die Gründe zu erwägen, welche 
einſt Schleiermacher bejtimmt haben, jeine Selbitändigfeit diejem 
Philoſophen gegenüber zu wahren. Wir werden darauf zu adten 
haben, weshalb er feine Theologie überhaupt feinem philoſophiſchen 
Syftem, weder einem dogmatijhen, nod einem ſteptiſchen, an» 
vertrauen wollte. Wir werden es würdigen müflen, daß er 
den Kampf gegen alle Schulweisheit, wie er in der DVorrede zur. 
dritten Auflage der Reden, welche er jeinem Jugendfreunde 
Guſtav v. Brinkmann widmete, befennt, in echt evangeliiher Weife, 
als das Biel feines wiſſenſchaftlichen Lebens hinſtellt. „Ich 
habe mir“, jagte er dort feinem Freunde, „nicht verlangend, 
daß die Söhne jhlechter fein follen als die Väter, nie ein ander 
Ziel vorgeſetzt, als durch Darftellung meiner eigenen Denkart 
auch nur Eigentümlickeit zu weden und zu beleben, und im 
Streit mit fremden Anfihten und Handlungsweilen nur dem am 
meilten entgegegenzumirken, was freie geiftige Bildung zu hemmen 
droht." Schleiermader, nicht Kant, bildet einen Knoten— 
punkt in der Öefamtentwidelung der evangeliſchen Theologie. 
Daher kann auch die fpezifüh evangelijche Kontinuität unferer 
Zheologie nicht ohne fortdauernde Rückſicht auf ihn gewahrt 
bleiben. Darauf aber, daß das evangeliihe Bewußtjein geſchärft 
werde, kommt heutzutage viel an. Sowohl der Kryptolatholicis- 
mus als auch der Nationalismus bringen uns in Gefahr. Auch 
gerade mit dem lepteren wird die katholiſche Kirche nicht fo 
ſchwer fertig; denn ihm fehlt, ebenſo wie jenem, da3 Bewußtjein 
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der religiöjen Differenz. Wir wollen Kant durchaus nicht eine 
nähere Beziehung zur evangeliien als zur Zatholifchen Reli 
gioſität abſprechen; allein feine prinzipielle Stellung zum biftorifchen 
Kirdentum Tann katholiſchen wie proteftantiihen Glauben nur 
paritätiſch als einen durch äußere Autorität geftügten Aberglauben 
behandeln, weil fih ihm alle pofitive Religion nur auf äußere, 
willkürliche Statuten gründe. Wollen wir den Berlodungen 
* der gerade jetzt jo zudringlichen römiſch-katholiſchen Autoritäts- 
fire entgehen, jo haben wir uns, nächſt den Reformatoren 
jelbit, vornehmlid an Schleiermacher, als an einen der von der 
Geſchichte berufenen hervorragendſten Interpreten des teforma- 
toriſchen Geiſtes zu wenden. Möge erneutes Studium ſeiner 
die Religion verteidigenden und erklärenden Reden 
auch in dieſer Hinſicht unſerer Kirche zum Segen gereichen! 


Schon mehrfach haben wir die Erläuterungen erwähnt, welche 
Schleiermacher ſeinen Reden anfügte. Sie bilden nicht nur einen 
Kommentar zu letzteren, ſondern auch ein eigenes Werk, da er 
ſich darin nicht ſelten über wichtige Punkte, die in entfernterer 
Beziehung zu dem eigentlichen Thema ſtehen, ausließ. Der 
Raum geſtattet es uns nicht, jene Erläuterungen vollſtändig mitzu— 
‚teilen; darum fügen wir aus ihnen dasjenige, was teils zum 
Verftändnis der. Neben, teils zur Charakterifierung der Denkart 
unjeres Theologen bejonders geeignet zu jein jcheint, bier 
nod an. 

Wir erinnern uns, daß die Reden ein perſönliches Be— 
fenntni3 fein follten. Mit feltener Offenheit hat der Berfafler 
ſich in ihnen über das Innerſte jeiner religiöjfen Entwidelung aus— 
geſprochen. Alles, jo jagte er, verbanfe er der Frömmigkeit, als 
einer höheren Kraft und Gabe, die ihn nicht allein von Jugend 
auf getragen, gepflegt und geleitet, fondern die ihn auch in den 
ihm nit erjparten theoretiiden Zweifeln vor einem tieferen Ab- 
fall bewahrt habe; bejonders nämlich\ zu der Zeit, als, wie er 
fih ausdrüdt: „Gott und Unjterblichfeit dem zmeifelnden Auge 
entſchwanden“. Dazu bemerkt er nun erläuternd: daß, wenn 
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- 
es ſich auch in diefem Falle um einen Durchgangspunkt feines 
eigenen religiöſen Denkens handele, doch eine analoge Ummand- 
lung ‘der kindlichen Vorftellungen wohl überall vorfomme. Letztere 
müßten fih, das jcheint ihm eine allgemeine Notwendigkeit, im 
Leben jedes Menſchen jpäter vergeiftigen, da das Kind fi zu 
nächſt irrtümlich alles finnlich denke. Darin zeige fi allerdings 
ein weſentlicher Unterfchied in der Entwidelung der einzelnen 
Menschen: ob ſich diefer Übergang allmählich vollziehe und ohne 
prinzipielle Schärfe, wie bei den meiſten; oder ob hier eine be 
wußte innere Krifis vorliege, wie bei denen, die fi) mit Philo- 
jophie beichäftigen, zu gejchehen pflege. Darum hätten wir eg, 
jo folgert er, dabei aber nicht mit der thatſächlichen Anerkennung 
oder Leugnung Gottes und der Unfterblichkeit zu thun, jondern 
mit den wechjelnden und fich reinigenden Begriffen hiervon. Daß 
in diefer Bemerkung eine allgemeine Wahrheit vorliegt, it anzu— 
erkennen; andrerjeit3 entjpringt die Art, wie Schleiermacher die- 
jelbe deutet und verwertet, genau feiner ſcharfen Trennung der 
Frömmigkeit von der Theologie bezw. der Philojophie; und dieſe 
fritiihe Scheidung hängt, wie wir willen, mit feiner Stellung 
zu den geiftigen ‚Kämpfen feiner Zeit zufammen. Es ilt daher 
auch nicht für erforderlich zu Halten, daß die bier bejchriebene 
Erfahrung zu allen Zeiten gerade in diejer Sonderung von Begriff 
und Sache ind Bemwußtjein treten müſſe, wie fih ja auch jpäter 
Schleiermachers eigene Anfichten in allgemeinerer Weiſe mit feinen 
eriten religiöfen Erfahrungen wieder zuſammenſchloſſen. 

Eine Anzahl der Erläuterungen bejhäftigen ſich jodann mit 
der von und bereit3 beſprochenen pantheiftifhen Frage. 
In diefer Beziehung verſuchte Schleiermacher auch ſolche Mip- 
verſtändniſſe zu beſeitigen, die ſich an ſeine Ausdrucksweiſe hef— 
teten. Hatte er in der erſten Rede von dem frommen Gemüt 
verlangt, daß es fähig fein müſſe, fi dem „Weltall“ hinzu— 
geben, ſodaß ſich Licht und Wärme im Menſchen erzeuge, jo will 
er nun darauf hinweiſen, daß die Einheit und Größe der Welt 
bier nur das Medium fein folle, durch weldes und in welchem 
wir das Göttliche empfinden. „Denn nit nur überhaupt”, 
jagt er, „Sondern jedesmal nehmen wir Gottes und feiner ewigen 
Kraft und Gottheit wahr an den’ Werken der Schöpfung, und 
zwar nit nur an diefem oder jenem Einzelnen an und für fi, 
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fondern nur fofern es in die Einheit und Alldeit aufgenommen 
iſt, in welcher allein fi Gott unmittelbar offenbart.” Sofern 
Schleiermacher dabei an die Naturwelt denkt, die einen äußeren 
Zuſammenhang bildet, hätten wir hier den Monotheismus der 

Naturreligion, wie er als wirkliche Religion wohl am deutlichiten 
im Islam erjcheint. Auf jeden Fall foll aber aud das Chriften- 
tum die religiöje Betrachtung der äußeren Welt in fih auf 
nehmen und durch die Betradhtung des Geiftes ergänzen und 
erhöhen können. Denn im einer fpäteren Erläuterung wird 
uns gejagt: „daß das Chriltentum eine Frömmigkeit dar- 
itelle, welche ebenjo  jehr durh die Weltbetradtung als 
durch die Selbftbetrahtung genährt wird; am meilten 
aber immer, injofern jede von beiden auf jenes In⸗einander⸗ſein 
- beider bezogen wird." Daher kann „Weltall" auch in einem 
höheren Einne ald Univerfum genommen werden. Schleiermacher 
will den Begriff aber überhaupt nicht pantheiftiih, ſondern thei— 
ſtiſch verſtanden wiſſen. Genau jo iſt es mit dem Ausdrud; 
„Weltgeiſt“, den er ftatt „Gott“ ſetzt. Derjelbe joll eine ‚allge 
meine theiltiihe Bezeichnung fein, wie er zur zweiten Rede an» 
merkt. 9a er meint: der Begriff habe eigentlih „nur auf 
monotheiſtiſchem Boden entjtehen können“, ſodaß „auch wir Chriften 
una diefen Ausdrud für das höchſte Weſen volllommen aneignen 
fönnen”. Doc fei der „Weltgeift”“ nicht mit „Weltſeele“ zu 
verwechſeln. Inbezug auf alle diefe Bezeihnungen Gottes ver- 
weit er uns fchließlih auf feine Glaubenslehre. Den in den 
Reden vertretenen Pantheismus ſchränkt er endlich durch jeine 
Erläuterungen doch jo weit ein, daß er zugiebt, es ſei die berechtigte 
pantheiftiiche Auffaffung im Grunde die Kritik einer einfeitigen, d. h. 
zu menfhlihen Borftellung der Perſönlichkeit Gottes, während 
an legterer mehr das pofitive religiöfe Intereſſe hafte. Die wahr. 
baft Frommen, glaubt er, würden fih ſchon über diefe Schwie- 
tigkeit im Gottesbegriff verjtändigen; weil nämlich die Frömmig— 
keit jelbft über dieſen theologiihen Streit hinaus tage. „Wie 
viele Menſchen“, jo ſchließt er diefe Grörterung, „giebt e3 nicht 
auch, in deren Leben die Frömmigkeit wenig Gewicht und Cin- 
fluß bat, und denen doch diefe Vorftellung (eines perſönlichen 
Gottes) unentbehrlich iſt, als allgemeines Supplement ihrer nad 
beiden Seiten bin abgebrochenen Kaufalitätsreihen! Und wie 
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viele dagegen offenbaren die tieffte Frömmigkeit, die in ihren 
Äußerungen über das höchſte Weſen den Begriff der Perjönlid- 
feit immer nicht vet entwideln.“ Man erfieht aus dieſer 
ganzen Grläuterung, daß fi Schleiermader vor allem dagegen 
erfläten möchte, die Annahme eines beitimmten, abgeſchloſſenen 
Oottesbegriffes zum Maßſtab wirkliher Religiofität zu maden. 
Hiermit läßt fid eine nit unwichtige Crörterung verbinden, 
die Schleiermacher an die in der zweiten Rede verworfenen mytho- 
logiſchen Vorftellungen von Gott anfnüpft. Mythologie nämlich 
entfteht ihm dann, „wenn ein rein ideeller Gegenjtand in ge 
Ihichtlicher Form vorgetragen wird“. Daher meint er, „haben 
wir ganz nad der Analogie der polytheiftiihen auch eine mono» 
theiftifche und chriftlihe Mythologie“ ; dieſe komme, jo fährt er 
fort, nit nur in riftlihen Dichtungen vor, „jondern aud in 
der ftrengeren Lehrform, wo irgendetwas dargeftellt wird als in 
dem göttlichen Weſen gefchehend, göttliche Ratſchlüſſe, welche ges 
faßt werden inbezug auf etwas in der Welt Vorgegangenes oder 
auch um andere göttlihe Ratſchlüſſe, aljo gleihfam frühere zu 
modifizieren; nichts zu fagen von den einzelnen göttlichen Rat— 
ſchlüſſen, welche dem Begriff der Gebetserhörung jeine Realität 
geben. Ya, auch die Darftellungen vieler göttliher Eigenſchaften 
haben eben dieſe gejchihtlihe Form und find alſo mythologiſch.“ 
Hatte Schleiermader in der Rede fih nur über die Mangel 
baftigfeit, die jolche „gegenftändliche Vorftellung der Gottheit“ in 
fi trägt, geäußert, jo hebt er jetzt auch das hervor, daß die 
Religion diefe Mythologie überhaupt gar nicht entbehren kann. 
Er fieht darin die Handhaben, um unfere richtige praftifche 
Stellung zu Gott zu finden; während die Wiſſenſchaft in der 
Benugung jener Borftellungen immer die Aufgabe feitzuhalten 
habe, „die. gefhicätliche und überhaupt die Zeitform überall hin- 
wegzudenken“. Unentbehrlih find ihm aber die gejchihtlichen 
Ausfagen von Gott namentlih in der Dichtkunſt und Redekunft. 
So jtellt er feit: daß auch das Chriftentum fih einer bildlichen 
Nede von Gott bedienen muß; daß jedoch die Theologie dieſe fi) 
von jelbit ergebenden Bilder zu leiten und zu reinigen habe. 
Auf diefem Wege gelangen wir aljo, wie fi) das als die Kon- 
jequenz dieſer Vorausfegung ergiebt, nicht zu einer eigentlichen 
Erkenntnis des Weſens Gottes und müſſen ihn ſelbſt mithin 
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unmittelbar und in tieferer Weiſe, d. 5. im Gefühl ergreifen. 
Darin haben und empfinden wir aljo immer noch mehr, als wir 
in endlide Worte und Begriffe zu faſſen vermögen; und fo ver- 
ftehen wir, wie es die pofitiv- myftiihe Kraft des Gefühles ift, 
welche nach der dee unjeres® Theologen auch über die Vor— 
ftellung einer gej&ichtlih handelnden, aljo dur Zeit und Raum 
bedingten göttlihen Perſon hinausgeht, indem fie und mit dem 
göttlihen Leben jelbjt in Berührung bringt; möge man leßteres 
dann in biefer oder jener Weiſe dolmetfhen. Erkennen wir hier 
den von Schleiermacher in Schuß genommenen Gegenjaß ber 
frommen Lebensmyſtik gegen die theologische (deiſtiſche) Metaphyſik, 
jo entipricht e3 feiner uns befannt gewordenen Gtellung zur 
ethiſchen Philoſophie feiner Zeit, wenn er auch wieder feine Po» 
lemif gegen die falſche ethiihe Verwertung jenes theologiſchen 
Gottesbegriffes in feinen Erklärungen rechtfertigt. Aus der ein» 
feitigen Auffaflung der göttlichen Perfönlichkeit ſieht er nämlich 
die Vorſtellung einer jolden Gottheit entitehen, die nur von 
außen, durch jtarres Gebot und durch Verheißung äußeren Glüds, 
aljo durch Vorhaltung von Belohnungen oder Androhung von 
Strafen die Sittlichfeit der Menjchen hervorrufe. Das ift ihm, 
wie er binzufügt, der Standpunkt des rationaliftiihen Eudämo— 
nismus, von dem fih ihm die Kantianer injofern vorteilhaft 
unterscheiden, als fie nicht „göttliche Belohnungen als Reizmittel 
vorhalten,” fondern „fie theoretifch gebrauden, um fih und an» 
dere über die Weltordnung zu verftändigen". Den leßteren Ver— 
ſuch will er als ſolchen gelten lafjen; das erjtere, eudämoniſtiſche 
Berfahren bezeichnet er jedod als unfittlih und undriftlich ; dasjelbe 
fheint ihm mit einem fehr mangelhaften Gottesbegriff zufammen- 
zuhängen; denn, jagt er, „da wird ſchwerlich abzuleugnen jein, 
daß die Forderungen der Eigenliebe am meilten Willfür für die 
göttlichen Belohnungen in Anſpruch nehmen, und daß eben da- 
mit aud die beſchränkteſten Vorſtellungen von göttlicher Perjön- 
lichkeit zufammenhängen, weil nur in ‚der Perfönlichkeit die Will- 
für ihren Sig haben fan.” Und wie Schleiermaders Gottes— 
lehre ih vom Rationalismus und deſſen Ethik abmwendet, fo ift 
es auch mit feiner Lehre von der Unfterblichfeit der Fall. Er 
widmet diefer Frage die letzte Erläuterung zu jeiner zweiten, 
grundlegenden Rede. Auch hier findet er Mißverftändnifie abzu— 
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mehren. Dtan babe ihn, äußert er, bejhuldigt, daß er den 
Glauben an die Uniterblihfeit babe befämpfen und  bejeitigen 
wollen. Es ſei aber ein doppeltes Beitreben gemejen, jo recht 
fertigt er fich, mweldes ihn in feinen Sätzen über die Uniterbli- 
feit geleitet habe. Zuerſt habe er feititellen wollen, dab es 
Frömmigfeit gebe, die von der Hoffnung auf eine perjönliche 
Unfterblichkeit abjehe. Er beweiſt das durch die ja unbeitreitbare 
Thatfadhe, daß "das Volf des alten Bundes „in früheren 
Heiten diefe Hoffnung nicht gefannt habe“. Sodann fei es ihm 
darauf angefommen, den ſittlich bedenklihen, ſinnlichen und ego- 
iſtiſchen Ursprung, den dieſe Hoffnung nicht felten, namentlich bei 
den damaligen Rationaliften aufweiſe, hervorzuheben. Nicht habe 
e3 fich ihm aber um Die Darlegung des chriſtlichen Unjterb- 
lichkeitsglaubens gehandelt. Die allgemeine religiöje Poſitivität 
gründet fih ihm daher, und wohl mit Recht, in diefer Hinficht 
darauf, daß der Menſch „das allein des Gieges über den Tod 
mwürdige höhere Leben, weldes die wahre Frömmigkeit giebt, 
ihon bier in fi erbaut” habe. Und hatte er, wie wir 
wiffen, den Glauben an einen lebendigen Gott als notwendige 
und allgemeine Grundlage’ aller Frömmigkeit betrachtet, jo fügt 
er dem nun den Glauben an ein ewiges Leben Hinzu. 
„Und wie wir“, jo fchließt er feine Rechtfertigung, „jeden fromm 
nennen wollen, der einen lebendigen Gott glaubt, jo auch jeden, 
der ein emwiges Leben des Geiſtes glaubt, ohne irgendeine Art 
ausſchließen zu wollen“. 

Wir wenden uns zu denjenigen Crörterungen, welde zur Er— 
Härung der verjchtedenen Bezeihnungen de religiöfen Grund— 
verhältnifjes und der von Schleiermacher vertretenen Eintei- 
lung der verjhiedenen hiftorifhen Religionen dienen 
ſollten. Achten wir zunächſt auf den erften Punkt, jo ift es nur 
eine Betätigung der aud von uns gegebenen Erklärung der 
Reden, wenn er behauptet, daß der Religionsbegriff der Reden im 
mejentlichen dem feiner Dogmatik entipreche. Er verteidigt und erklärt 
ferner auch die von ihm poltulierte innere Verwandtihaft von 
Frömmigkeit und geiftigem Gefühl, bie fih in feinem Ausſpruch 
daritellte, daß „alle gefunden Empfindungen fromm find”. Er 
will den Satz aufrecht erhalten, fofern es fih in der That um 
ein gejundes, fein verirrtes Gefühlsleben handelt. Wir fehen 
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dabei aber aud, dab er zur Unterſcheidung des kranken und ge- 
junden Gefühls eimen fittliden Maßſtab anlegt; diefer ent- 
Ipriht ihm jedoch auch dem Ideale des menjhlihen Weſens. 
Denn fittlih und geſund find ihm „alle echt menſchlichen Empfin- 
dungen“. Wir erkennen bier wieder den von uns oben bejpro- 
Genen Zujammenhang des fittlihen uud des religiöfen Gefühls— 
lebend. Und mie die Theorie das Abgeleitete fein fol in der 
Religion, jo ſoll fie e3 nicht minder in der Gittlichleit fein, ſo— 
fern nämlich unfere fittlihen Empfindungen mit Notwendigkeit 
Grundjäge und Begriffe Hervorrufen. Ohne Grundfäge und 
Begriffe, das giebt unfer Theologe zu, kann ſich freilich die Relt- 
gion jo wenig, wie die Sittlichkeit darftellen oder mitteilen. Im 
Intereſſe jeines Religionsbegriffes macht er ſodann aud darauf 
aufmerfjam, dab man dem redneriihen Bortrage Rechnung tragen 
und die verjchiedenen von ihm gebraudten Ausdrücke für das 
Weſen der Religion zufammenfaflen und auf den Grundbegriff 
zurüdführen möge. — Was nun die Klaflififation der hiftorischen 
Religionsgemeinfchaften betrifft, jo haben wir bereit3 darauf hin- 
gewieſen, daß Schleiermader teild Arten nebeneinanderftehender 
Religionsformen, teils Stufen der geſchichtlichen Entwidelung 
des religiöfen Lebens der Menjhheit annimmt. In Hinfiht auf 
die Arten ift er ein Verteidiger aller Religionen; allen erfennt 
er einen gewiſſen Wert zu; denn nur in allen zufammen fomme, jo denkt 
er, die ganze religiöje Anlage der Menjhheit zur Erjeheinung. 
So jollen wir aljo von feiner abjolut faljchen Religion ſprechen, 
da doch „der Irrtum nur an ber Wahrheit it". Die hierauf 
bezüglie Erläuterung gründet nun die von ihm poftulierten 
Vorzüge einer Glaubensweife vor der anderen batauf, daß 
„nämlich die eine einen vorzüglicheren Gemütszuftand ausfagen, und 
ebenjo in der einen religiöfen Gemeinjchaft eine höhere geiltige 
Kraft und Liebe niedergelegt fein Tann". Auf die allgemeine 
Anerkennung aller Frömmigkeitsweiſen läßt fih dagegen aud 
das beziehen, daß er weder die Frömmigfeit an fi, noch irgend- 
eine gejchichtliche Religion, ſelbſt nicht die Idolatrie, ihrem inner 
ften Wejen nad aus der Furcht entitanden denkt. Aus Furcht, 
jo führt er nod genauer au, kann Feine echte Anbetung ent- 
ftehen; obſchon er wiederum nicht leugnet, daß fi) gerade erit 
dur) die wachſende Bejeitigung aller in den niederen Religionen 
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vorhandenen Furt und durch das fteigende Hervortreten der 
Siebe zu Gott die ftufenmäßige Entwidelung der Religionen voll» 
ziehe und erfennen laſſe. „Und fo wird es dabei bleiben“, 
jagt er, „daß in aller Religion jhon von Anfang an Liebe 
wirkſam ift, und alles Auffteigen zum Vollkommenen in ber Res 
ligion eine fortgehende Reinigung der Liebe it”. Ein eigent« 
licher Ausdrud diefer liebevollen und toleranten Anerkennung 
alles religiöfen Lebens, jelbft da wo es noch nicht in der voll 
fommenften Geftalt auftritt, Stellt fih in dem Schlußwunſch der 
fünften Rede dar, dab doch, wenn nit ſchon Chriftentum, doch 
überhaupt Religion in jener Zeit neu entjtehen möge. Dieje 
Aufforderung überrascht indeffen im Munde eines Chriften. Schleier 
macher erklärt fih nun dahin, daß diefer Wunſch aus der Zeit, 
in der er entftand, zu verftehen fei; er gründe ſich darauf, daß 
e3 damals den Anfchein hatte, als ob die Vertreter der natür- 
lihen Religion oder des neuen klaſſiſchen Humanismus in der 
That aus ihrer der hriftlichen Überlieferung entfremdeten Bildung 
ein eigenartige religiöjes Leben hervorrufen wollten. Daß dieje 
Männer den Wunſch Schleiermachers nicht erfüllt haben, und 
nicht erfüllen Tonnten, bezeugt die Erläuterung. Wir haben es 
bier aljo mit einer hypothetiſchen Aufforderung zu thun, die auf 
indireftem Wege die Unumgänglichkeit der chriſtlichen Religion für 
uns au nad Schleiermadhers Meinung bewiefen hat. Die ganze 
AÄußerung erinnert übrigens lebhaft an einen Wunſch, den Luther 
dahin ausſprach: unjer Voll möge nur erit auf die Stufe from» 
men Heidentums gehoben werden, ehe man daran denken fönne, 
es zu einem echt chriftlihen zu machen. An einer anderen Stelle 
hatte es Schleiermacher fodann als möglich bingeftellt, daß ſich 
bei den meniger gebildeten Völkern noch neue polytheiftiihe Reli- 
gionen, vielleicht als meue Übergangsftufen vom Gößendienft zum 
Monotheismus, bilden könnten. In der jpäteren Erklärung, Die 
er zu biefem Gedanken binzufügt, befennt er, daß auch dieſe 
Hypotheſe von der Religionsgeſchichte nicht beftätigt werde, daß 
mithin auch bie chriſtliche Miſſion nicht etwa die Aufgabe habe, 
Mittelftufen zwiſchen Chriftentum und Heidentum berzuftellen, 
jondern alle Heiden direkt ins Chriftentum hinüberzuführen. In— 
dem er aber einfieht, daß die Miffionsfrage zu einer richtigen 
Löſung des religions=philofophifchen und religions-geſchichtlichen 
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Problems in innerer Beziehung fteht, macht er doch von einer 
anderen Seite her die praftijche Bedeutung feiner toleranten Anficht 
geltend. Enthält ihm nämlich jede Religion einen guten Kern, 
it ihm ferner die wahre Kirche, wie die vierte Rede ausführt, 
nicht in die Schranken fihtbarer Gemeinjhaft oder einer be» 
jtimmten Staatskirche gebannt, jo ift demgemäß frommer Mijfiong- 
eifer von einer fanatishen Bekehrungsſucht wohl zu unterſcheiden. 
In der Rede iſt diefer Gedanke im Gegenjag gegen den Begriff 
einer allein jeligmadenden Bartikularfirhe und im Zufammen- 
hang mit der Anerkennung aller Religionen aufgeftellt. - In der 
ih daran anjchließenden Erläuterung follen falſche Folgerungen 
hieraus, welde die Ausbreitung des Chriftentums auf dem Wege 
der Miſſion bedrohen fönnten, abgelehnt werden. Zu diefem 
Zwede wird die urſprünglich abjtrafte Betrachtung auf dem 
Boden der Geſchichte eingeſchränkt und näher beitimmt. Die 
Mijfion wird demnah im allgemeinen jo gerechtfertigt, daß der 
Bekenner der höheren Religion diejenige, auf die er wirken will, 
als eine in fi ſelbſt unbefriedigte und der Zeritörung entgegen= 
gehende betrachten müſſe, ſodaß er fie auch thatjählih als Durch— 
gangspunft betrachten dürfe. Drüden wir das praftiih aus, jo 
bat hiernach die Mijfion an das Empfänglihe in den niederen 
Religionen anzufnüpfen; fie hat fih nit aufdringlih zu geftal- 
ten; fie hat vielmehr den Wegen Gottes in der Religionsgejchichte 
nachzugehen. Dieſes Prinzip hat die evangelijche Miffion ja im 
allgemeinen anerfannt; an zwangsweiſe Befehrungen kann fie 
nicht denken; und wo wirkliche Anhänglichkeit an nichtchriſtliche 
Frömmigkeit etwa beſteht, hat fie nicht willkürlich und rauh ein» 
zugreifen. Doch ſagt die Erläuterung auch, daß namentlich 
die monotheiſtiſchen Religionen wohl ſtets die Überzeugung hegen 
dürften, den heidniſchen Religionen, als ſuchenden, etwas Höheres 
zu bringen. Ein praktiſches Miſſionsproblem bliebe 
alſo nad Schleiermachers Erläuterung nur inbezug auf das Ver— 
hältnis des jetzigen Chriſtenuums zum Judentum und zum 
Islam übrig. Daß die chriſtliche Miſſion in dieſer Hinſicht be— 
ſonders vorſichtig ſein muß, iſt am Ende nicht zu beſtreiten; und ob 
die jetzigen Chriſten, namentlich die katholiſchen, dieſen Mondtheiſten 
in allen Fällen und in unzweideutiger Weiſe etwas entſchieden 
Beſſeres anbieten, iſt gewiß fraglich. Jedenfalls hatte doch 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 4 
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ihon der größte Miſſionar des Chriftentums die Anfiht, daß 
nah einem göttlichen Ratſchluß die Stunde der Belehrung des 
Volkes Israel noch nicht gefommen ſei. Das in der Million 
liegende ethiſche Problem löſt fih aber nah Schleiermachers 
Anfiät auf dem praktiſchen Standpunkte dadurch, daß man die 
Miſſion mehr als Privatgefhäft einzelner, nicht als eigentliche kirch— 
liche und öffentliche Angelegenheit betrachten fol. Das entjpricht der 
evangeliſchen Miffionsübung; befonders da hinzugefügt wird, „dab das 
nicht ängftlih genau zu nehmen ſei“. Die andere Erwägung 
die aus demſelben Prinzipe folgt, ift die, daß man nicht nur feine 
Kirche, jondern aud die wahre Kirche troß allem Bekehrungseifer 
im Auge behalte; worin eine neue Aufforderung liegt, von der 
teligiöfen Eigentümlichkeit der zu criftianifierenden Reli 
gion auszugehen. Hierfür beruft fih Schleiermader noch auf 
das Berfahren des Apoftels in Athen. Daß es die Aufgabe 
der Miffionare ift, nach folder berechtigten Eigenart zu forjchen, 
dürfte richtig fein. So wird aud die religionsgefhichtlihe Frage: 
ob den vorhandenen Religionen noch ein bejonderer eigentümlicher 
Wert innemohnt, fodaß die aus ihnen Belehrten zu einer jelb- 
ftändigen ſichtbaren Kirche zufammenzutreten vermögen, von der 
Miſſion gewiß zu beachten jein. Soviel wird man aus diejen 
Erwägungen wohl als wertvolles Refutat entnehmen, daß wahr— 
haft veligiöfe Toleranz die Mijfton nicht hindert, ſondern 
gerade von der Beimiſchung faljher Elemente befreit. 

Wenn nun Schleiermader den ſcheinbar paradoren Satz 
im Eingang der Rede „über die Religionen“ aufftellte: Einheit der 
Kirche, aber Vielheit der Religionen, jo ift da3 wiederum feine 
bereit3 gejchichtlich erprobte Theſe, ſondern der Verſuch der Ver— 
fnüpfung eines idealen Kirchenbegriffs mit der Betonung der 
realen Individualifierung des religiöfen Lebens. Beides müßte 
ſich freilich mwibderjprechen, wenn nicht Hinzugefügt worden wäre, 
daß in allen pofitiven Religionen „die Religion“ enthalten fei. 
Allein dieſe Tegtere ift dem Zuſammenhange nach abftraft; und 
wenn doch die eine Gemeinschaft der Frommen nad den Reden 
feine ganz unfichtbare, jondern eine ſich realifierende fein fol, jo 
meiß man nun doc nicht, ob und wie bie Religion als ſolche 
in ihr zu einem konkreten Ausdruck gelangen könne. Dieſes 
Problem Hängt aber mit der Frage nah den Stufen der 
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Religion zujammen. Dazu ift zuvörderft zu bemerken, daß die 
Reden deutlicher daS Nebeneinander, d. h. die Arten berfelben, 
als ihre ftufenmäßige Entwidelung darftelen. Indeſſen geben fie 
Andeutungen darüber, für deren Klarſtellung uns unjer Theologe 
in den Erläuterungen auf feine Dogmatik verweift, indem er dem 
redneriſchen Bortrage gegenüber die Anordnung und Einteilung 
der legteren als die maßgebende bezeichnet. In diefer Hinficht 
bemerkt er im allgemeinen, daß es eine bloße Naturreligion 
eigentlih überhaupt nicht gebe, daß aljo die Dogmatik mit Recht 
alle Religion auf das Gemütöleben zurüdführe, und daß aud 
die Einteilungen von diefem aus zu maden feien. Zu der in 
den Reden vorlommenden Klaffifilation der Religionen ftellen nun 
aber die Erläuterungen feit, daß der oben erörterte, auch fub- 
jektiv erflärte Gegenjag des Pantheismus und Berjonalismus 
weder zur Bezeichnung einer biftorijhen Art, noch zur Charaf- 
terifierung einer derartigen Stufe der Religion dienen fol. Er 
gehe vielmehr durch alle Stufen hindurch, die fih nad dem Schema 
der Einheit (Einzelheit), Vielheit, Allheit in dreifacher Weiſe ergeben, 
entjprechend der flareren dogmatiſchen Einteilung - ber Religionen 
in Gößen- oder Fetiſchdienſt, Polytheismus und Monotheismus. 
Hiernach ergiebt fi, daß Schleiermacher auch einen monotheiſtiſchen 
bezw. einen chriſtlichen Pantheismus fennt, der fih z. B. von 
einem naturaliftiihen Fatalismus wejentlih unterſcheiden muß. 
Bon bejonderem Gewicht find aber die Ergänzungen und 
Berbeflerungen feiner Vergleichung der pofitiven Religionen, bie aus 
feiner jpäterhin Hareren Stellung zum geſchichtlichen Chriften- 
tum hervorgegangen find. - Zunächſt fieht man, wie nur vom 
riftlihen Standpunkte aus die Einheit der Kirche mit Mehrheit 
religiöfer Gruppierungen praktiſch verbunden werden fol. Hier 
kann nach feiner Erläuterung ber Belenner der idealen Kirche 
über die Schranken einer Konfeffion hinausſchauen. Dabei ift 
aber ſchon eine konkretere Verwandtſchaft des religiöfen Lebens 
vorausgejegt. Sodann wird ausdrüdlich verlangt, daß der weiter- 
blidende Chrift auch der reifere und tiefere fei, daß er aljo doch 
teinigend, umbildend, beihränfend auf den religiöfen Individualig- 
mus wirke. Die Einheit der Kirche im Sinne Schleiermaders 
gerade mit Freiheit zu verknüpfen, das wird man verftehen und 
auch billigen, wenn das Individuelle ala Grundlage der Freiheit 
4* 


52 


der Einheit au in religiöfer Hinficht entſpricht. So wird ung die 
wirfliche religiöſe Einheit der beiden evangelifchen Kirchen, die trogdem 
innerhalb des Ganzen einen religiög-individuellen Typus bewahren, 
dagegen eine viel loſere, nur perſönlich vermittelte Verbindung 
zwiſchen der evangelifchen und römiſch-katholiſchen Kirche vorgeführt. 
Was jedoch den Vergleich des Chriftentums mit anderen gejchicht- 
lihen Religionen betrifft, jo erklärt er zur zweiten Rede: es 
folle fein Zweifel dagegen erhoben werden, „daß das Chriftentum 
ih über das ganze menjchliche Gefchlecht werde verbreiten können“ ; 
. ebenjo wenig auch wolle er den Wunſch ausſprechen: „daß an- 
dere Neligionzformen immer neben dem Chriftentum  beitehen 
mödten“. Aber wenn das Chriftentum einft die ganze Menjch- 
beit religiös beherrſchen foll, jo verfteht das Schleiermaher im 
Zufammenhang mit der von ihm erkannten Eigenart des reli— 
giöfen Lebens fo, daß jenes auch die Fähigkeit befigen müſſe, 
alle großen und lebenskräftigen Religionen in ſich aufzunehmen und 
durch fih zu verbinden. So ſetzt er voraus: nicht durch Ver— 
nihtung, jondern durch Benugung, Reinigung und SHeiligung 
alles wirklich religiöfen Lebens begründet das Chriftentum feine 
Weltſtellung. Am beredtigtiten und konkreteſten erjcheinen ihm 
jeßt die großen Religionsformen, fofern fie mit den natürlichen 
Vollsindividualitäten zufammenhängen. Daher ift e3 eine gewiß 
rihtige Anficht, wenn er fagt: „Denn aud wenn das Chriften- 
tum alle anderen Religionsgebiete verdrängt hätte, jo daß fie 
ſich nur noch geſchichtlich in ihm ſelbſt ſpiegelten: ſo würde nicht 
jeder den Sinn haben für alles, was eben hierdurch im Chriften- 
tum jelbjt gejeßt fein würde; — ſo wenig jemals als jetzt 
wird das Chriſtentum aller chriſtlichen Völker ganz dasſelbe fein. 
Hat aljo niemand jegt den gleichen Sinn für alles Chriftliche, 
fo aud nit den Sinn für alles das in anderen Religionen, 
was den Keim einer fünftigen chriftlihen Eigentümlichkeit in fich 
jhließt." Man mag nun hinzufügen, daß aud die Einheit und 
Gleichheit ihr religiöfes Recht habe. Immerhin konnte wahrhaft 
chriſtliche Okumenicität Schleiermacher nicht daran hindern, der 
große Vertreter alles Individuellen auch in der chriſtlichen Reli— 
gion und Kirche zu ſein. Er wird wohl auch darin richtig ge— 
ſehen haben, daß die erhoffte Einheit der ganzen Kirche niemals 
eine äußerlich und geſetzlich organiſierte ſein wird; welche Ver— 
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geiftigung des Begriffes der Fatholifhen Kirche ja auch ganz 
evangeliih if. Individuell ift ihm ferner auch die Theologie, 
jofern jie von der Bildung und der Sprache der Nationen ab- 
bängt, unter denen fih das Chriftentum verbreitet. Allerdings 
fennt er auch eine theologijhe Syſtemſucht, die der religiöfen 
Freiheit gefährlich wird. Aber darum verlangt er eine folde 
Behandlung der ſyſtematiſchen Theologie, „welde auf der einen 
Seite die Vorſtellung und den Begriff nicht für das Urjprüngliche 
und Konititutive ausgiebt auf diefem Gebiete, und auf der an- 
deren Seite, damit der Buchſtabe nicht erfterbe und den Geift 
mit ih in den Tod ziehe, die lebendige Beweglichkeit desſelben 
figerftellt, und innerhalb der großen Übereinftimmung die eigen- 
tümliche Verſchiedenheit nidt etwa nur zu dulden ver- 
fihert, jondern zu fonftruieren verſucht.“ 

Zum Schluß werfen wir nod einen Blid auf einige Erklä— 
‚rungen, die fi} in jpeziellerer Weile auf Probleme der drift- 
lihen Theologie beziehen. Hierher gehört die Frage vom 
Übernatürliden und Wunderbaren. Darauf, daß das— 
jenige, was Schleiermader über Wunder, Gnadenwirfungen, Ein- 
gebungen und Dffenbarungen ausſpricht, von bejonderer religiöfer 
Bedeutung it, haben wir oben aufmerkſam gemadt. Es liegt 
ihm am Herzen, aud in den Erläuterungen die religiöfe Not- 
wendigkeit diefer Begriffe aufrecht zu erhalten. Er beitreitet num 
feineswegd, daß der Grund der Betrachtung einer Begebenheit 
als Wunder in der jubjeftiven Stellung zur Sade liege. Hier— 
nad ift die natürliche Seite an der wunderbaren Thatjahe nicht 
abgeleugnet. Und wenn bie Religion mit der Wiſſenſchaft zu— 
fammen beftehen foll, jo nimmt er an, daß die erſtere durchaus 
fein Sintereffe daran habe, den Naturzufammenhang, welden die 
Wiſſenſchaft erforfht, aufzuheben. Sie fordere nur das Recht, 
auch die religiöfe Bedeutung einer Thatſache anzuerkennen und 
feftzuftellen ; eine Anerkennung, die zwar jubjektiv ſei, doch nicht 
willkürlich erſcheine. Die religiöfe Betrachtung, das ift jeine An— 
fiht, abjtrahiert nämlid von der natürlichen; fie ftellt die Be— 
ziehung der Thatſache, deren Konftatierung bier aljo vorausgeſetzt 
wird, zu unſeren Zwecken feit, fabt fie als eine Fügung 
Gottes auf; und zwar dann mit Recht, wenn fie „die Begeben- 
heit in ihrem innerften Gehalt” erfaßt hat. Inſofern beſtehe 
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aber zwiſchen der religiöfen und der natürlichen oder naturwiſſen— 
ſchaftlichen Auffaffung fein Widerſpruch, als die Religion den 
Naturzufammendang felbft ala Werk Gottes faßt, aljo ihrerſeits 
zwar verwertet, doch nicht aufhebt. Dann aber zeige ft} Freilich 
eine Differenz, die au in den meiften Fällen befonders hervor- 
gehoben werde, wenn wir eine Thatfache wohl religiös, nicht 
aber auch naturwiſſenſchaftlich verftehen und erklären fönnen. 
„Daher bleibt e8 allerdings wahr”, jo hören wir, „daß. alle 
Begebenheiten, die am meilten eine religiöfe Aufmerkſamkeit er- 
regen, und in denen zugleich der Naturzufammenhang fih am 
meiften verbirgt, aud am meilten von allen als Wunder ange- 
gefehen werden, ebenfo wahr aber auch, daß an fih und gleich— 
fam von der göttlichen Urſächlichkeit aus angejehen alle gleich- 
ſehr Wunder find.” Im übrigen weiſt er auf feine Glaubens- 
lehre bin, die fich über diefe im objektiver Rückſicht relative Be— 
deutung de3 Wunders näher auögelafien habe. Was jodann 
die übrigen obengenannten, den Verkehr mit einer höheren Macht 
deutenden Begriffe angeht, jo bemerkt er in feiner Erklärung, 
daß fie aus der chriftlihen Erfahrung ftammen, daß wir jedoch 
berechtigt jeien, Analogieen dazu in allen Religionen aufzuſüchen. 
Nahe verwandt mit diefer Frage ift dasjenige, was er weiterhin 
zu feiner Forderung einer zeitlich) zu firierenden religiöfen Wie— 
dergeburt oder Befehrung anmerlt. Cr ift, wie aus ber 
hierauf bezüglichen Grläuterung hervorgeht, um dieſer Theorie 
willen jelbft von ſolchen angegriffen worden, die in der Praxis 
gerade darauf Gewicht legten. Daß diefe feine Anficht in den 
Reden etwas fchroff hervortrete, erklärt er aus dem „Oppofitions- 
Charakter, den dieſes Buch dur und durch an ſich trägt”. Er 
mildert dem zufolge die Faſſung diefer antirationaliftiichen Theſe 
dahin, daß er erklärt: er halte „diefe Form nicht für die einzige 
in ber Erſcheinung“, fondern geftehe „auch unmerkliches Entitehen 
und Wahlen” zu; er gewinnt daraus das ſchließliche Ergebnis: 
„daß doch das innere Wahre nur das Ineinander dieſer beiden 
jei, und nur im verfchiedenen Fällen mehr das eine oder das 
andere bervortrete, eben deshalb aber auch (etwas) ganz anders 
ei, ſolche Momente poftulieren, al3 verlangen, daß jeder fie jolle 
telbit angeben und ein zeitliches Bewußtſein davon nachweiſen 
Können." Mit dem Erfolge, der dur (pietiftiihe) Maffener- 
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medungen erzielt wird, decke ſich jedoch, fügt er noch hinzu, feine 
Forderung keineswegs. Diefe Bewegungen jeien viel äußerlicher, 
meiſt vorübergehender Natur, wenn auch daraus Segen entjtehen 
könne. Die Gemütsbemegungen, die er vielmehr im Auge habe, 


‚hätten „ihren Grund nit in ber Nachwirkung äußerer Erres 


gungen; jondern vielmehr”, meint er, „aus dem fi immer er- 
neuernden Gefühl der Unzulänglichfeit und Unangemefjenheit des 
äußerlih Dargebotenen bereiten fie fih vor durch ftilles inneres 
Sinnen und Sehnen, in welchem fi) eben aus jenem Negativen 
das Pofitive geftaltet, daß das innerfte Selbft von dem Göttlichen 
ergriffen und mit diefem fich jelbft ergreifend mehr oder minder 
plöglich Hervortritt. Dieſes nun find die feltenen Erjeheinungen, 
über die auch der flüchtigfte Beobachter ſich nicht jo täuſchen kann, 
dab er fie durch einen allgemeinen Namen erjhöpfend zu bezeich- 
nen glaubte." 

In unferer prinzipiellen Darlegung der Lehre Schleiermachers 
haben wir in mehrfacher Beziehung darauf aufmerkſam gemacht, 
daß er den ibealiftiihen Kirhenbegriff der Reden fpäter 
modifiziert hat. Im allgemeinen gefteht er ein, daß jein dort 
aufgejtelltes Ideal einer Gemeinjhaft der wahrhaft Frommen dag 
der „triumphierenden Kirche” ſei. In der realen Kirche feien 
„alle ihre Glieder nicht geworden, jondern werdend“. infolge 
deſſen legt er jpäterhin einen größeren Wert auf äußere Fird- 
lie Ordnungen: doch will -er die in der Rede betonte Freiheit 
bes religiöfen Verkehrs in der Weiſe aufrecht erhalten, „daß 
alles, was zu bürgerliher Ordnung gehört, ganz herausgelaſſen 
werde, und fich bier alles nur auf der Grundlage einer urjprüng- 
lichen allgemeinen Gleichheit” geſtalte. Inſofern ſollen aud alle 
Glieder der Gemeinde zur religiöfen Aktivität ftreben, die deshalb 
doch nicht im öffentlihen Gottesdienft zum vollen Augdrud zu 
fommen braude. Neben der freien Geſelligkeit vermeilt er hier 
namentlid) auf da3 Hausprieſtertum, in welchem fih daS all« 
gemeine Prieftertum in wejentliher Hinfiht darſtellen ſolle. So 
will er als bleibende deal die Aufhebung des religiöjen Unter- 
ſchiedes der Priefter und Laien und die Bejeitigung ber bürger- 
lichen Rang- und Standes-Berhältniffe auf dem rein firhliden 
Gebiete befürworten. Daneben erfennt er indeflen, wie wir bemerkten, 
in ber fihtbaren Kirche Gebiete an, auf denen fi das kirchliche 
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und bürgerliche Interefje berühren, die aud ein Aufſichtsrecht bes 
Staates begründen, wie er denn ausdrüdlih fagt: „Ohne alle 
Verbindung mit dem Staate können die religiöfen Gemeinjhaften 
unmöglich bleiben; das zeigt fich jelbft da, wo fie am allerfreieiten 
find.” Die erllärenden Anmerkungen zur vierten Rede enthalten 
nun aud eine große Zahl wichtiger Ausſprüche über die Art, wie 
er ſich da3 wünſchenswerte Verhältnis der fihtbaren Kirche zum 
Staate im Einzelnen vorftellte. Wir heben hier folgende Punkte 
heraus. Da der Staat ein Intereſſe an der Sittlichkeit jeiner 
Bürger hat, die Kirche aber vom religiöjen Prinzip aus einen 
entjcheidenden Einfluß auf die Gefinnungen ausübt, jo fteht es 
dem Staate volllommen zu, einer Kirche oder mehreren ein be— 
fonderes Necht beizulegen, ihren geiftigen Einfluß in feinem Ge- 
biet ‚geltend zu maden. Es handelt fi dabei nah Schleier— 
mader einerſeits um die Erziehung der Jugend, wie um die 
„Belehrung über die menschlichen Pflichten im bürgerlichen Leben, 
welche doch nichts anderes iſt, als die Erziehung des erwachſenen 
Volkes“. Andrerfeits könne der Staat au, ohne damit ein gejeß- 
lic) feftgeftelltes: Privilegium zu erteilen, was dem modernen 
Kulturzuftande widerjprechen würde, den Belennern einer Religiong- 
geſellſchaft „alles Wejentlihe bei der Staatsverwaltung“ anver- 
trauen. Es würde dann aber der größte Widerſpruch fein, wenn 
derfelbe einer Kirche ein derartiges grundjägliches Vertrauen be— 
wiefe und zugleich willkürliche Eingriffe in deren eigentümliches 
Leben verfuhte. Auch die Kirchliche Organifation müfje doch aus 
der Gefinnung hervorgehen, welcher der Staat jein Vertrauen 
ſchenkt. Daß der Staat beredtigt fei, in feinem Intereſſe feine 
Stellung zur Kirde zu regeln, wird nicht geleugnet, aber es 
wird von ihm verlangt, daß fein Verhältnis zur Kirde 
flar und folgeredt fei. Im diefer Hinficht vermißte nun 
Schleiermacher vieled an unferen damaligen kirchen-politiſchen Zus 
ftänden. Es fei, klagt er, 5. B. unleugbar im Proteſtantismus 
eine noch innerlid unmahre Verbindung von Staat und Kirche 
vorhanden, fonft „würde nicht der jonderbare Fall ftatthaben, 
daß in größtenteild proteftantifchen Ländern die katholiſche Kirche 
äußerlich wohl ausgeftattet und fichergeftellt wird, Die evangelifche 
aber auf einen 'wandelbaren und oft nur fehr zweifelhaften guten 
Willen verwieſen bleibt." Man erfieht hieraus, wie die Klagen 
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unjerer Zeit fih mit denen Schleiermachers zum Teil deden. 
Überbliden wir das Ganze feiner hierher gehörigen Wünfche, fo 
erhellt aber auch, wie die neueren ‚Einrichtungen in unferem Vater: 
lande doc in der Linie der Grfüllung feiner Vorſchläge liegen; 
obſchon er damals nicht ohne Bangen in die Zukunft der Kirche 
blidte, indem er Servilismus der Geiftlichkeit, tote Orthodoxie bei 
den Theologen, Seftiererei in den Gemeinden herannahen jah. 
Eine Modifikation feines früheren Kirchen-Ideals liegt ferner 
in der Anerkennung der Bedeutung größerer kirchlicher Gemein— 
haften, obgleich er wiederholt, daß, wenn es fi ausſchließlich 
um die Trennuug der Kirche vom Staate handelte, diefe angeſichts 
Heiner Gemeinjhaften leichter vollziehbar fei.. Aber weder joll 
da3 der einzige Gefichtspunft für die Betrachtung fein, noch will 
Schleiermacher mit der Anerkennung de3 relativen Wertes kleinerer 
Genofjenjhaften dem Separatismus das Wort reden. Er gefteht 
ihnen das Recht der’ Criftenz zu, ſofern fie eine- religiöfe Pro— 
duftivität entwideln, und fo einen eigentümliden Beitrag zur 
Herjtellung der wahren Kirche liefern. in ſolches Recht ſcheint 
ihm bejonder3 die Brüdergemeinde für fih in Anſpruch nehmen 
zu dürfen. Seine ſchließliche Anfiht ift es, daß fi) große und 
fleinere Gemeinjhaften ergänzen jollen. Nicht minder giebt er 
in den Erläuterungen zu, daß fih in den hiſtoriſchen Kirchen 
eine geordnete Unterjcheidung der Leitenden und Geleiteten, aljo 
eine Analogie de3 Unterjchiedes von Prieftern und Laien finde. 
Dies begründe fih durd die Notwendigkeit einer Theologie. 
So erfennt er aljo eine wiſſenſchaftlich-ethiſche Ariſtokratie im 
der Kirhe an. „Ganz verſchwinden“, jo glaubt er, „Lönnte 
diefer Unterſchied nur, wenn allen Chriften diefe Wiſſenſchaft zu- 
gänglich wäre; ift nun dies auch nicht zu erwarten, jo muß fi 
doch die Gültigkeit desjelben immer mehr auf dieſes Gebiet be= 
ſchränken, in welchem er zulegt allein begründet bleibt.“ Cine 
wichtige Folgerung für das Verhältnis von Kirche und Staat er- 
giebt fih ihm noch hieraus in der Weiſe, daß ſelbſt den vor- 
nehmften Laien, jo auch den Lenkern des Staates, vermehrt 
wird, die Tirchliche Lehre und ihre Vertreter als ſolche zu beherrichen. 
„Wenn aber nun die Laien”, fagt. er, „gleichviel ob einzeln als 
Schugherren einer Kirche oder Gemeinde, oder vereint als Staats— 
behörde, oder ob ſelbſt als Gemeinden, beitimmen wolle 
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was dem ſymboliſchen Buchſtaben gemäß fei, und wie weit deſſen 
Autorität im Gebiet der freien Belehrung gehe, jo liegt darin 
noch eine bejondere Verkehrtheit, da ja der ſymboliſche Buchſtabe 
nur von den Geiftlihen berrührt, die aljo gewiß nicht gewollt 
haben fich felbft gegen die Laien durch denjelben beſchränken, und 
da ja die Laien nur durch die Geiftlichen und deren Unterricht 
imftande find, den fymbolifchen Buchſtaben zu verjtehen.“ Dieje 
Grundſätze Schleiermaders find vom evangeliſchen Standpunfte 
aus nur zu billigen; denn jo oft davon abgewichen wird, entiteht 
eine Parteiherrſchaft, indem einzelne Theologen, denen es nicht 
möglich ift, ihre Anfichten zu begründen und die Wifjenjchaft geiftig 
zu leiten, dadurch, daß fie die Stimme vornehmer Laien oder 
unverftändiger Maſſen durch Überredung oder dur fittlih noch 
bedenklichere Mittel auf ihre Seite bringen, theologijche Probleme 
nicht ſowohl zu löſen, als vielmehr gewaltſam zu bejeitigen 
ftreben; womit das eigentümliche Leben der Kirche, wenigitens der 
evangeliihen, untergraben wird. Mit Recht verlangt demgemäß 
Schleiermader in einer weiteren Anmerkung, daß nun auch die 
Theologen aller Richtungen fi enthalten jollen, die Laien in die 
rein dogmatiſchen Streitigleiten hineinzuziehen. Die jo in ber 
Kürze dargelegte Entwidelung, die in Schleiermadhers Lehre von 
der Kirche hervortritt, entjpriht der Art, wie fih auch Luther 
von der Verherrlihung einer idealen und fait unfihtbaren Kirche 
allmählih zu konkreteren und auf den mwirklihen Menjchen 
pafienden Vorftellungen wandte, ohne jedoch das Ideal als 
ſolches zu vernichten. 

Auch auf die Lehre von der heiligen Schrift hat fi 
Schleiermacher in feinem Kommentar zu den Reden eingelafjen. 
Wir erwähnen daraus, daß er feine Anficht verteidigt, nad 
welcher nicht Bücher, alſo auch nicht die Heilige Schrift, ſondern 
das perfönliche Bekenntnis und das mündliche Wort die unmittel- 
barſte Quelle des Stromes de3 fortgehenden religiöjen Lebens ber 
Menjchheit bilden. Er macht diefe Wahrheit nun gerade für das 
Ehriftentum, weldes fi) weniger al3 Islam und Judentum auf 
ein heiliges Buch gründe, geltend. Der chriftlihe Glaube jet 
älter als die heilige Schrift; gerade die Schriften des Neuen 
Teſtaments feien der Wiederhall perjönliher Glaubens - Rede. 
Komme es aber darauf an, zu diefem urſprünglichen Geift durch 
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den Buchſtaben hindurchzudringen, jo fei es klar, dab im 
allgemeinen dieje Bücher den Laien ohne jede theologiſche und Kirchliche 
Auslegung feinen religiöfen Gewinn mehr bringen; was übrigens 
Schon vor Chrijto mit dem Alten Teftament der Fall geweſen fei. 
Und mit Recht betont Schleiermader, daß die evangelifche Kirche 
im Gegenſatz ‚gegen die fatholiihe die Schrift den Laien deshalb in 
die Hand geben konnte, weil fie in der Predigt für fortlaufende 
Auslegung derſelben ſorgte. Auch bier ftimmt unſer Theologe, 
fofern es jih um die Feltitellung des Prinzip handelt, genau 
mit der Anfiht Luthers, wie mit den Orundfymbolen der evan⸗ 
geliihen Kirche überein. Nur die Orthodoxie des 17. Jahrhunderts 
verwirrte die Sache gründlich, weil fie die Offenbarung felbft mit 
der Dffenbarungs-Urkunde verwechjelte und nicht in Chrifto, fon» 
dern in der beiligen Schrift die unmittelbarfte Darftellung Gottes 
erblidte. Auch darüber hat ſich Schleiermader mit aller Deutlich- 
feit bei vieler Gelegenheiten ausgelaſſen, daß ihm Chriſtus jelbft 
der DffenbarungsTräger ift. Daß er übrigens die Heilige Schrift 
darum durchaus nicht als Produkt der Kirche betrachtet, hat er in 
der fünften Rede direkt ausgeſprochen; wenn er auch den Begriff 
des Kanoniſchen als fließend hinſtellt. Im der hierzu gehörenden 
Anmerkung ftellt er feit, daß er durch die hypothetiſch zu ver- 
ftehende Annahme einer Bereicherung des Kanon eben die innere 
felbftändige Bedeutung der Heiligen Schrift habe beleuchten wollen. 
Bon Intereffe dürfte e3 fein, hierzu zu bemerken, daß Schleier» 
macher in diefen Erläuterungen jehr warm für die Echtheit des 
Evangeliums Johannis, namentlich der johanneifchen Reden, eintritt. 

Wie zur Lehre von der Bibel, jo finden fih in den Ans 
merfungen auch einige wichtige Ausführungen zur Chrifto- 
Iogie. So will er das von ihm zum Beweiſe der Gottheit 
Ehrifti angeführte Befenntnis des legteren nicht als ein einzelnes 
Wort zum Grunde des Glaubens’ mahen; man folle darin viel» 
mehr ein Symbol de3 überall in gleicher Weile hervortretenden 
Selbftbewußtfeins Chrifti anfehen. „Bon dieſem GSelbit- 
bemwußtjein Chrifti aber iſt“, wie Hinzugefügt wird, „der Glaube 
der ganzen Schar feiner Jünger und bie Freudigfeit aller Mär- 
tyrer dieſes Glaubens der Abglanz.“ Das Belenntnis Chrifti 
fei jo zu verftehen: daß er „glauben mußte, unter den ungünftigen 
Umftänden, welche vor Augen lagen und leicht zu überſchauen 
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waren, werde fih unmittelbar die göttlihe Kraft diejes fort- 
währenden Bewußtſeins bewähren“. Immerhin laſſe ſich, giebt 
er zu, die volle Berechtigung dieſes Selbſtbewußtſeins Jeſu nicht 
aus Einzelheiten beweiſen. Hatte er ferner Chriſtum als den 
geſchichtlichen Mittelpunkt aller religiöſen Vermittelung bezeichnet, 
ſo will er ſich in der Erklärung des Zuſammenhanges, in welchem 
jener Ausſpruch vorkommt, dagegen verwahren, als habe er, wie 
damals üblih, die Lehre Chrifti von ber Lehre von Chrifto 
trennen wollen. Aber er habe, auf diefe Unterjheidung ein— 
gehend, auch die Idee der BVermittelung und der Erlöfung zur 
Lehre ChHrifti rechnen wollen. „Und wenn ih”; jegt er Hinzu, 
jeine Schule von jeiner Religion trenne; jo ilt dies doch nur 
eine verjhiedene Betradtung derjelben Sade aus 
verfhiedenen Gefihtspunften. Denn auß der Idee 
der Erlöjung und Bermittelung das Centrum der 
Religion bilden, das iſt die Religion Chrifti; jofern 
aber die Beziehung diefer Idee auf feine Perfon zugleich etwas 
Geschichtliches ift, und die ganze geſchichtliche Exiftenz der Lehre 
ſowohl als der Geſellſchaft darauf beruht, jo nenne ich dieſe ges 
Ihichtliche Seite, wie ja hierzu der Ausdrud allgemein geftempelt ift, 
die (veligiöje) Schule. Daß nun diefe für Chriitum nur das zweite 
mar, jene aber das erjte, leuchtet aus dem bier angeführten, fo 
wie auch daraus hervor, daß zuerſt das Reich Gotte8 und ber 
Kommende verfündigt wurde und hernach erſt er als der Ge 
kommene.“ Wir bemerken hierzu, daß man Schleiermacher aber 
gänzlich mißverftehen würde, wenn man das Geſchichtliche als 
Realifierung der Idee berunterfegen wollte. Das Nähere ergiebt 
jeine Glaubenslehre. Merkwürdig ift noch, wie er den Satz erklärt, 
daß Chriftus fein Leben als Löfegeld gebe für „Biele". 
Darin ſei ausgefagt: daß „die wirklich erfahrene Beziehung der 
Menſchen auf Chriftus immer etwas Beſchränktes ift und auch 
bleiben wird, ſelbſt wenn fi das Chriftentum über die ganze 
Erde verbreitet”, „wogegen ih“, fügt er hinzu, „eine rein innere 
und myiteriöfe Beziehung Chrifti auf die menſchliche Natur über- 
haupt anerfenne, welde ſchlechthin allgemein ift und unbegrenzt”. 

Bliden wir noch einmal auf die wichtigen und intereflanten 
Ausführungen zurüd, die wir den Erläuterungen zu den Reden 
über die Religion entnehmen durften, fo tritt ung namentlich 
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die DVermittelung und der Kampf des religiöfen Ideals des Erft- 
lingswerkes mit den geſchichtlichen Erfahrungen des gereiften 
Mannes in fejlelnder Weife entgegen. Man hat wohl gemeint, jene 
Dermittelung jei mehr eine dialektiſche oder Fünftlihe, als eine 
ſachliche. Allein es ift vielmehr zu bewundern, wie Schleiermacher 
bei allen Zugeftändniffen, die er der Wirklichkeit und der fort 
ſchreitenden Erfahrung zumeift in bemwußter Weife machte, die Welt- 
anſchauung und die Grundfäße, die er fich gebildet, die religiöfe 
Eigenart, die ihn innerlich beherrſchte, in den mannigfaltigiten 
Beziehungen des wiſſenſchaftlichen, wie des religiös-kirchlichen und 
fittliden Lebens zur Geltung bradte, jo daß das ihn erfüllende 
religiöfe und fittlihe Ideal fih als ein weithin ftrahlendes Licht 
zur Beleuchtung der wichtigſten Lebens-Verhältniſſe und zur Löjung 
der ſchwierigſten Probleme des Erfennens, ja aud als ein frucht— 
barer Keim zur Erzeugung Krütlichen und kirchlichen Lebens erwies. 
In wie weit e3 ihm ſchließlich gelang, die Fülle des gejchicht- 
lichen "Chriftentum3 von dem Standpunkte aus, den er vertrat, 
prinzipiell und zufammenfafjend zu verftehen und in dasjelbe 
belebend oder reformierend einzugreifen: das läßt fich freilich, wie 
wir ſchon gezeigt haben, nur durch eine Gejamtbeurteilung feiner 
Lehre und feiner Wirkſamkeit feſtſtellen. 





J. 
| Heditferfigung. 


Es mag ein unerwartetes Unternehmen fein, über welches 
ihr euch billig wundert, daß noch einer wagen Tann, 
gerade bon denen, welche fich über das Gemeine erhoben 
haben und von der Weisheit des Jahrhunderts durchdrungen 
find, Gehör zu verlangen für einen jo gänzlich von ihnen 
vernachläffigten Gegenftand. Auch befenne ich, daß ich nichts 
anzugeben weiß, was mir nur einmal jenen leichteren Aus- 
gang meisjagete, meinen Bemühungen euren Beifall zu ger 
winnen, viel weniger den erwünfchteren, euch meinen Sinn 
einzuflößen und die Begeijterung für meine Sade. Denn 
ſchon von altersher ift der Glaube nicht jedermanns Ding 
gewejen; und immer Haben nur wenige die Religion er- 
fannt, indes Millionen auf mancherlei Art mit den Um— 
hüllungen gaufelten, welche fie fich Tächelnd gefallen Yäßt. 
Aber zumal jest ift das Leben der gebilveten Menjchen fern 
von allem, was ihr auch nur ähnlich wäre. Ja ich weiß, 
daß ihr ebenjo wenig in Heiliger Stille die Gottheit ver- 
ehrt, als ihr die verlaffenen Tempel bejucht; daß in euren 
aufgeſchmückten Wohnungen feine anderen Heiligtümer an— 
getroffen werden, al8 die klugen Sprüche unferer Weijen 
und die herrlichen Dichtungen unferer Künftler, und bag 
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Menſchlichkeit und Gefelligfeit, Kunſt und Wiſſenſchaft, iwie- 
viel ihr eben dafür zu thun meint und euch davon anzu- 
eignen würdiget, jo völlig von eurem Gemüte Beſitz ge- 
nommten haben, daß für das ewige und heilige Wejen, welches 
euch jenjeit der Welt liegt, nichts übrig bleibt, und ihr feine 
Gefühle Habt für dies und von diefem. Ich weiß, wie ſchön 
es euch gelungen ift, das irdiſche Leben fo reich und viel- 
jeitig auszubilden, daß ihr der Ewigkeit nicht mehr bebürfet, 
und wie ihr, nachdem ihr euch ſelbſt ein Weltall gejchaffen 
habt, nun überhoben jeid an dasjenige zu denken, welches 
euch ſchuf. Ihr ſeid darüber einig, ich weiß es, daß nichts 
Neuss und nichts Triftiges mehr gefagt werden kann über 
diefe Sade, die von Weifen und Sehern, und dürfte ich 
nur nicht hinzufegen von Spöttern und Prieftern, nach allen 
Seiten zur Genüge beſprochen if. Am wenigften — das 
kann niemandem entgehen — jeid ihr geneigt, bie lekteren 
darüber zu vernehmen, dieſe längſt non euch ausgejtoßenen 
und eures Vertrauens unwürbig erklärten, weil fie nämlich 
nur in ben vermitterten Nuinen ihres Heiligtumes am 
hiebften wohnen und auch dort nicht leben können, ohne es 
noch mehr zu verunftalten und zu verberben. Dies alles 
weiß ih; und dennoch, offenbar von einer inneren und un- 
widerftehlichen Notwendigkeit göttlich beherricht, fühle ich 
mich gedrungen zu reden, und kann meine Einladung, daß 
gerade ihr mich Hören mögt, nicht zurücdnehmen. 

Was aber das letzte betrifft, fo könnte ich euch wohl 
fragen, wie e8 denn komme, daß, da ihr über jeden Gegen- 
ftand, er ſei wenig oder gering, am liebften von benen be= 
lehrt fein wollt, welche ihm ihr Leben und ihre Geiftes- 
fräfte gewidmet haben, und eure Wißbegierde deshalb ſogar 
die Hütten des Landmann und die Werkjtätten der niebern 
Künftler nicht fcheuet, ihr nur in Sachen der Religion alles 
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für dejto verdächtiger haltet, wenn ed von denen fommt, . 
welche die Erfahrenen darin zu fein nicht nur jelbjt behaup- 
ten, jondern auch von Staat und Volf dafür angejehen 
werten? Oder folltet ihr etwa, wunderbar genug, zu be= 
weiſen vermögen, daß eben dieſe die Erfahrenen nicht find, 
vielmehr alles andere eher haben und anpreijen, als Reli- 
gion? Wohl ichwerlih, ihr beiten Männer! Ein jolches 
unberechtigte8 Urteil alſo nicht jonderlich achtend, wie billig, 
befenne ich vor euch, daß auch ich ein Mitglied diefes Ordens 
Bin; und ich wage e8 auf die Gefahr, daß ich vom euch, 
wenn ihr mich nicht aufmerfjam anhöret, mit dem großen 
Haufen desjelben, von dem ihr jo wenig Ausnahmen ge 
ftattet, unter eine Benennung geworfen werde. Dies tit 
wenigitens ein freiwilliges Geftändnis, da meine Sprache 
mich wohl nicht leicht follte verraten haben, und noch we— 
niger, hoffe ich, die Lobfprüche, die meine Zunftgenofjen 
diefem Unternehmen jpenden werden. Denn was ich bier 
betreibe, liegt fo gut als völlig aufer ihrem Kreife, und 
dürfte dem wenig gleichen, was fie am liebjten jehen und 
hören mögen! Schon in das Hilferufen der meiften über 
den Untergang der Neligion ftimme ich nicht ein, weil ich 
nicht wüßte, daß irgendein ‚Zeitalter fie bejjer aufgenommen 
hätte als das gegenwärtige; und ich habe nichts zu fchaffen 
mit dem altgläubigen und barbarifchen Wehklagen, wodurch 
fie die eingeftürzten Mauern ihres jüdischen Zions und feine 
gotischen Pfeiler wieder emporjchreien möchten. Deswegen 
alfo, und auch fonft hinreichend bin ich mir bewußt, daß ich 
in allem, was ich euch zu fagen habe, meinen Stand völlig 
verleugne; warum follte ich ihn alfo nicht wie irgendeine 
andere Zufüligfeit befennen? Die ihm ermwünjchten Vor» 
urteile follen uns ja feinesweges hindern, und feine heilig 
gehaltenen Grenziteine alles Fragens und Mitteilens follen 
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nicht8 gelten zwilchen uns. Als Menſch alfo rede ich zu 
euch von ben heiligen Geheimnifjen der Menjchheit nach 
meiner Anficht, von dem, was in mir war, als ich noch in 
jugendlicher Schwärmeret das Unbekannte juchte, von dem, 
was, jeitvem ich denfe und lebe, die innerfte Triebfeder 
meines Dajeins ift, und was mir auf ewig das Höchfte 
bleiben wird, auf welche Weije auch noch die Schwingungen 
der Zeit und der Menjchheit mich bewegen mögen. Und 
daß ich rede, rührt nicht her aus einem vernünftigen Ent- 
Ichluffe, auch nicht aus Hoffnung oder Zurcht, noch gejchieht 
es aus jonft irgendeinem willfürlichen oder zufälligen Grunde; 
vielmehr ift es die reine Notwendigkeit meiner Natur; es 
ift ein göttlicher Beruf; es ift das, was meine Stelle in 
der Welt beftimmt und mich zu dem macht, der ich bin. 
Sei es aljo weder ſchicklich noch ratſam, von der Religion 
zu reben, dasjenige, was mich aljo drängt, erbrücdt mit feiner 
himmlischen Gewalt dieje Heinen Rückſichten. 

Ihr wißt, daß die Gottheit durch ein unabänderliches 
Geſetz fich felbft genötiget Hat, ihr großes Werk bis ins Un- 
enbliche Hin zu entzweien, jedes bejtimmte Dajein nur aus 
zwei entgegengejegten Thätigfeiten zufammenzufchmelzen und 
jeden ihrer ewigen Gebanfen in zwei einander feindjeligen 
und doch nur durcheinander beſtehenden und unzertrennlichen 
Zwillingsgeſtalten zur Wirklichkeit zu bringen. Dieſe ganze 
förperliche Welt, in deren Inneres einzubringen das höchite 
Ziel eures Forſchens ift, ericheint den Unterrichtetiten und 
Beſchaulichſten unter euch nur als ein ewig fortgeſetztes Spiel 
entgegengejeßter Kräfte. Jedes Leben ift nur bie gehaltene 
Erſcheinung eines fi immer erneuenden Aneignend und 
Zerfließens, wie jedes Ding nur dadurch fein beftimmtes 
Daſein bat, daß es die entgegengefeten Urkräfte der Natur 
auf eine eigentümliche Art vereinigt und IM. Daher 
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auch der Geift, wie er uns im endlichen Leben erjcheint, 
folhem Gejeg muß unterworfen fein. Die menfchliche Seele 
— ihre vorübergehenden Handlungen jowohl als die inneren 
Eigentümlichkeiten ihres Dafeins führen und darauf — hat 
ihr Beftehen vorzüglich in zwei entgegengejegten Trieben. 
Zufolge des einen nämlich ftrebt fie ſich als ein Bejonderes 
binzuftellen und ſomit, erweiternd nicht minder als er- 
haltend, was fie umgiebt an fich zu ziehen, e8 in ihr Leben 
zu berftriden und in ihr eigenes Weſen einfaugend aufzu- 
Yöfen. Der andere hingegen iſt die bange Furcht, vereinzelt 
dem Ganzen gegenüberzuftehen; die Sehnjucht, hingebend fich 
felbft in. einem Größeren aufzulöfen und fih von ihm er- 
griffen und beftimmt zu fühlen. Alles daher, was ihr in» 
bezug auf euer abgejonderte8 Dajein empfindet oder thut, 
alles, was ihr Genuß und Befig zu nennen pfleget, wirfet 
der erjte. Und wiederum, wo ihr nicht auf das bejondere 
Leben gerichtet ſeid, ſondern in euch vielmehr das in allen 
gleiche, für alle dasjelbige Dajein jucht und bewahrt; wo 
ihr daher Ordnung und Gejeß in eurem Denken und Han- 
deln anerfennt, Notwendigkeit und Zujammenhang, echt 
and Schielichfeit, und euch dem fügt und bingebt, das 
wirfet der andere. So wie nun von den Förperlichen Dingen 
fein einziges allein durch eine von den beiden Kräften der 
leiblichen Natur bejteht, jo hat auch jede Seele einen Teil 
an ben beiden urjprünglichen Verrichtungen der geiftigen 
Natur; und darin befteht die BVBollftändigfeit der lebenden 
Welt, daß zwifchen jenen entgegengejegten Enden — an 
deren einem diefe, an bem ambern jene ausfchließend faſt 
alles ift und der Gegnerin nur einen unendlich Heinen Teil 
übrig läßt — alle Verbindungen beider nicht nur wirklich 
in der Menjchheit vorhanden feien, jondern auch ein all 
gemeined Band bes Bewußtſeins fie alle umfchlinge, fo daß 
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jeder einzelne, ohnerachtet er nichts anderes fein kann, als 
was er ift, dennoch jeden anderen ebenſo deutlich erfenne 
als ſich ſelbſt, und alle einzelnen Darftellungen der Menſch— 
heit vollfommen begreife. Allein diejenigen, welche an ven 
äußerſten Enden dieſer großen Reihe Liegen, find von ſolchem 
Erfennen des Ganzen amt weiteſten entfernt. Denn jenes 
aneignende Beitreben, von dem Entgegenftehenden zu wenig 
durchdrungen, gewinnt die Geſtalt imerfättlicher Sinnlichkeit, 
welche, auf das einzelne Leben allein bedacht, nur dieſem 
immer mehreres auf irbiihe Weiſe einzuperleiben und es 
raſch und Fräftig zu erhalten und zu bewegen trachtet; fo 
daß diefe im ewigen Wechfel zwilchen Begierde und Genuß 
nie über die Wahrnehmungen des Einzelnen hinaus gelangen, 
und, immer nur mit felbftfüchtigen Beziehungen befchäftigt, 
das gemeinihaftlihe und ganze Sein und Wejen der Menjch- 
beit weder zu empfinden noch zu erfennen vermögen. Jenen 
anderen Hingegen, welche, von dem entgegenftehenden Triebe 
zu gewaltig ergriffen und der zufammenhaltenden Krafl ent- 
behrend, ſelbſt Feine eigentümlich beſtimmte Bildung gewinnen 
Tonnen, muß deshalb auch das wahre Leben der Welt ebenjo 
verborgen bleiben, wie ihnen nicht verliehen ift, bildend hinein- 
zuwirfen und etwas eigentümlich darin zu gejtalten; jondern 
in ein gewinnlojes Spiel mit leeren Begriffen löſet fich ihre 
Thätigfeit auf; und weil fie nichtS jemals lebendig ſchauen, 
jondern abgezogenen Vorjchriften ihren ganzen Eifer weihen, 
die alles zum Mittel herabwürbigen und feinen Zwed übrig 
laſſen, fo verzehren fie fi) in mißverftandenem Haß gegen 
jede Erjcheinung, die mit glüclicher Kraft vor fie hintritt. — 
Wie follen dieſe äußerſten Entfernungen zufammengebracht 
werden, um die lange Reihe in jenen gejchlofjenen Ning, 
das Sinnbild der Emigfeit und Vollendung, zu geftalten? 
Freilich find folche nicht felten, in denen beide Richtungen 
5* 
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zu einem reizlojen Gleichgewicht abgeftumpft find: aber dieſe 
ftehen in Wahrheit nievriger al8 beide. Denn wir verdanken 
diefe häufige, wiewohl oft und von vielen höher gejchätte 
Erſcheinung nicht einem lebendigen Verein beider Triebe; 
fondern beide find nur verzogen und abgerichtet zu träger, 
Mittelmäßigfeit, in der fein Übermaß hervortritt, weil fie 
alles friichen Lebens ermangelt. Ständen nun gar alle, 
die nicht mehr an den äußerften Enden wohnen, auf biejem 
Punkte, den nur zu oft faliche Klugheit mit dem jüngeren 
Geſchlecht zu erreichen fucht: fo wären alle vom rechten 
Leben und vom Schauen der Wahrheit gejchieden, der höhere 
Geift wäre von der Welt gewichen, und der Wille der Gott- 
beit gänzlich verfehlt. Denn in die Geheimniffe einer ſo 
getrennten oder einer fo zur Ruhe gebrachten Miſchung 
pringt kaum der tiefere Seher. Nur feiner Anjchauungs- 
kraft müfjen fich auch die zerjtreuten Gebeine beleben; für: 
ein gemeined Auge Hingegen wäre die fo bevölferte Welt 
nur ein blinder Spiegel, der weder die eigene Geftalt be» 
Iehrend zurüditrahlte, noch das Dahinterliegende zu erblicken 
vergönnte. Darum jendet die Gottheit zu allen, Zeiten hie 
und da einige, in denen fich beides auf eine fruchtbarere 
Weiſe durchdringt: e8 ſei nun mehr als unmittelbare Gabe 
von oben oder als das Werk angeftrengter, vollendeter Selbft- 
bildung. Solche find mit wunderbaren Gaben ausgerüftet, 
ihr Weg iſt geebnet durch ein allmächtiges einwohnendes 
Wort; fie find Dolmetjcher der Gottheit und ihrer Werke 
und Mittler desjenigen, was jonft eiwig wäre gefchieden ge— 
blieben. Ich meine zuerjt diejenigen, die eben jenes allge- 
meine Weſen des Geiftes, deſſen Schatten nur den mehreſten 
ericheint in dem Dunftgebilde leerer Begriffe, in ihrem Leben. 
zu einer bejonderen eigentümlichen Geftalt ausprägen, und 
eben darum jene entgegengejeßten Thätigfeiten vermählen. 
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Diefe juchen auch Ordnung und Zufammenhang, Recht und 
Schicklichkeit; aber weil fie fuchen, ohne fich jelbft zu ver- 
Tieren, jo finden fie auch. Sie hauchen ihren Trieb nicht 
in unerbörlihen Wünfchen aus; fondern er wirft aus ihnen 
als bildende Kraft. Für diefe fchaffen fie und eignen fich 
an; nicht für jene des Höheren entblößte tieriſche Sinnlich- 
feit. Nicht zerftörend verjchlingen fie, ſondern bildend ſchaffen 
fie um, hauchen dem Leben und jeinen Werkzeugen überall 
den höheren Geift ein, ordnen und geftalten eine Welt, die 
das Gepräge ihres Geiftes trägt. So beherrichen fie ver- 
niünftig die irdiſchen Dinge und ftellen fi) dar als Gejeß- 
geber und Erfinder, als Helden und Beziwinger der Natur, 
oder auch als gute Dämonen, die in engern Kreiſen eine 
eblere Glückſeligkeit im Stillen fchaffen und verbreiten. Solche 
beweilen fich durch ihr bloßes Dafein al8 Gefandte Gottes 
und als Mittler zwiſchen dem eingefchränften Menfchen und 
der unendlichen Menjchheit. Auf fie demnach möge hin⸗ 
bliden, wer unter der Gewalt leerer Begriffe gefangen ift, 
- und möge in ihren Werfen den Gegenftand feiner unverftänd- 
lichen Forderungen erkennen, und in dem Einzelnen, was er 
bisher verachtete, den Stoff, den er eigentlich bearbeiten 
fol; fie deuten ihm die verfannte Stimme Gottes, fie jöhnen 
ihn aus mit der Erde und mit feinem Plage auf berjelben. 
Noch weit mehr aber bebürfen bie bloß Irdiſchen und Sinn» 
lichen folcher Mittler, durch welche fie begreiren lernen, was 
ihrem eignen Thun und Treiben fremb ift von dem höheren 
Weſen der Menjchheit. Eines ſolchen nämlich bebürfen fie, 
der ihrem niederen tierischen Genuß einen anderen gegen- 
überftelle, deſſen Gegenftand nicht diefes und jenes ift, jon- 
dern das Eine in Allem und Alles in Einem, und ber feine 
anderen Grenzen kennt als die Welt, welche der Geift zu 
umfaffen gelernt hat; eines ſolchen, ‘der ihrer ängſtlichen, 
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ratloſen Selbftliebe eine andere zeigt, durch Die der Menſch 
in und mit dem irdifchen Leben das Höchſte und Ewige liebt, 
und ihrem unftäten und leidenſchaftlichen An-fich-reißen einen 
ruhigen und ficheren. Beſitz. Erkennet hieraus mit mir, 
welche unſchätzbare Gabe die Erſcheinung eines ſolchen jein 
muß, im welchem das höhere Gefühl zu einer Begeifterung 
gefteigert ift, die fich micht mehr verſchweigen kann, bei 
welchem faft die einzelnen Pulsfchläge des geijtigen Lebens 
fih zu Bild und Wort mittelbar gejtalten, und welcher faft 
unfreiwillig — denn er weiß wenig bavon, ob jemand zu— 
gegen ift oder nicht — was in ihm vorgeht auch für andere 
als Meifter irgendeiner göttlichen Kunft barjtellen muß. Ein 
jolher ift ein wahrer Priefter des Höchſten, indem er es 
denjenigen näher bringt, die nur das Endliche und Geringe 
zu faſſen gewohnt find; er ftellt ihnen das Himmliſche und 
Ewige dar als einen Gegenftand des Genufjes und der VBer- 
einigung, als die einzige unerjchöpfliche Duelle desjenigen, 
worauf ihr ganzes Trachten gerichtet ift. So ftrebt er, den 
Ichlafenden Keim der befjeren Menſchheit zu weden, die Liebe 
zum Höheren zu entzünden, dad gemeine Reben in ein edleres 
zu verwandeln, die Kinder der Erbe auszufühnen mit dem 
Himmel, der ihnen gehört, und das Gegengewicht zu halten 
gegen des Zeitalters jchwerfällige Anbänglichkeit an den 
gröberen Stoff. Dies iſt das höhere Priejtertum, welches 
das Innere aller geiſtigen Geheimnifje verfündigt und aus 
dem Reiche Gottes herabiprichtz dies ift die Quelle aller 
Gefichte und Weisfagungen, aller heiligen Runftwerfe und 
begeifterten Neben, welche ausgeftreut werben aufs Ohne 
gefähr, ob ein empfängliches Gemüt fie finde und bei ſich 
Frucht bringen laffe. 

Möchte e8 Doch je geſchehen, daß dieſes Mittleramt auf» 
börte, und das Prieftertum der Menjchheit eine fchönere Be= 
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ftimmung erbieltel Möchte die Zeit kommen, bie eine alte 
Weisſagung jo beichreibt, daß feiner bebürfen wird, daß mar 
ihn lehre, weil alle von Gott gelehrt find! Wenn pas 
heilige Feuer überall brennte, fo bevürfte e8 nicht der feu- 
rigen Gebete, um e8 vom Himmel herabzuflehen, fondern 
nur der janften Stille Heiliger Jungfrauen, um es zu unter- 
Balten; jo dürfte e8 nicht im oft gefürchtete Flammen aus- 
brechen, fondern das einzige Bejtreben vesjelben würde fein, 
die innige und verborgene Glut ind Gleichgewicht zu ſetzen 
- bei allen. Jeder leuchtete dann in der Stille fi und ven 
anderen, und die Mitteilung heiliger Gedanfen und Gefühle 
bejtände nur in dem leichten Spiele, die verſchiedenen Strahlen 
dieſes Lichtes jet zu vereinigen, dann wieder zu brechen, 
jet e8 zu zerjtreuen und dann wieder bier und da auf ein- 
zelne Gegenjtände verftärfend zu fammeln. Dann würde 
das leiſeſte Wort verftanden, da jett die deutlichiten Äuße— 
rungen nicht der Mißdeutung entgehen. Man Tönnte ge= 
meinjchaftlich ins Innere des Heiligtums einbringen, da man 
fih jest nur in den Vorhöfen mit den Anfangsgründen 
bejchäftigen muß. Mit Freunden und Teilnehmern voll- 
endete Anſchauungen austaufchen, wie viel erfreulicher iſt 
dies, als mit faum entworfenen Umriffen heroortreten müſſen 
in die weite Ode! Aber wie weit find jett diejenigen von 
einander entfernt, zwilchen benen eine ſolche Mitteilung ftatt- 
finden fönntel Mit folcher weilen Sparſamkeit find fie in 
der Menſchheit verteilt, wie im Weltenraum bie verborgenen 
Punkte, aus denen der elaftifche Urſtoff fih nad allen 
Seiten verbreitet, jo nämlich, daß nur eben bie äußerften 
Grenzen ihrer Wirkungskreife zufammenftoßen — damit doc) 
nichts ganz leer jet —, aber wohl nie einer den anderen 
antrifft. Weife freilich: denn um fo mehr richtet fich bie 
ganze Sehnſucht nad Mitteilung und Geſelligkeit allein auf 
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diejenigen, die ihrer am meiften bebürfen; um jo unauf- 
haltſamer wirkt fie dahin, fich die Mitgenofjen ſelbſt zu ver⸗ 
ſchaffen, die ihr fehlen. 

Eben dieſer Gewalt nun unterliege ich, und von eben 
dieſer Art iſt auch mein Beruf. Vergönnet mir, von mir 
ſelbſt zu reden: ihr wißt, niemals kann Stolz ſein, was 
Frömmigkeit ſprechen heißt; denn ſie iſt immer voll Demut. 
Frömmigkeit war der mütterliche Leib, in deſſen heiligem 
Dunkel mein junges Leben genährt und auf die ihm noch 
verſchloſſene Welt vorbereitet wurde; in ihr atmete mein 
Geiſt, ehe er noch ſein eigentümliches Gebiet in Wiſſenſchaft 
und Lebenserfahrung gefunden hatte; ſie half mir, als ich 
anfing den väterlichen Glauben zu ſichten und Gedanken und 
Gefühle zu reinigen von dem Schutte der Vorwelt; ſie 
blieb mir, als auch der Gott und die Unſterblichkeit der 
kindlichen Zeit dem zweifelnden Auge verſchwanden; fie lei— 
tete mich abſichtslos in das thätige Leben; ſie zeigte mir, 
wie ich mich ſelbſt mit meinen Vorzügen und Mängeln in 
meinem ungeteilten Daſein heilig halten ſolle, und nur durch 
ſie habe ich Freundſchaft und Liebe gelernt. Wenn von 
anderen Vorzügen der Menſchen die Rede iſt, ſo weiß ich 
wohl, daß es vor eurem Richterſtuhle, ihr Weiſen und Ver- 
ftändigen des Volfs, wenig beweifet für feinen Befit, wenn 
einer jagen fann, was fie ihm gelten; denn er kann fie 
fennen aus Beichreibungen, aus Beobachtung anderer, oder, 
wie alle Tugenden gefannt werden, aus der gemeinen alten 
Sage von ihrem Dafein. Aber fo Yiegt die Sache ver 
Religion, und jo felten ift fie felbft, daß, wer von ihr etwas 
ausipricht, e8 notwendig muß gehabt Haben, benn gehört 
bat er es nirgend. Beſonders von allem, was ich als ihr 
Werk preife und fühle, würdet ihr wohl wenig beraus- 
finden felbft in ven heiligen Büchern, und wem, der es nicht 
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jelbft erfuhr, wäre es nicht ein Ärgernis oder eine Thor- 
heit? 
‚ Wenn ich num jo durchdrungen endlich von ihr reden 
und ein Zeugnis ablegen muß, an wen foll ich mich damit 
wenden, al8 an Deutſchlands Söhne? Oder wo irgend 
wären Hörer für meine Rede? CS ift nicht blinde Bor» 
liebe für den väterlichen Boden oder für die Mitgenofjen 
der Verfafjung und der Sprache, was mich jo reden macht, 
fondern die innige Überzeugung, daß ihr bie einzigen ſeid, 
welche fähig und alſo auch würdig find, daß der Sinn ihnen 
aufgeregt werde für Heilige und göttliche Dinge. Jene ftolzen 
Inſulaner, von vielen ungebührlich verehrt, kennen feine 
andere Loſung al8 gewinnen und genießen; ihr Eifer 
für die Wiſſenſchaft ift nur ein leeres Spielgefeht, ihre 
Lebensweisheit ein falſcher Edelftein, Fünftlih und täufchend 
zuſammengeſetzt, wie fie pflegen, und ihre heilige Freiheit 
jelbft dient nur zu oft der Selbitfuht um billigen Preis. 
Nirgend ja ift es ihnen ernſt mit dem, was über den hand- 
greiflihen Nuten hinausgeht. Denn aller Wifjenfchaft Haben 
fie das Leben genommen, und brauchen nur das tote Holz 
zu Maften und Rudern für ihre gewinnluftige Lebensfahrt- 
Und ebenfo wiſſen fie von der Religion nichts, außer daß 
nur jeder Anhänglichfeit predigt an alte Gebräuche und feine 
Satungen verteidigt, und dies für ein durch die Verfaffung 
weislich ausgejpartes Hilfsmittel anfieht gegen den Erbfeind 
des Staates. Aus anderen Urfachen hingegen wende ich mich 
weg von den Franken, deren Anblid ein Verehrer der 
Religion kaum erträgt, weil fie in jeder Handlung, in jedem 
Worte fat, ihre heiligiten Gefege mit Füßen treten. Denn 
die rohe Gleichgültigfeit, mit der Millionen des Volkes, mie 
der) witzige Leichtfinn, mit dem einzelne glänzende Geiſter 
der erhabenften That der Gejchichte zufehen, die nicht nur 
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unter ihren Augen vorgeht, fondern fie alle ergreift und 
jeve Bewegung ihres Lebens beftimmt, beweilet zur Genüge, 
wie wenig. fie einer heiligen Scheu und einer wahren An- 
betung fähig find. Und was verabjcheuet die Religion mehr 
als den zügellofen Übermut, womit die Herricher des Volks 
den ewigen Gefegen der Welt Troß bieten? Was fchärft 
fie mehr ein als die befonnene und demütige Mäßigung, 
wovon ihnen auch nicht das leiſeſte Gefühl etwas zuzu- 
flüftern ſcheint? Was ift ihr Heiliger als die hohe Nemefis, 
deren furchtbarfte Handlungen jene im Taumel der Ber 
blendung nicht einmal verjtehen? Wo die wechjelnden Straf- 
gerichte, die jonft nur einzelne Familien treffen durften, um 
ganze Völker mit Ehrfurcht vor dem himmliſchen Weſen zur 
erfüllen und auf Sahrhunderte lang die Werke der Dichter 
dem ewigen Schidfal zu widmen, wo: diefe ſich taufendfältig 
vergeblich erneuern, wie würde ba eine einjame Stimme bis 
zum lächerlichen ungehört und unbemerkt verbalen! Nur 
hier im beimatlichen Lande tft das beglückte Klima, welches 
feine Srucht gänzlich verſagt; Hier findet ihr, wenn auch nur 
zeritreut, alles was die Menjchheit ziert, und alles, was 
gedeiht, bildet fich irgendwo, im einzelnen wenigftens, zu 
feiner ſchönſten Geſtalt; hier fehlt e8 weder an weiſer Mäßi— 
gung noch am ftiller Betrachtung. Hier aljo muß auch die 
Neligion eine Freiftatt finden vor der plumpen Barbaret 
und dem falten irdiſchen Sinne des Zeitalters. 

Kur daß ihr mich nicht ungehört zu denen verweiſet, 
auf die ihr als auf Rohe und Ungebildete herabjehet, gleich 
als wäre der Sinn für das Heilige wie eine veraltete Tracht 
auf den niederen Teil des Volkes übergegangen, dem es 
allein noch zieme, in Schen und Glauben von dem Unficht- 
baren ergriffen zu werben. Ihr ſeid gegen dieſe unjere 
Brüder jehr freundlich gefinnt, und mögt gern, daß auch 
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von anderen höheren Gegenftänden, von Sittlichfeit und 
Recht und Freiheit zu ihnen geredet, und fo auf einzelne 
Miomente wenigjtens ihr inneres Streben dem Befferen ent- 
gegengehoben und ein Eindrud von der Würde der Menfch- 
heit in ihnen gewect werde. Sp rede man denn auch mit 
ihnen von der Religion; man errege bisweilen ihr ganzes 
Weſen, daß auch diejer heiligfte Trieb desſelben, wie ver- 
borgen er immer in ihnen ſchlummern möge, belebt werde; 
man entzüde fie durch einzelne DBlige, die man aus der 
Tiefe ihres Herzens herborlodt; man bahne ihnen aus ihrer 
engen Beichränftheit eine Ausficht ins Unendliche und erhöhe 
auf einen Augenblid ihre niedrige Sinnlichkeit zum hoben 
Bewußtſein eines menſchlichen Willens und Daſeins: es wird 
immer viel gewonnen fein. Aber ich bitte euch, wendet ihr 
euch denn zu ihnen, wenn ihr den innerjten Zufammenhang 
- und den höchſten Grund menjchlicher Kräfte und Handlungen 
aufdeden wollt? wenn der Begriff und das Gefühl, das 
Gejeß und die That bis zu ihrer gemeinjchaftlichen Duelle 
jollen verfolgt, und das Wirfliche al8 ewig und im Weſen 
der Menjchheit notwendig gegründet fol vargeftellt werben ? 
Oder wäre es nicht vielmehr glüdlich genug, wenn eure 
Weiſen dann nur von den Beften unter euch verſtanden 
würden? Eben das iſt e8 aber, was ich jett zu erreichen 
wünjche in Abficht der Religion. Nicht einzelne Empfin- 
dungen will ich aufregen, die vielleicht in ihr Gebiet ge— 
hören; nicht einzelne Vorjtellungen will ich rechtfertigen oder 
bejtreiten, ſondern in die innerſten Tiefen möchte ich euch 
geleiten, aus denen überall eine jede Geſtalt derjelben ſich 
bildet; zeigen möchte ich euch, aus melden Anlagen der 
Menſchheit fie hervorgeht, und wie fie zu dem gehört, was 
euch das Höchfte und Teuerſte ift; auf die Zinne des QTem- 
pels möchte ich euch führen, daß ihr das ganze Heiligtum 
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überſchauen und feine innerjten Geheimniſſe entdecken könnet. 
Und wollet ihr mir im Ernſt zumuten, zu glauben, daß 
diejenigen, die ſich täglich am mühſamſten mit dem Irdiſchen 
abquälen, am vorzüglichſten dazu geeignet ſeien, ſo vertraut 
mit dem Himmliſchen zu werden? daß diejenigen, die über 
dem nächſten Augenblick bange brüten und an die nächſten 
Gegenſtände feſtgekettet ſind, ihr Auge am weiteſten über 
die Welt erheben können? und daß, wer in dem einförmigen 
Wechſel einer toten Geſchäftigkeit ſich ſelbſt noch nicht ge— 
funden hat, die lebendige Gottheit am hellſten entdecken werde? 
Keinesweges ja werdet ihr das behaupten wollen zu eurer 
Schmach! Und alſo kann ich nur euch ſelbſt zu mir ein- 
laden, die ihr berufen feiv, ben gemeinen Standort ver 
Menſchen zu verlafjen, die ihr den befchwerlichen Weg in bie 
Ziefen des menfchlichen Geiſtes nicht jcheuet, um endlich 
feiner inneren Regungen und feiner äußeren Werke Wert 
und Zufammenhang lebendig anzufchauen. 

Seitdent ich mir dieſes geftand, babe ich mich Yange in 
der zaghaften Stimmung desjenigen befunden, ber, ein liebes 
Kleinod vermiffend, nicht wagen wollte, noch den letzten Ort, 
wo es verborgen jein könnte, zu burchjuchen. Denn wenn 
es Zeiten gab, wo ihr es noch für einen Beweis bejonderen 
Mutes hieltet, euch teilweife von den Satungen der ererbten 
Glaubenslehre Loszufagen, wo ihr noch germ über einzelne 
Gegenftände hin und wieder fprachet und hörtet, wenn es 
nur darauf ankam, einen jener Begriffe auszutilgen; wo e8 
euch demohnerachtet noch wohlgefiel, eine Geftalt wie Reli⸗ 
gion ſchlank im Schmuck der Beredſamkeit einhergehen zu 
jeden, weil ihr gern wenigftens dem holden Gefchlecht ein 
gewiſſes Gefühl für das Heilige erhalten wolltet: fo find 
doch jetzt auch biefe Zeiten fchon längſt worüber; jett ſoll 
gar nicht mehr die Rede fein vom Frömmigkeit, und auch 
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die Grazien jelbft follen mit unweiblicher Härte die zartefte 
Blüte des menschlichen Gemüteszerftören. An nichts anderes 
kann ich alfo die Teilnefmung anknüpfen, welche ich von euch 
fordere, als an eure Verachtung felbft; ich will euch zunächit 
nur auffordern, in dieſer Verachtung recht gebildet und voll» 
fommen zu jein. 

Laßt uns Doch, ich bitte euch, unterfuchen, wovon fie 
eigentlich ausgegangen iſt, ob von irgendeiner klaren An- 
ſchauung oder von einem unbejtimmten Gedanken? ob von 
den verjchiedenen Arten und Sekten der Religion, wie fie 
in der Gejchichte vorkommen, oder von einem allgemeinen 
Begriff, den ihr euch vielleicht willfürlich gebildet habt? 
Ohne Zweifel werben einige fich zu dem letzteren befennen ; 
aber daß dies nur nicht auch hier, wie gewöhnlich, die mit 
Unrecht rüftigen Beurteiler find, die ihr Geſchäft obenhin 
treiben und fich nicht die Mühe genommen haben, eine 
genaue Kenntnis der Sache, was fie vecht ift, zu erwerben. 
Die Furdt vor einem ewigen Wefen oder überhaupt 
das Hinjehen auf den Einfluß desjelben in die Begeben- 
beiten dieje8 Lebens, was ihr Vorſehung nennt, und dann 
die Erwartung eines Fünftigen Lebens nach diefem, was thr 
Unfterblichkeit nennt, hierum dreht fich doch euer allgemeiner 
Begriff? Diefe beiden von euch weggeworfenen Vorftellungen, 
meint ihr Doch, wären, jo ober anders ausgebildet, die Angel 
aller Religion? Aber jagt mir doch, ihr Zeuerften, wie 
habt ihr nur Diejes gefunden? Denn alles, was in dem 
Menichen vorgeht oder von ihm ausgeht, kann aus einem 
zwiefachen Standorte angejehen und erfannt werben. Be— 
trachtet ihr e8 von feinem Mittelpunkte aus, aljo nad 
feinem inneren Wefen, jo tft e8 eine Äußerung ver menjc- 
lichen Natur, gegründet in einer von ihren notwendigen 
Handlungsweifen oder Trieben, oder wie ihr e8 nennen 
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wollt, denn ich will jett nicht über eure Kunſtſprache rechten. 
Betrachtet ihr es Hingegen von außen nach der bejtimmten 
Haltung und Geftalt, Die es hier und dort angenommen 
hat: jo ift e8 ein Erzeugnis ber Zeit und ber Gelchichte. 
Bon welcher Seite habt ihr nun die Religion, dieje große 
geiftige Erjcheinung angejehen, daß ihr auf jene Borjtellungen 
gefommen feid, als auf den gemeinfchaftlichen Inhalt alles veffen, 
was man je mit diefem Namen bezeichnet hat? Ihr werdet 
fchwerlih fagen, durch eine Betrachtung der erjten Art. 
Denn, ihr Guten! alsdann müßtet ihr doch zugeben, diefe 
Gedanken wären irgendwie wenigjtens in der menjchlichen 
Natur gegründet. Und wenn ihr auch jagen wolltet, daß 
fie jo, wie man fie jegt antrifft, nur aus Mißdeutungen 
oder falſchen Beziehungen eines notwendigen Strebens der 
Menschheit entftanden wären: jo würbe es euch boch ziemten, 
das Wahre und Ewige darin herauszufuchen und eure Be— 
mühungen mit ben unjrigen zu vereinigen, damit bie menjch- 
lihe Natur von dem Unrecht befreit werde, welches fie alle- 
mal erleidet, wenn etwas in ihr mißfannt oder mißleitet 
wird. Bei allem was euch heilig iſt — und es muß jenem 
Geftändniffe zufolge etwas Heiliges für euch geben — be- 
ſchwöre ich euch, verabjäumt dieſes Gejchäft nicht, damit bie 
Menjchheit, die ihr mit und verehrt, nicht mit dem größten 
Recht auf euch zürne als auf folche, welche fie in einer wich- 
tigen Angelegenheit verlafjen haben. Und wenn ihr dann 
findet, aus dem, was ihr hören werdet, daß das Geichäft 
jo gut als gethan ift: fo darf ich, auch wenn es anders 
endiget als ihr meintet, auf euren Dank und eure Billigung 
rechnen. — Wahricheinlich aber werdet ihr fagen, eure 
Begriffe vom Inhalt der Religion feien nur die andere 
Anficht dieſer geiftigen Erſcheinung. Von dem Außeren 
wäret ihr ausgegangen, von den Meinungen, Lehrfägen, Ge- 
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bräuchen, in denen fich jede Religion darftellt, und mit diejen 
laufe e8 immer auf jene beiden Stüde hinaus. Aber eben 
ein Inneres und Urjprüngliches für diefes Äußere hättet ihr 
vergeblich gefucht, und darum könne alfo die Religion überall 
nichts anderes fein, als ein Ieerer und falſcher Schein, ver 
fih wie ein trüber und drüdender Dunftkreis um einen Teil 
der Wahrheit herumgelagert habe. Dies ift gewiß eure 
rechte und eigentliche Meinung. Wenn ihr demnach in ber 
That jene beiden Punkte für den Inhalt der Religion haltet, 
in allen Formen, unter denen fie in der Gejchichte erſchienen 
tft: jo ift mir doch vergönnt zu fragen, ob ihr auch alle 
dieje Erſcheinungen richtig beobachtet und ihren gemeinjchaft- 
lichen Inhalt richtig aufgefaßt Habt? Ihr müßt euren 
Begriff, wenn er jo entitanden ijt, aus dem Einzelnen vecht-' 
fertigen; und wenn euch jemand jagt, daß er unrichtig und 
verfehlt jei und auf etwas anderes hinweifet in der Religion, 
was nicht Hohl ift, jondern einen Kern hat von trefflicher 
Art und Abftammung, jo müßt ihr doch erit Hören und 
urteilen, ehe ihr weiter verachten dürft. Laßt es euch aljo 
nicht verbrießen, dem zuzuhören, was ich jetzt zu denen reden 
will, welche gleich von Anfang an, richtiger aber auch müh— 
famer, an die Anſchauung des Einzelnen ſich gehalten haben. 
Ihr ſeid ohne Zweifel befannt mit der Gefchichte menjch- 
licher Thorheiten und habt die verjchievenen Gebäude ber 
Religionslehre durchlaufen, von den finnlojen Fabeln üppiger 
Völker bis zum verfeinertften Deismus, von dem rohen 
Aberglauben ver Menjchenopfer bi8 zu jenen übel zujammen- 
genähten Bruchftüden von Metaphyſik und Moral, die mar 
jegt geläutertes Chriftentum nennt; und ihr habt fie alle 
ungereimt und vernunftwibrig gefunden. Ich bin meit ent- 
fernt, euch hierin widerſprechen zu wollen. Vielmehr, wenn 
ihr e8 nur damit aufrichtig meint, daß die ausgebilbetiten 
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Religionsſyſteme diefe Eigenfchaften nicht weniger an ſich 
tragen, als die roheften; wenn ihr es nur einjehet, daß das 
Göttliche nicht in einer Reihe Liegen Tann, die ſich auf beiden 
Seiten in etwas Gemeines und Verächtliches endiget: jo will 
ich euch gern die Mühe erlafjen, alle Glieder, welche zwijchen 
diefen äußerften Enden eingereiht find, näher zu würbigen. 
Mögen fie euch alle als Übergänge und Annäherungen zu 
dem leßteren erjcheinen; jedes glänzender und gejchliffener 
aus der Hand feines Zeitalter8 hervorgehend, bis enblich 
die Kunſt zu jenem vollendeten Spielwerf geftiegen ijt, womit 
unfer Sahrhundert die Gefchichte befchenkt hat. Aber diefe 
Vervollkommnung der Olaubenslehren und der Shiteme ift 
oftmals eher alles, nur nicht Vervollkommnung der Religion ; 
ja nicht ſelten jchreitet jene fort ohne die geringjte Gemein» 
haft mit diefer. Ich kann nicht ohne Unwillen davon reden; 
denn jammern muß es jeden, der Stun hat für alles, was 
aus dem Inneren des Gemüt hervorgeht, und dem es Ernſt 
it, daß jede Seite des Menſchen gebildet und dargeſtellt 
werde, wie die Hohe und Herrliche oft von ihren Bejtim- 
mungen entfernet ward und ihrer Freiheit beraubt, um von 
dem jcholaftiichen und metaphyſiſchen Geifte barbarifcher und 
falter Zeiten in einer verächtlichen Knechtſchaft gehalten zu 
werden. Denn was find doch diefe Lehrgebäube für fich 
betrachtet anderes, als Kunftwerfe des berechnenden Ver» 
ftandes, worin jedes einzelne feine Haltung nur bat in 
gegenfeitiger Beichränfung? Dover gemahnen fie euch anders, 
dieje Syſteme der Theologie, dieſe Theorieen vom Urjprunge 
und Ende der Welt, diefe Analyjen von der Natur eines 
unbegreiflichen Weſens; worin alles auf ein kaltes Argu- 
mentieren hinausläuft, und auch das Höchfte nur im Tone 
eines gemeines Schulftreites Tann behandelt werden? Und 
dies wahrlich, ich berufe mich auf euer eigenes Gefühl, ift 
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doch nicht der Charakter der Neligion. Wenn ihr alfo nur 
die religiöfen Lehrfäge und Meinungen ins Auge gefaßt habt, 
jo kennt ihr noch gar nicht die Religion felbft, und was 
ihr verachtet, iſt nicht fie. Aber warum feid ihr nicht tiefer 
eingedrungen bis zu dem, was das Innere dieſes Äußeren 
ift? Ich bewundere eure freiwillige Unwifjenheit, ihr gut 
mütigen Forſcher, und die allzu ruhige Genügjamteit, mit 
der ihr bei dem vermweilt, was euch zunächſt vorgelegt wird. 
Warum betrachtet ihr nicht das religiöje Leben jelbft? jene 
frommen Erhebungen des Gemütes vorzüglich, in welchen” 
alle anderen euch ſonſt befannten Thätigfeiten zurückgedrängt 
oder fait aufgehoben find, und Die ganze Seele aufgelöft 
in ein unmittelbares Gefühl des Unendlichen und Ewigen und 
ihrer Gemeinfchaft mit ihm? Denn in folchen Augenbliden 
offenbart fih uriprünglid und anfchaulich die Gefinnung, 
welche zu verachten ihr vorgebet. Nur wer in diefen DBe- 
mwegungen den Menfchen beobachtet und wahrhaft erkannt 
bat, vermag dann auch in jenen äußeren Darftellungen bie 
Religion wieberzufinden und "wird etwas anderes in ihnen 
erbliden, als ihr. Denn freilich Tiegt in ihnen allen etwas 
von diefem geiftigen Stoffe gebunden, ohne welchen fie gar 
nicht könnten entjtanden fein; aber wer es nicht verfteht, ihn 
zu entbinden, der behält, wie fein er fie auch zeriplittere, 
wie genau er auch alles durchjuche, immer nur bie tote, 
kalte Maſſe in Händen. Diefe Anweifung aber, euren 
eigentlichen Gegenftand, den ihr in dem Ausgebilveten und 
Bollendeten, wohin man euch wies, bisher nicht gefunden 
habt, vielmehr in jenen zerjtreuten und dem Anjchein nach 
ungebildeten Elementen zu juchen, kann euch doch nicht be- 
fremdlich fein, die ihr mehr oder minder. mit der Philo- 
ſophie euch zu Ichaffen macht und mit ihren Schidfalen ver- 
traut jeid. Wiewohl es fih nämlich mit biejer a anders 
Biblioth. theol. Klaſſ. A. 
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verhalten follte, und fie von Natur danach jtreben muß, 
ſich im geſchloſſenſten Zuſammenhange zu geſtalten, weil nur 
durch die angeſchaute Vollſtändigkeit jede eigentümliche Er— 
kenntnis ſich bewährt und ihre Mitteilung geſichert wird, 
jo werdet ihr doch auf ihrem Gebiet oft ebenſo müſſen zu— 
werke gehn. Denn erinnert euch nur, wie wenige von denen, 
welche auf einem eigenen Wege in das Innere der Natur 
und des Geiftes eingedrungen find und beren gegenfeitiges 
‚ Verhältnis und innere Harmonie in einem eigenen Lichte 
angeſchaut und dargeftellt haben, wie dennoch nur wenige 
von ihnen gleich ein Shitem ihres Erkennens bingejtelt, 
jondern vielmehr fait alle in einer zarteren, jollte es auch 
jein zerbrechlicheren, Form ihre Entdeckungen mitgeteilt haben. 
Und wenn ihr dagegen auf die Syſteme jeht in allen Schulen, 
wie oft diefe nichts anderes find als der Sit und bie 
Pflanzitätte des toten Buchftabens; weil nämlich — mit 
jeltenen Ausnahmen — ber jelbjtbildende Geiſt der hohen 
Betrachtung zu flüchtig iſt und zu frei für die ftrengen 
Formen, durch die fich eben am bejten Diejenigen zu helfen 
glauben, welche das Fremde gern auffafjen und fich einprägen 
wollen; würbet ihr nicht, wenn jemand die Verfertiger diejer 
großen Gebäude der Philofophie ohne Unterfchied für die 
Philofophierenden felbft hielte, an ihnen den Geift ihrer For- 
hung wollte fennen lernen, würdet ihr nicht dieſem be- 
lehrend zurufen: „Vorgeſehen, Freund! daß du nur nicht 
etwa an ſolche geraten bift, welche nur nachtreten und zu- 
jammentragen und bei dem, was ein anderer gegeben bat, 
itehen bleiben! Denn bei diefen würbeft du ja den Geift 
jener Kunft nicht finden; ſondern zu den Erfindern mußt 
du gehen, auf denen ruhet er ja gewiß." Dasfelbige nun 
muß ich hier euch zurufen, die ihr die Religion fuchet, mit 
welcher es fich ja um fo mehr ebenfo verhalten muß, ba fie 
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fi) ihrem ganzen Wejen nad) von allem Shftematifchen ebenfo 
weit entfernt, als die Philofophie fih von Natur dazu hin- 
neigt. Bedenket auch nur, von wem jene Funjtreichen Ge— 
bäude herrühren, deren Wandelbarfeit ihr verfpottet, deren 
Ichlechte8 Ebenbild euch beleidigt, und deren Mißverhältnis 
gegen ihre Heinliche Tendenz euch faft lächerlich ift. Etwa von 
den Heroen ber Religion? Nennt mir doch unter allen 
denen, bie irgendeine neue Offenbarung heruntergebracht 
haben zu und ober e8 auch vorgeben, einen einzigen, bon 
dem am, welchem zuerft von einem Reiche Gottes das Bild 
vorſchwebte, wodurch gewiß, wenn durch irgendetwas im 
Gebiete ver Religion ein Syſtem Eonnte herbeigeführt werben, 
bi8 zu dem neueften Myſtiker oder Schwärmer, wie ihr fie ' 
zu nennen pflegt, in dem vielleicht noch ein urfprünglicher 
Strahl des inneren Lichtes glänzt, — denn, daß ich die 
Buchſtabentheologen, welche glauben, das Heil der Welt 
und das Licht der Weisheit. in einem neuen Gewand ihrer 
Formeln oder in neuen Stellungen ihrer funftreichen Be- 
weile zu finden, unter dieſe nicht mitzähle, das werbet ihr 
mir nicht verbenfen — nennt mir unter jenen allen einen 
einzigen, der e8 der Mühe wert geachtet hätte, fich mit jolcher 
fiipphiichen Arbeit zu befafjen; ſondern nur einzeln, bei jenen 
Entladungen himmliſcher Gefühle, wenn das heilige Teuer 
ausitrömen muß aus dem überfüllten Gemüt, pflegt ver 
gewaltige Donner ihrer Rede gehört zu werben, welcher ver» 
kündiget, daß die Gottheit fich durch fie offenbart. Genau 
fo ift Begriff und Wort nur das freilich notwendige und 
von dem Inneren unzertrennliche Hervorbrechen nach außen, 
und als folches nur verftändlich durch fein Inneres und mit 
ihm zugleih. Gar aber Lehre mit Lehre verknüpfen, das 
thun fie nur gelegentlich, wenn e8 gilt, Mißverſtändniſſe zu 
heben oder Yeeren Schein aufzubeden. Und erſt aus vielen 
6* 
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folhen Verknüpfungen werden allmählich jene Syſteme zu- 
fammengetragen. Deshalb nun müßt ihr euch ja nicht an 
dasjenige zunächft halten, was gar nur der wieberholte, viel- 
fach gebrochene Nachhall ift von jenem ursprünglichen Laute; 
fondern in das Innere einer frommen Seele müßt ihr euch 
verſetzen, und ihre Begeifterung müßt ihr fuchen zu verjtehen; 
bei der That ſelbſt müßt ihr jene Licht- und Wärme-Er- 
zeugung in einem bem Weltall fich hingebenden Gemüt er- 
greifen: wo nicht, jo erfahrt ihr nichts von der Religion, 
und es ergeht euch wie dem, der zu ſpät mit dem ent- 
zündlichen Stoff das Feuer aufjucht, welches der Stein dem 
Stahl entlodt hat, und dann nur ein Taltes, unbedentendes 
Stäubchen groben Metalles findet, an dem er nichts mehr 
entzünden kann. 

Ich fordere alfo, daß ihr, von allem fonft zur Religion 
Gerechneten abfehend, euer Augenmerk nur auf die inneren 
Erregungen und Stimmungen vihtet, auf welche alle Auße⸗ 
zungen und Thaten gottbegeifterter Menſchen hindeuten. 
Erft wenn ihr auch dann nichts Wahres und Wejentliches 
daran entdeckt, noch eine andere Anficht von der Sache ge- 
winnt, jedoch hoffe ich e8 zur guten Sache ohngeachtet eurer 
Kenntniffe, eurer Bildung und eurer Vorurteile; wenn 
fih auch dann nicht eure kleinliche Vorſtellung erweitert und 
verwandelt, die ja nur von einer überfichtigen Beobachtung 
erzeugt ward; wenn ihr auch dann noch diefe Richtung des 
Gemüts auf das Ewige verachten könnt, und e8 euch lächer- 
lich jeheint, alles, was dem Menſchen wichtig ift, auch aus 
diefem Gefichtspunfte betrachtet zu fehen; dann freilich will 
ich verloren haben und endlich glauben, eure Verachtung 
ver Religion fei eurer Natur gemäß, und dann habe ich 
euch nichts weiter zu fagen. 

Dejorget nur nicht etwa, ich möchte am Ende doch nod) 
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zu jenen gemeinen Mitteln meine Zuflucht nehmen, euch 
vorzujtellen, wie notwendig die Neligion doch fei, um Recht 
und Orbnung in der Welt zu erhalten und mit dem An- 
denken an ein alljehendes Auge und an eine unendliche Macht 
der Kurzfichtigfeit menjchlicher Auffiht und ven engen 
Schranken menjchlicher Gewalt zubilfe zu fommen; oder wie 
fie eine treue Freundin und eine heilfame Stüge der Sittlich- 
feit fei, indem fie mit ihren heiligen Gefühlen und ihren 
glänzenden Ausfichten dem ſchwachen Menſchen den Streit 
mit fich jelbft und das Vollbringen des Guten gar mächtig 
erleichtere. Sp reden freilich Diejenigen, welche die beiten 
Freunde und bie eifrigften Verteidiger der Religion zu jein 
vorgeben; ich aber will nicht entjcheiven, gegen welches von 
beiden in dieſer Gedanfenverbindung die meifte Verachtung 
liege, gegen Recht und Sittlichfeit, welche als einer Unter» 
ſtützung bebürftig dargejtellt werben, oder gegen die Religion, 
welche fie unterjtügen joll, oder auch gegen euch, zu benen 
alſo gejprochen wird. Denn mit welcher Stirne könnte ich, 
wenn anders euch jelbft dieſer weiſe Nat gegeben werden 
joll, euch wohl zumuten, daß ihr mit euch felbft in eurem 
Inneren ein loſes Spiel treiben, und durd etwas, das ihr 
fonjt feine Urſache hättet zu achten und zu lieben, euch zu 
etwas anderem folltet antreiben laffen, was ihr ohnedies 
ſchon verehrt, und deſſen ihr euch befleißiget? Oder wenn 
euch etwa durch biefe Reden nur ins Ohr gejagt werben 
fol, was ihr dem Volke zuliebe zu thun habt: wie folltet 
dann ihr, die ihr dazu berufen ſeid, die anderen zu bilven 
und fie euch ähnlich zu machen, damit anfangen, daß ihr fie 
betrügt, und ihnen etwas als heilig und wejentlich note 
wendig hingebt, was euch ſelbſt höchſt gleichgültig ift, und 
was nach eurer Überzeugung auch fie wieder wegwerfen 
fönnen, jobald fie fi) auf dieſelbe Stufe erhoben haben, 


86 


die ihr ſchon einnehmt? Ich menigftens kann zu einer 
ſolchen Handlungsweiſe nicht auffordern, im welcher ich die 
verberblichfte Heuchelei gegen Die Welt und gegen euch jelbit 
erblide; und wer fo bie Religion empfehlen will, muß not 
wendig die Verachtung vergrößern, der fie ſchon unterliegt. 
Dent zugegeben auch, daß unfere bürgerlichen Einrichtungen 
noch unter einem hohen Grade der Unvollkommenheit jeufzen 
und noch wenig Kraft bewiefen haben, ver Unrechtlichfeit 
zuborzufommen oder fie auszurotten; welche jtrafbare Ver» - 
Yaffung einer wichtigen Sache, welcher zaghafte Unglaube an 
die Annäherung zum Beſſeren wäre e8, wenn deshalb müßte 
uach der ſonſt an fich nicht wünjchenswerten Religion ges 
rufen werden! Beantwortet mir nur dies eine, hättet ihr 
denn einen vechtlichen Zujtand, wenn jein Beſtehen auf der 
Frömmigkeit beruhete? - und verſchwindet euch nicht, ſobald 
ihr davon ausgehet, der ganze Begriff unter den Händen, 
den ihr doch für jo heilig haltet? So greifet Doch die Sache 
unmittelbar an, wenn fie euch jo übel zu liegen fcheint; 
befjert an den Gejegen, vüttelt die Verfaffungen unterein- 
ander, gebt dem Staate einen eijernen Arm, gebt ihm 
Hundert Augen, wenn er fie noch nicht hat; nur jchläfert 
nicht die, welche er hat, mit einer trügerifchen Leier ein. 
Schiebt nicht ein Gefchäft wie dieſes in ein anderes ein, 
denn ihr habt e8 fonft gar nicht verwaltet; und erklärt 
wicht zum Schimpfe der Menfchheit ihr erhabenftes Kunft- 
werk für eine Wucherpflanze, die nur von fremden Säften 
fih nähren kann. 

Nicht einmal, ich fpreche dies aus eurer eignen Anficht, 
nicht einmal der Sittlichfeit, die ihm doch weit näher Liegt, 
muß das Recht bedürfen, um fich die unumſchränkteſte Herr- 
Ihaft auf feinem Gebiete zu fihern, es muß ganz für fich 
allein ftehen. Die Staatsmänner müſſen es überall hervor⸗ 
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bringen können; umd jeder, welcher behauptet, daß dieg nur 
gejhehen Tann, indem Religion mitgeteilt wird — wenn 
anders dasjenige fich willfürlich mitteilen läßt, was nur da 
it, injofern e8 aus dem Gemüte heroorgeht —, der be- 
hauptet zugleih, daß nur diejenigen Staatsmänner fein 
jollten, welche geſchickt ſind der menſchlichen Seele den Geift 
der. Religion, einzugießen, und in welche finftere Barbaret 
unbeiliger Zeiten würde uns das zurüdführen! Ebenſo 
wenig aber kann auch auf diefe Art die Sittlichfeit der 
Religion bedürfen. Denn wie meinen fie e8 anders, als 
daß ein ſchwaches, verjuchtes Gemüt ſich Hilfe fuchen fol in 
dem Gedanken an eine künftige Welt? Wer aber einen 
Unterſchied macht zwiſchen diefer und jener Welt, bethört 
ſich ſelbſt; alle wenigftens, welche Religion haben, kennen 
nur Eine. Wenn aljo der Sittlichfeit das Verlangen nad 
Wohlbefinden etwas Fremdes ift, jo darf das Spätere nicht 
mehr gelten al8 das Frühere, und wenn fie ganz unab- 
bängig jein ſoll vom Beifall, fo gilt ihr auch die Scheu 
vor dem Ewigen nicht etwas anderes, als bie vor einem 
weiten Manne. Wenn die Sittlichfeit durch jeven Zuſatz 
ihren Glanz und ihre Feſtigkeit verlieret: wie viel mehr 
durch einen folchen, der feine hohe und ausländiiche Farbe 
niemals verleugnen kann. Doc dies habt ihr genug von 
denen gehört, welche die Unabhängigkeit und die Allgewalt 
der fittlichen Geſetze verteidigen; ich aber füge Hinzu, daß 
e8 auch gegen die Religion die größte Verachtung beweijet, 
fie in ein anderes Gebiet verpflanzen zu wollen, daß fie da 
diene und arbeite. Auch herrſchen möchte fie nicht in einem 
fremden Reiche: denn fie ift nicht fo eroberungsjüchtig, das 
ihrige vergrößern zu wollen. Die Gewalt, die ihr gebührt, 
umd die fie ſich im jedem Augenblick aufs neue verdient, ge- 
nügt ihr; und ihr, bie alles heilig Hält, iſt weit mehr noch 
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das heilig, was mit ihr gleichen Rang in der menfchlichen 
Natur behauptet. Aber fie fol ganz eigentlich dienen, wie 
jene e8 wollen; einen Zwed ſoll fie Haben, und nützlich ſoll 
fie ſich erweiſen. Welche Ernievrigung! Und ihre Ber 
teidiger follten geizig darauf fein, ihr dieſe zu verjchaffen ? 
Daß doc) denjenigen, die jo auf den Nuten ausgehen, und 
denen doch am Ende auch Sittlichfeit und Recht um eines 
anderen Vorteils willen da fein müfjen, daß fie Doch Lieber 
felbjt untergehen möchten in diefem ewigen SKreislaufe eines 
allgemeinen Nutens, in welchem fie alles Gute untergehen 
laffen, und von dem fein Menfch, der ſelbſt für fich etwas 
jetn will, ein gejundes Wort verfteht, Tieber, als daß fie fich 
zu Verteidigern der Religion aufzuwerfen wagten, deren Sache 
zu führen, fie gerade die Ungefchicteften find! Ein ſchöner 
Ruhm für die Himmlifche, wenn fie nun die irdifchen An- 
gelegenheiten ver Menfchen jo leidlich verjehen könnte! Viel 
Ehre für die Freie und Sorglofe, wenn fie nun das Gewifjen 
der Menſchen etwas jchärfte und wachlamer mactel Für 
ſo etwas fteigt fie euch noch nicht vom Himmel herab. 
Was nur um eines außer ihm felbft Yiegenden Vorteils 
willen geliebt und gefchätt wird, das mag wohl notthun, 
aber es ift nicht in fich notwendig; und ein vernünftiger 
Menſch legt feinen andern Wert darauf, als nur den Preis, 
ber dem Zwed angemefjen ift, um deſſentwillen es gewünſcht 
wird. Und diefer würde fonacd für die Religion gering 
genug ausfallen; ich wenigftens würde Färglich bieten; denn 
ih muß es nur geftehen, ich glaube nicht, daß es viel auf 
fih hat mit den unrechten Handlungen, welche fie auf folche 
Weile verhindert, und mit ven fittlichen, welche fie erzeugt 
haben joll. Sollte dies aljo das Einzige fein, was ihr 
Ehrerbietung verichaffen fönnte: jo mag ich mit ihrer Sache 
nichts zu thun haben. Selbft um fie nur nebenher zu 
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empfehlen, ijt e8 zu unbebeutend. Ein eingebildeter Ruhm, 
welcher verichwindet, wenn man ihn näher betrachtet, kann 
derjenigen nicht helfen, die mit höheren Anſprüchen umgeht. 
Daß die Frömmigkeit aus dem Inneren jeder beſſern Seele 
notwendig von felbft entipringt, daß ihr eine eigne Provinz 
im Gemüte angehört, in welcher fie unumſchränkt herricht, 
daß fie e8 würdig ift, durch ihre innerfte Kraft die Edelſten 
und DVortrefflichiten zu beleben und ihrem innerſten Weſen 
nad von ihnen aufgenommen und erkannt zu werden; das 
ift e8, was ich behaupte, und was ich ihr gern fichern 
möchte, und euch liegt e8 nun ob, zu entjcheiven, ob e8 ver 
Mühe wert fein wird, mich zu hören, ehe ihr euch in eurer 
Beratung noch mehr befeftigt. 


I. 
Über das Wefen der Religion. 


Ihr werdet wifjen, wie der alte Simonides durch immer 
wiederholtes und verlängertes Zögern denjenigen zur Ruhe 
verwies, der ihm mit der Trage beläftiget hatte, was wohl 
die Götter feten. Ich möchte nicht ungern bei der unfrigen, 
jener fo genau entjprechenden und nicht minder umfafjenden, 
was Religion fei, mit einer ähnlichen Zögerung anfangen. 
Natürlich nicht in der Abficht, um zu ſchweigen und euch 
wie jener in der Verlegenheit zu laſſen; fondern ob ihr 
etwa, um auch für euch ſelbſt etwas zu verjuchen, eure 
Blicke eine Zeit Yang unverwandt auf den Punkt, den wir 
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fuchen, wolltet gerichtet halten, und euch aller anderen &e- 
danken indes gänzlich entichlagen. Sit e8 doch die erſte 
Forderung auch derer, welche nur gemeine Geijter beichwören, 
daß der Zufchauer, der ihre Erfcheinungen jehen und in ihre 
Geheimniffe will eingeweiht werben, fih durch Enthaltjamfeit 
von irdiichen Dingen und durch heilige Stille vorbereite, 
und dann, ohne fich durch den Anblick fremder Gegenftände 
zu zerftreuen, mit ungeteilten Sinnen auf den Ort hin— 
ſchaue, wo die Erfcheinung fich zeigen fol. Wie viel mehr 
werde ich einefolche Folgſamkeit verlangen dürfen, der ich euch 
einen feltenen Geift hervorrufen ſoll, welchen ihr lange mit 
angejtrengter Aufmerkſamkeit werdet beobachten müfjen, um 
ihn für den, den ihr begehrt, zu erkennen und jeine beveut- 
famen Züge zu verftehen. Ja gewiß, nur wenn ihr vor 
den heiligen Kreiſen ftehet mit jener unbefangenen Nüchtern- 
heit des Sinnes, die jeden Umriß Har und richtig auffaßt, 
und weder von alten Erinnerungen verführt, noch von vor— 
gefaßten Ahnungen bejtochen, nur aus fich jelbft das Dar» 
gejtellte zu verftehen trachtet, nur dann kann ich hoffen, daß 
ihr die Religion, die ich euch zeigen will, wo nicht lieb» 
gewinnen, doch wenigſtens euch über ihre Bedeutung einigen 
und ihre höhere Natur anerkennen werdet. Denn ich wollte 
wohl, ich könnte fie euch unter irgendeiner wohlbefannten 
Geſtalt darftellen, damit ihr fogleich an ihren Zügen, ihrem 
Gang und Anftand euch erinnern möchtet, daß ihr fie hier 
oder dort jo gejehen habt im Leben. Aber es will nicht 
angehen; denn jo wie ich fie euch zeigen möchte in ihrer 
urjprünglichen, eigentümlichen Geftalt, pflegt fie öffentlich 
nicht aufzutreten, fondern nur im Verborgenen läßt fie fich 
jo jehen von denen, die fie liebt. Auch gilt eg ja nicht etwa 
von der Religion allein, daß das, worin fie öffentlich dar» 
gejtellt und vertreten wird, nicht mehr ganz fie felbft ift; 
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fondern von jedem, was ihr feinem inneren Wejen nach als 
ein Eigentümliche8 und Bejonderes für fich annehmen möget, 
kann dasjelbe mit Recht gejagt werben, daß, in was für 
einem ußerlichen es ſich auch, darftelle, dieſes nicht mehr 
ganz jein eigen ift, noch ihm genau entipricht. Iſt doch 
nicht einmal die Sprache das reine Werk der Erkenntnis, 
noch die Sitte das reine Werf der Gefinnung. Zumal 
jest und unter uns tit diefes wahr. Denn e8 gehört zu 
vem fich noch immer weiter bildenden Gegenſatz ber neuen 
Zeit gegen die alte, daß nirgend mehr einer eines tft, jon- 
dern jeder alles. Und daher ijt, wie die gebilveten Völker 
einen jo vieljeitigen Verkehr unter einander eröffnet haben, 
daß ihre eigentümliche Sinnesart in den einzelnen Momenten 
des Lebens nicht mehr unvermiſcht heraustritt, jo auch 
innerhalb des menſchlichen Gemütes eine jo ausgebreitete 
und vollendete Gejelligfeit geftiftet, daß, was ihr auch ab- 
fondern möget in der Betrachtung als einzelnes Talent und 
Bermögen, dennoch keineswegs ebenſo abgefchlofjen feine 
Werke hervorbringt; jondern, ich meine e8 im ganzen, ver» 
fteht ſich, jedes wird bei jeder Verrichtung vergeftalt von 
der zuporfommenden Liebe und Unterjtügung der anderen 
bewegt und durchdrungen, daß ihr nun in jedem Werk alles 
finder, und ſchon zufrieden fein müßt, wenn es euch nur 
gelingt, die herrſchend hervorbringende Kraft zu unterjcheiben 
in diefer Verbindung. Darum Tann nun jeder jede Thätig- 
feit Des Geiftes nur injofern verftehen, als er fie zugleich in fich 
felbft finden und anſchauen Tann. Und da ihr, auf dieſe 
Weiſe die Religion nicht zu kennen behauptet, was liegt mir 
näher, als euch vor jenen Verwechſelungen vornehmlich zu 
marnen, welche aus ber gegenwärtigen Lage der Dinge fo 
natürlich hervorgehn? Laßt uns deshalb recht bei den 
Hauptmomenten eurer eigenen Anfiht anheben, und fie 
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vielleicht von ihr zu diefer gelangen können. 

Die Religion ift euch bald eine Denkungsart, ein 
Glaube, eine eigne Weiſe, die Welt zu betrachten, und was 
uns in ihr begegnet, in Verbindung zu bringen; bald eine 
Handlungsweife, eine eigne Luft und Liebe, eine bejondere 
Art, fich zu betragen und fich innerlich zu bewegen. Ohne 
diefe Trennung eines Theoretifchen und Praktiſchen fünnt ihr 
nun einmal jchwerlic) venfen, und wiewohl die Religion 
beiden Seiten angehört, feid ihr doch gewohnt, jevesmal auf 
eine bon beiden vorzüglich zu achten. So wollen wir fie 
denn von beiden Punkten aus genau ing Auge faljen. 

Für das Handeln zuerſt fest ihr doch ein zwiefaches, 
das Leben nämlich und die Kunft; ihr möget num mit dem 
Dichter Ernft dem Leben, Heiterkeit der Kunft zujchreiben, 
‘ oder anderswie beides entgegenjegen, trennen werbet ihr 
doch gewiß eine vom anderen. Für das Leben joll die 
Pflicht die Loſung fein, euer Sittengefeß ſoll e8 anoronen, 
die Tugend joll ſich darin al8 das waltende beweien, damit 
der einzelne mit ben allgemeinen Ordnungen der Welt 
harmoniere und nirgends ftörend oder verwirrend eingreife. 
Und fo, meint ihr, fünne fich ein Menſch beweifen, ohne 
daß irgendetwas von Kunft an ihm zu fpüren jei; vielmehr 
müfje dieſe Vollkommenheit durch ‚ftrenge Regeln erreicht 
werden, bie gar nichts gemein hätten, mit den freier beweg- 
lichen Borjchriften der Kunſt. Sa, ihr fehet es felbit fait 
als eine Regel an, daß bei denen, welche ſich in der An— 
oronung des Lebens am genaueften beweilen, bie Kunft 
zurücdgetreten jet, und fie ihrer entbehren. Wiederum ven 
Künſtler ſoll die Phantafie bejeelen, das Genie joll überall 
in ihm walten, und dies ift euch etwas ganz anderes als 
Zugend und Sittlichfeit; das höchfte Maß von jenem Tönne, 
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meint ihr, wohl beftehen bei einem weit geringeren von 
diefer ; ja ihr ſeid geneigt, dem Künftler von ven ftrengen 
Forderungen an das Leben etwas nachzulaffen, weil die 
bejonnene Kraft gar oft ind Gebränge gerate durch jene 
feurige. Wie fteht e8 nun aber. mit dem, was ihr Fröm⸗ 
migfeit nennt, in wiefern ihr fie als eine eigne Handlungs- 
weile anjeht? Fällt fie im jenes Gebiet des Lebens, und 
ift darin etwas Eignes, aljo Doch auch Gutes und Löbliches, 
doch aber auch ein von ber GSittlichfeit Verſchiedenes; denn 
für einerlet wollt ihr Doch beides nicht ausgeben? Alſo 
erſchöpfte Die Sittlichfeit nicht das Gebiet, welches fie regieren 
ſoll, wenn noch eine andere Kraft darin wirkſam tft neben 
ihr, und zwar die auch gerechte Anſprüche daran hätte und 
neben ihr bleiben könnte? Dover wollt ihr euch dahin zurücd- 
ziehen, daß die Frömmigkeit eine einzelne Tugend fei, und 
die Religion eine einzelne Pflicht, oder eine Abteilung von 
Pflichten, aljo der Sittlichfeit einverleibt und untergeordnet, 
wie ein Zeil jeinem Ganzen einverleibt ift, wie man auch 
annimmt, bejondere Pflichten gegen Gott, deren Erfüllung 
dann die Religion fei, und aljo ein Zeil der Sittlichkeit, 
wenn alle Pflichterfüllung die gefamte Sittlichfeit ift? Aber 
jo meint ihr e8 nicht, wenn, ich eure Neven recht verftehe, 
wie ich fie zu hören gewohnt bin und auch jett euch wieber- 
gegeben habe; denn fie wollen jo Klingen, al8 ob der Fromme 
durchaus und überall noch etwas Eignes hätte in feinem 
Thun und Lafjen, al8 ob der Sittliche ganz und vollfommen 
fittlich fein Tönnte, ohne auch frommt zu fein deshalb. Und 
wie verhalten ſich doch nur Kunft und Religion? Doc 
ſchwerlich fo, daß fie einander ganz fremd wären; denn von 
jeher hatte doch das Größte in ber Kunft ein religiöjes 
Gepräge. Und wenn ihr den Künftler fromm nennt, 
geftattet ihr ihm dann auch noch jenen Nachlaß von ben 
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ftrengen Forderungen der Tugend? Wohl fehwerlich, ſondern 
unterworfen ift er dann dieſen wie jeder andere. Dann 
aber werdet ihr auch wohl, fonft fähe ich nicht, wie eine 
Gleichheit herausfäme, denen, die dem Leben angehören, wenn 
fie fromm fein follen, verwehren ganz kunſtlos zu bleiben; 
jondern fie werden in ihr Leben etwas aufnehmen müljen 
aus diefem Gebiet, und daraus entjteht vielleicht die eigne 
Geftalt, die e8 gewinnt. Allein ich bitte euch, wenn auf 
diefe Weife, und auf irgend jo etwas muß e8 Doch heraus- 
fommen mit eurer Anficht, weil ein anderer Ausweg fich 
nicht darbietet, wenn jo die Religion als Handlungsweife 
eine Miihung ift aus jenen beiben, getrübt wie Mifchungen 
zu fein pflegen, und beide etwas durch einander angegriffen 
und abgeftumpft: jo erklärt mir das zwar euer Miffallen, 
aber nicht eure Vorftellung. Denn wie wollt ihr doch ein 
folches zufälliges Durcheinandergerührtfein zweier Clemente 
etwas Eignes nennen, wenn auch die genauefte Mittelmäßig- 
teit von beiden daraus entjtände, folange ja doch beide 
darin unverändert neben einander beſtehn? Wenn es aber 
nicht fo, jondern die Frömmigktit eine wahre innige Durch- 
dringung von jenen ift: jo jehet ihr wohl ein, daß mein 
Gleichnis mich dann verläßt, und daß eine folche Hier nicht 
kann entftanden jein durch ein Hinzuflommen des einen zum 
anderen, jondern daß fie alsdann eine urfprüngliche Einheit 
beider jein muß. Allein hütet euch, ich will euch felbft 
warnen, daß ihr mir Dies nicht zugebt. Denn wenn es 
fi) jo verhielte, jo wären Gittlichfett und Genie in ihrer 
Vereinzelung ja nur bie einfeitigen Zerftörungen ber Religion, 
das Heraustretende, wenn fie abjtirbt; jene aber wäre in 
der That das Höhere zu beiden, und das wahre göttliche 
Leben jelbft. Für die Warnung aber, wenn ihr fie an—⸗ 
nehmt, feid mir auch wieber gefällig, und teilt mir mit, 
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wenn ihr irgendwo vielleicht einen Ausweg findet, wie eure 
- Meinung über die Religion nicht als nichts erjcheinen kann; 
bis dahin aber bleibt mir wohl nichts übrig, als anzu— 
nehmen, daß ihr noch nicht recht unterjucht hattet, und 
euch ſelbſt nicht verftanden Habt über dieſe Seite der 
Religion. Vielleicht, daß es uns erfreulicher ergeht mit der 
anderen, wenn fie nämlich angejehen wird als Denkungsart 
und Glaube. 

Das werdet ihr mir zugeben, glaube ich, daß eure Ein- 
fihten, mögen fie num noch jo vieljeitig ericheinen, euch doch 
insgeſamt im zwei gegenüberftehende Wifjenfchaften hinein— 
fallen. Über die Art, wie ihr diefe weiter abteilt, und über 
die Namen, die ihr ihnen beilegt, will ich mich nicht weiter 
auslafjen; denn Das gehört in den Streit eurer Schulen, 
mit dem ich hier nichts zu thun habe. Darum folt ihr 
mir aber auch nicht an den Worten mäfeln, mögen fie 
nun bald hierher fommen, bald daher, deren ich mich zu 
ihrer Bezeichnung bedienen werde. Wir mögen nun bie 
eine Phyſik nennen oder Metaphyſik, mit einem Namen, 
oder wiederum geteilt mit zweien, umd die andere Ethik 
oder Pflichtenlehre oder praftiiche Philoſophie; über ven 
Gegenjag, den ich meine, find wir doch einig, daß nämlich 
die eine die Natur der Dinge bejchreibt, oder wenn ihr 
davon nichts wiſſen wollt und e8 euch zu viel dünkt, wenig. 
ſtens die Vorftellungen des Menjchen von den Dingen, und 
was die Welt als ihre Gefamtheit für ihn fein, und mie 
er fie finden muß; die andere Wifjenjchaft aber lehrt um- 
gefehrt, was er für die Welt fein und darin thun foll. 
In wiefern nun die Religion eine Denkungsart ift über 
etwas, und ein Wiſſen um etwas in ihr vorkommt, bat fie 
nicht mit jenen Wifjenjchaften einerlei Gegenftand? Was 
weiß der Glaube anderes als das Verhältnis des Menſchen 
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zu Gott und zur Welt, wozu jener ihn gemacht hat, mas 
diefe ihm anhaben kann oder nicht? Aber wiederum nicht 
aus diefem Gebiet allein weiß und fegt er etwas, fondern 
aud) aus jenem anderen, denn er unterjcheidet auch nach 
feiner Weiſe ein gutes Handeln und ein fchlechtes. Wie 
nun, tft die Religion einerlet mit der Naturwiljenichaft 
und der Sittenlehre? Ihr meint ja nicht; denn ihr wollt 
nie zugeben, daß unjer Glaube jo begründet wäre und jo 
ficher, noch daß er auf derſelben Stufe der Gewißheit fände, 
wie euer wifjenjchaftliches Willen; jondern ihr werft ihm 
vor, daß er Erweisliches und Wahrfcheinliches nicht zu unter- 
ſcheiden wiſſe. Ebenſo vergeßt ihr nicht, fleißig zu bemerken, 
daß oft gar wunderliche VBorfchriften des Thuns und Lafjens 
von der Religion ausgegangem find; und ganz recht mögt 
ihr haben; nur vergeßt nicht, daß e8 mit dem, was ihr 
Wiſſenſchaft nennt, fich ebenjo verhält, und daß ihr vieles 
in beiden Gebieten berichtiget zu Haben meint, und beſſer 
zu jein ald eure Väter. Und was jollen wir nun jagen, 
dag die Religion jei? Wieder wie vorher eine Mifchung, 
aljo theoretiiches Wiſſen und praftijches zufammengemengt ? 
Aber noch viel unzuläffiger ift ja dies auf dem .Gebiete 
des Wiſſens, und am meijten wenn, wie es doch fcheint, 
jeder von dieſen beiven Zweigen desſelben fein eigentim«- 
liches Verfahren Hat in der Konftruftion feines Wifjens. 
Nur aufs willfürlichite entftanden könnte ſolch eine Mijchung 
fein, in ber beiberlei Elemente fich entweder unorbentlich 
durchkreuzen oder fich doch wieder abjegen müßten; und 
ſchwerlich könnte etwas anderes durch fie gewonnen werben, 
als daß wir noch eine Methode mehr befäßen, um etwa 
Anfängern von den Nejultaten des Wiſſens etwas beizu- 
bringen und ihnen Luft zu machen zur Sache ſelbſt. Wenn 
ihr e8 jo meint, warum ftreitet ihr gegen die Religion? 
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Ihr könntet fie ja, folange es Anfänger giebt, friedlich 
bejtehen laſſen und ohne Gefährde. Ihr könntet Yächeln 
über die wunderliche Täufchung, wenn wir uns etwa an- 
maßen wollten, ihretwegen euch zu meiftern; denn ihr wißt 
ja gar zu ficher, daß ihr fie weit hinter euch gelafjen habt, 
und daß fie immer nur von euch, den Wiffenden, zubereitet 
wird für und andere, jo daß ihr übel thun würdet, nur 
ein ernjthaftes Wort hierüber zu verlieren. Aber fo fteht 
es nicht, denfe ih. Denn ihr arbeitet ſchon lange daran, 
wenn ich mich nicht ganz irre, einen folchen kurzen Auszug 
eures Wiſſens der Mafje des Volkes beizubringen; ob ihr 
ihn nun Religion nennt oder Aufklärung oder wie anders, 
gilt gleich; und dabei findet ihr eben nötig, erſt ein anderes 
noch Borhandenes auszutreiben, oder wo es nicht wäre, ihm 
den Eingang zu verhindern, und bies ift eben, was ihr als 
Gegenftand eurer Polemik, nicht als die Ware, die ihr felbft 
verbreiten wollt, Glauben nennt. Alſo, ihr Lieben, muß 
doch der Glaube etwas anderes fein, als ein folches Gemifch 
von Meinungen über Gott und die Welt, und von Geboten 
für ein Leben oder zwei: und bie Frömmigkeit muß etwas 
anderes fein als der Inftinft, den nach diefem Gemengjel 
von metaphhfifchen und moraliihen Broſamen verlangt, 
und der fie fich durcheinander rührt. Denn jonft ftrittet 
ihr wohl fchwerlich dagegen, und es fiele euch wohl nicht 
ein, von der Religion auch nur entfernt als von etwas zu 
reden, das von eurem Wifjen verichieden ſein fünnte; jondern 
der Streit der Gebildeten und Wiffenden gegen die Frommen 
wäre dann nur der Streit der Tiefe und Gründlichkeit 
gegen das oberflächlihe Wejen, der Meifter gegen die Lehr- 
Yinge, die fich zur übeln Stunde freifprechen wollten. Solltet 
ihr es aber dennoch fo meinen, jo hätte ich Luft euch durch 
allerlei fokratifche Tragen zu Ängftigen, um mande unter 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 7 
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euch endlich zur einer unverhohfenen Antwort zu nötigen auf 
die Frage, ob einer wohl auf irgendeine Art weile und 
fromm fein könnte zugleih, und um allen Die vorzulegen, 
ob ihr etwa auch in anderen gemeinen Dingen die Prinzipien 
nicht fennt, nach denen das Ähnliche zufammengeftellt und 
das Bejondere dem Allgemeinen untergeordnet wird; oder 
ob ihr fie nur hier nicht anwenden mwollet, um lieber mit 
der Welt über einen ernften Gegenftand Scherz zu treiben. 
Wie fol es nun aber fein, wenn es nicht fo it? Wo 
durch wird doch im religiöſen Glauben das, was ihr in 
der Wiſſenſchaft ſondert und in zwei Gebiete verteilt, mit- 
einander verknüpft und jo unauflöslich gebunden, daß ſich 
feins ohne das andere denken läßt? Denn der Fromme 
meint nicht, daß jemand das richtige Handeln unterjcheiden 
kann, al8 nur infofern er zugleich um die Verhältniffe des 
Menſchen zu Gott weiß, und fo auch umgekehrt. Iſt es 
das Theoretifche, worin dieſes bindende Prinzip liegt: warum 
jtellt ihr noch eine praftiihe Philoſophie jener gegenüber, 
und jeht fie nicht vielmehr nur als einen Abjchnitt derfelben 
an? und ebenjo, wenn es fich umgekehrt verhält. Aber 
es mag nun jo fein, oder jenes beides, welches ihr entgegen 
zufegen pflegt, mag nur in einem noch Höheren, urjprüng- 
lichen Wiffen eins fein, ihr Fünnt doch nicht glauben, daß 
die Religion diefe höchſte wiederhergeſtellte Einheit des 
Wiſſens ſei, ſie, die ihr bei denen am meiſten findet und 
beſtreiten wollt, welche von der Wiſſenſchaft am weiteſten 
entfernt ſind. Hierzu will ich ſelbſt euch nicht anhalten; 
denn ich will keinen Platz beſetzen, den ich nicht behaupten 
könnte; aber das werdet ihr wohl zugeben, daß ihr auch 
mit dieſer Seite der Religion euch erſt Zeit nehmen müßt, 
um zu unterſuchen, was ſie eigentlich bedeute. 

Laßt uns aufrichtig miteinander umgehen. Ihr mögt die 
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Religion nicht, davon find wir ſchon neulich ausgegangen; 
aber indem ihr einen ehrlichen Krieg gegen fie führt, ver 
doch nicht ganz ohne Anftrengung ift, wollt ihr doch nicht 
gegen einen Schatten zu fechten fcheinen, wie biefer, mit 
dem wir und bis jett herumgeichlagen haben. Sie muß 
doch etwas Eigenes fein, was in der Menſchen Herz fich fo 
bejonders geftalten fonnte, etwas Denkbares, deſſen Weſen 
für fih kann aufgeftellt werden, daß man darüber reden 
und jtreiten Tann; und ich finde es ſehr unrecht, wenn ihr 
jelbjt aus jo disparaten Dingen, wie Erkenntnis und Hand» 
lungsweiſe, etwas Unhaltbares zufammennähet, das Religion 
nennt, und dann ſoviel unnüge Umſtände damit macht. 
Ihr werbet leugnen, daß ihr Hinterliftig zumwerfe gegangen 
ſeid; ihr werdet mich auffordern, alle Urkunden ver Reli- 
gion — weil ich doch die Shfteme, die Kommentare und 
die Apologieen jchon verworfen Habe — alle aufzurolien, 
von den jchönen Dichtungen der Griechen bis zu den heiligen 
Schriften der Chriften, ob ich nicht überall bie Natur ber 
Götter finden werde und ihren Willen, und überall ven 
heilig und jelig gepriefen, ber die erjtere erkennt und ben 
letztern vollbringt. Aber das ift e8 ja eben, was ich euch 
gejagt habe, daß die Religion nie vein erjcheint, ſondern 
ihre äußere Geftalt auch noch durch etwas anderes beftimmt 
wird, und daß es eben unfere Aufgabe ift, uns hieraus 
ihr Wefen darzuftellen, nicht jo kurz und grabezu jenes für 
diefes zu nehmen, wie ihr zu thun feheint. Liefert euch 
doch auch die Körpermwelt feinen Urſtoff in feiner Reinheit 
dargejtellt als ein freitwilliges Naturerzeugnis — ihr 
müßtet denn, wie e8 euch in ber intelfeftuellen ergangen ift, 
jehr grobe Dinge für etwas Einfaches Halten, — ſondern 
es ift nur das unendliche Ziel der analptiichen Kunft, einen 
ſolchen darftellen zu können. So ift euch auch in geiftigen 
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Dingen das Urfprüngliche nicht anders zu ſchaffen, als wenn 
ihr es durch eine zweite gleichſam Fünftliche Schöpfung in 
euch erzeugt, und auch dann nur für den Moment, wo 
ihr es erzeugt. Sch bitte euch, verſteht euch ſelbſt hierüber, 
ihr werdet unaufhörlich daran erinnert werden. Was aber 
die Urkunden und die Autographa der Religion betrifft, To 
ift das Anſchließen derſelben an eure Wiljenjchaften vom 
Sein und vom Handeln oder von der Natur und vom 
Geift nicht bloß ein unvermeidliches Schickſal, weil fie 
nämlich nur aus diefen Gebieten ihre Sprache bernehmen 
fönnen, fondern es ift ein wejentliches Erfordernis, von 
ihrem Zweck jelbft unzertrennlich, weil fie, um fih Bahn 
zu machen, an das mehr oder minder wiljenjchaftlich Gedachte 
über diefe Gegenftände anknüpfen müſſen, um das Bewuft- 
fein für ihren höheren Gegenftand aufzufchliegen. Denn 
was als das Erſte und Letzte in einem Werke erfcheint, ift 
nicht immer auch fein Innerftes und Höchites. Wüßtet ihr 
doch nur zwifchen den Zeilen zu lefen! Alle heiligen Schriften 
find wie die befcheidenen Bücher, welche vor einiger Zeit 
in unſerem bejcheivenen Vaterlande gebräuchlich waren, bie 
unter einem bürftigen Zitel wichtige Dinge abhandelten 
‚und, nur einzelne Erläuterungen verheißend, in die tiefiten 
Tiefen hinabzufteigen verfuchten. So auch die heiligen 
Schriften fchliegen fich freilich metaphnfifchen und moralifchen 
Begriffen an — wo fie fich nicht etwa unmittelbar dichte 
riicher erheben, welches aber das für euch am wenigſten 
genteßbare zu fein pflegt —, und fie jcheinen fait ihr ganzes 
Geſchäft in diefem Kreife zu vollenden; aber euch wird zu— 
gemutet, durch diefen Schein hinburchzudringen und hinter 
demfelben ihre eigentliche Abzwedung zu erfennen. So 
bringt auch die Natur edle Metalle vererzt mit geringeren 
Subftanzen hervor, und doch weiß unfer Sinn fie zu ent- 


** 


101 


deden und in ihrem herrlichen Glanze wieder berzuftellen. 
Die heiligen Schriften waren nicht für bie vollendeten 
- Gläubigen allein, jondern vornehmlich für die Kinder im 
Ölauben, für die Neugeweihten, für die melche an ver 
Schwelle jtehen und eingeladen fein wollen. Wie Tonnten 
fie e8 alfo anders machen, als jeßt eben auch ich es mache 
mit euh? Sie mußten fih anſchließen an das Gegebene, 
und in diefem die Mittel fuchen zu einer folchen ftrengeren 
Spannung und erhöhten Stimmung des Gemütes, bei 
welcher dann auch der neue Sinn, den fie erweden wollten, 
aus dunfeln Ahnungen konnte aufgeregt werden. Und er- 
fennt ihr nicht auch fchon an der Art, wie jene Begriffe 
behandelt werben, an dem bildenden Zreiben, wenngleich 
oft im Gebiet einer armjeligen, undankbaren Sprache, das 
Beitreben, aus einem niederen Gebiet burchzubrechen in ein 
höheres? ine ſolche Mitteilung, das feht ihr wohl, konnte 
nicht anders jein als dichteriſch oder redneriſch; und was 
liegt wohl dem letzteren näher als das Dialektiſche? was ift 
von jeher herrlicher und glüclicher gebraucht worden, um 
die höhere Natur des Erkennens ebenfowohl als des inneren 
Gefühle zu offenbaren? Aber freilich wird diefer Zweck 
nicht erreicht, wenn jemand bei der Einkleidung allein ftehen 
bleibt. Darum, da es jo fehr weit um fich gegriffen hat, 
daß man in den heiligen Schriften vornehmlich Metaphyſik 
und Moral fucht, und nach der Ausbeute, die fie hierzu 
geben, ihren Wert fchätt, fo fchien es Zeit, die Sache 
einmal bei dem anderen Ende zu ergreifen und mit dem 
ſchneidenden Gegenſatz anzubeben, in welchem fich unjer 
Glaube gegen eure Moral und Metaphyſik, und unfere 
Frömmigfeit gegen das, was ihr Sittlichfeit zu nennen 
pflegt, befindet. Das war es, was ich wollte, und wo— 
von ich abfchweifte, um erſt die unter euch herrichende Vor- 
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ftellung zu beleuchten. Es iſt gejchehen und ich kehre nun 
zurüd. 

, Um euch alfo ihren urfprünglichen und eigentümlichen 
Beſitz recht beftimmt zu offenbaren und darzuthun, entiagt 
die Religion vorläufig allen Anfprüchen auf irgendetwas, 
das jenen beiden Gebieten der Wiffenfchaft und der Sitt- 
Yichfeit angehört, und will alles zurücgeben, was fie von 
dorther, fei e8 nun geliehen bat, oder ſei es, daß es ihr 
aufgedrungen worden. Denn wonach ftrebt eure Wifjen- 
Ihaft des Seins, eure Naturwiljenichaft, im welcher doch 
alles Reale eurer theoretifchen Philofophie fich vereinigen 
muß? Die Dinge, denke ich, in ihrem eigentümlichen 
Weſen zu erkennen; die bejonderen Beziehungen aufzuzeigen, 
durch welche jedes ift, was e8 iſt; jedem feine Stelle im 
Ganzen zu beftimmen und e8 von allem übrigen richtig zu 
unterjcheiden; alles Wirkliche in feiner gegenfeitigen bebingten 
Notwendigkeit Hinzuftellen und die Einerleiheit aller Erjchei- 
nungen mit ihren ewigen Geſetzen barzuthun. Dies tft ja 
wahrlich ſchön und trefflih, und ıch bin nicht gemeint, es 
herabzufegen; vielmehr wenn euch meine Beichreibung, hin- 
geworfen und angedeutet wie fie ift, nicht genügt, fo will 
ih euch das Höchite und Erfchöpfendfte zugeben, was ihr 
nur dom Wiffen und von der Wifjenfchaft zu jagen ver- 
mögt: aber dennoch, und wenn ihr auch noch weiter geht 
und mir anführt, die Naturwifjenichaft führe euch noch höher 
Dinauf von den Gefegen zu dem höchſten und allgemeinen 
Droner, in welchem die Einheit zu Allem ift, und ihr er- 
fenntet die Natur nicht, ohne auch Gott zu begreifen, jo 
behaupte ich dennoch, daß die Religion e8 auch mit diefem 
Wiſſen gar nicht zu thun bat, und daß ihr Weſen auch 
ohne Gemeinfchaft mit bemfelben wahrgenommen wird. 
Denn das Maß des Wiffens ift nicht das Maß der Fröm- 
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migfeit; ſondern dieſe kann fich herrlich offenbaren, urfprüng- 
lich und eigentümlich auch in dem, der jenes Wiffen nicht 
uriprünglich in fich ſelbſt hat, fondern nur wie jeder Einzelnes 
davon durch die Verbindung mit den übrigen. Ja ber 
Fromme gefteht es euch gern und willig zu, auch wenn ihr 
etwas jtolz auf ihn herabfeht, daß er als folder, er müßte 
denn zugleich auch ein Weifer fein, das Wiſſen nicht fo in 
fih Habe wie ihr: und ich will euch fogar mit Haren Worten 
dolmetichen, wie die meiften von ihnen nur ahnen, aber 
nicht von fich zu geben wiffen, daß, wenn ihr Gott an bie 
Spite eurer Wifjenfchaft ftellt al den Grund alles Er- 
fennens oder auch alles Erfannten zugleich, fie dieſes zwar 
loben und ehren, dies aber nicht dasſelbige ift wie ihre 
Art, Gott zu Haben und um ihn zu wifjen, aus welcher ja, 
wie fie gern geftehen und an ihnen genugfam zu jehen ift, 
das Erkennen und die Wiſſenſchaft nicht hervorgeht. Denn 
freilich ift der Religion die Betrachtung wefentlich, und 
wer in zugeichloffener Stumpffinnigfeit hingeht, wem nicht 
der Sinn offen iſt für das Leben der Welt, den werbet ihr 
nie fromm nennen wollen; aber dieſe Betrachtung geht nicht 
wie euer Wiffen um die Natur auf das Weſen eines End- 
lichen im Zufammenbang mit und im Gegenſatz gegen das 
andere Endliche, noch auch wie eure Gotteserfenntnis, wenn 
ich hier beiläufig noch in alten Ausprüden reden darf, auf 
das Wejen der höchften Urfache an fich und in ihrem Ber- 
hältnis zu alle dem, was zugleich Urfache ift und Wirkung; 
fondern die Betrachtung des Frommen ift nur das unmittels 
bare Bewußtſein von dem allgemeinen Sein alles Enplichen 
im Unendlichen und Durch das Unendliche, alles Zeitlichen im 
Ewigen und durch das Ewige. Dieſes juchen und finden in 
allem was lebt und fich regt, in allem Werben und Wechjel, 
in allem Thun und Leiden, und das Leben ſelbſt im um- 
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mittelbaren Gefühl nur haben und kennen als dieſes Sein, 
das ift Religion. Ihre Befriedigung ift, wo fie dieſes 
findet; wo fich dies verbirgt, da ift für fie Hemmung und 
Ängftigung, Not und Tod. Und fo iit fie freilich ein 
Leben in der unendlichen Natur des Ganzen, im Einen und 
Allen, in Gott, babend und befigend Alles in Gott und 
Gott in Allem. Aber das Wilfen und Erkennen iſt fie 
nicht, weder der Welt noch Gottes, ſondern dies erfennt 
fie nur an, ohne e8 zu fein, es ijt ihr auch eine Regung 
und Offenbarung des Unendlichen im Endlichen, die fie auch 
fieht in Gott und Gott in ihr. — Ebenſo, wonach jtrebt 
eure Sittenlehre, eure Wiffenfchaft des Handelns? Auch 
fie will ja das Einzelne des menschlichen Handelns und Her- 
vorbringens auseinander halten in feiner Bejtimmtheit, 
und auch dies zu einem in fich gegründeten und gefügten 
Ganzen ausbilden. Aber der Fromme befennt euch, daß 
er als folder auch Hiervon nichts weiß. Er betrachtet ja 
freilich das menjchliche Handeln, aber jeine Betrachtung ift 
gar nicht die, aus welcher jenes Shitem entjteht; ſondern 
er jucht und fpürt nur in Allem dasjelbige, nämlich das 
Handeln aus Gott, die Wirkſamkeit Gottes in den Menjchen. 
Zwar, wenn eure Sittenlehre bie rechte ift, und feine Fröm— 
migfeit die rechte, jo wird er Fein anderes Handeln für das 
göttliche anerkennen, als dasjenige, welches auch in euer 
Shitem aufgenommen ift; aber dieſes Syſtem ſelbſt zu 
fennen und zu bilven, ift eure, der Wifjenden Sache, nicht 
feine. Und wollt ihr dies nicht glauben, ſo ſehet auf die 
rauen, benen ihr ja ſelbſt Religion zugefteht, nicht nur 
als Schmud und Zierde, fondern von denen ihr auch eben 
hierin das feinfte Gefühl fordert, göttliches Handeln zu 
untericeiden von anderem, ob ihr ihnen wohl anmutet, eure 
Eittenlehre als Wifjenfchaft zu verftehen. — Und dasjelbe, 
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daß ich es gerade berausfage, ijt e8 auch mit dem Handeln 
ſelbſt. Der Künjtler bildet, was ihm gegeben ift zu bilven, 
fraft feines bejonderen Talents; und diefe find jo gefchteden, 
daß, welches der eine befitt, dem anderen fehlt, wenn nicht 
einer wider den Willen des Himmels alfe befiten will; 
und niemals pflegt ihr zu fragen, wenn euch jemand als 
fromm gerühmt wird, welche von biefen Gaben ihm wohl 
einwohne fraft feiner Frömmigkeit. Der bürgerliche Menſch, 
in dem Sinne der Alten nehme ich es, nicht in dem bürf- 
tigen von heutzutage, ordnet, leitet, bewegt kraft feiner 
Sittlichkeit. Aber diefe ift etwas anderes als feine Fröm- 
migfeit: denn bie legte Hat auch eine leidende Seite, fie er- 
ſcheint auch als ein Hingeben, ein Sich-Bewegenlaffen von 
dem Ganzen, welchem der Menſch gegenüberfteht, wenn bie 
erjte fih immer nur zeigt als ein Eingreifen in basfelbe, 
als ein Selbjtbewegen. Und die Sittlichfeit hängt daher 
ganz an dem Bemwußtjein der Freiheit, in deren Gebiet 
auch alles fällt, was fie herporbringt; die Frömmigkeit da- 
gegen ift gar nicht an diefe Seite des Lebens gebunden, 
ſondern ebenjo rege in dem entgengejegten Gebiet der Not— 
wendigfeit, wo fein eignes Handeln eines Einzelnen ericheint. 
Alfo find doch beide verjchieven von einander, und wenn 
freilich auf jedem Handeln aus Gott, auf jeder Thätigfeit, 
durch welche fich das Unendliche im Enblichen offenbart, die 
Frömmigkeit mit Wohlgefallen verweilt, jo iſt fie doch nicht 
diefe Thätigfeit ſelbſt. Sp behauptet fie denn ihr eigenes 
Gebiet und ihren eigenen Charakter nur dadurch, daß fie 
aus dem der Wiffenichaft ſowohl als aus dem der Praxis 
gänzlich herausgeht, und indem fie fich neben beide Hinftellt, 
wird erjt das gemeinchaftliche Feld vollfommen ausgefüllt, 
‚und die menſchliche Natur von dieſer Seite vollendet. Sie 
zeigt fich euch als das notwendige unentbehrliche dritte zu 
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jenen beiden, als ihr natürliches Gegenſtück, nicht geringer 
an Würde und Herrlichkeit, als welches von jenen ihr wollt. 

Berfteht mich aber nur nicht wunderlich, ich bitte euch, 
als meinte ich etwa, etwas von diejem könnte fein ohne das 
andere, und es könnte etiva einer Religion haben und fromm 
fein, dabei aber unfittlih. Unmöglich ift ja dieſes. Aber 
eben jo unmöglich, bedenkt e8 wohl, ift ja nach mteiner 
Meinung, daß einer fittlich fein Fan ohne Religion, oder 
wiffenichaftlih ohne fie. Und wenn ihr etwa, nicht mit 
Unrecht, aus dem was ich fchon gejagt, fchließen wolltet, 
einer könnte doch meinetwwegen Religion haben ohne Wilfen- 
Ihaft, und jo hätte ich Doch die Trennung jelbjt angefangen: 
fo laßt euch erinnern, daß ich auch bier nur dasfelbe ge» 
meint, daß die Frömmigkeit nicht das Maß der Wijjenfchaft 
ift. Aber fo wenig einer wahrhaft wifjenfchaftlich fein kann 
ohne Fromm: fo gewiß kann auch der Fromme zwar wohl 
unwiſſend fein, aber nie falſch wifjend; denn fein eignes 
Sein ift nicht von jener untergeoroneten Art, welche, nad 
dem alten Grundſatz, daß nur von Gleichem Gleiches kann 
erfannt werden, nichts Erfennbares hätte als das Nicht: 
feiende unter dem trüglichen Schein des Seins. Sondern 
es ijt ein wahres Sein, welches auch wahres Sein erfennt, 
und wo ihm dieſes nicht begegnet, auch nicht glaubt etwas zu 
ſehen. Welch ein Föftliches Kleinod der Wiſſenſchaft aber nad) 
meiner Meinung die Unwiffenheit fei für den, der noch von 
jenem falfchen Schein befangen ift, das wißt ihr aus meinen 
Neben, und wenn ihr jelbjt es für euch noch nicht einfeht, 
jo geht und lernt e8 von eurem Sokrates. Alſo gejteht 
nur, daß ich wenigftend mit mir felbft einig bin, und daß 
das eigentliche und wahre Gegenteil des Wifjens, denn mit 
Unwiſſenheit bleibt euer Wiſſen auch immer vermifcht, jenes 
Dünkelwiſſen ebenfalls und zwar am ficherften aufgehoben 
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wird durch die Frömmigkeit, jo daß fie mit diefem zu- 
jammen nicht bejtehen kann. Solche Trennung alfo des 
Wiſſens von der Frömmigkeit und des Handelns von ber 
Frömmigkeit gebt mir nicht ſchuld, daß ich jeßte, und ihr 
fönnt es nicht, ohne mir unverdient eure eigene Anficht 
unterzufchieben, und eure eben fo gewohnte als unvermeid- 
liche Verirrung, diejelbe, die ich euch vorzüglich zeigen möchte 
im Spiegel meiner Rede. Denn eud eben, weil ihr bie 
Religion nicht anerkennt als das dritte, treten die anderen 
beiden, das Wifjen und das Handeln, jo aus einander, daß 
ihr deren Einheit nicht erblidt, fondern meint, man könne 
das rechte Wiſſen haben ohne das rechte Handeln, und ums 
gekehrt. Eben weil ihr die Trennung, bie ich nur für die 
Betrachtung gelten laſſe, wo fie notwendig ift, für dieſe 
zwar gerade verfchmäht, dagegen aber auf das Leben fie 
übertragt, als ob das, wovon wir reden, im Leben ſelbſt 
getrennt Zönnte vorhanden fein und unabhängig eines vom 
anderen; beshalb eben habt ihr von feiner dieſer Thätigfeiten 
eine lebendige Anfchauung, ſondern e8 wird euch jebe ein 
Getrennteg, ein Abgerifjenes, und eure Vorſtellung ift überall 
dürftig, das Gepräge der Nichtigkeit an fich tragend, weil 
ihr nicht Yebendig in das Lebendige eingreift. Wahre Wiflen- 
ſchaft ift vollendete Anſchauung, wahre Praxis ift jelbit- 
erzeugte Bildung und Kunft; wahre Religion ift Sinn und 
Geſchmack für das Unendliche. Eine von jenen haben zu 
wollen ohne diefe, oder ſich dünken Yafjen, man habe fie fo, 
das ift verwegene, übermütige Täuſchung, frevelnder Irr- 
tum, hervorgegangen aus dem unheiligen Sinn, Der, was 
er in ficherer Ruhe fordern und erwarten Tonnte, lieber 
feigherzig, frech entwendet, um es bann doch nur jcheinbar 
zu befiten. Was kann wohl der Menfch bilden wollen der 
Rede wertes im Leben und in der Kunſt, als was Durch 
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die Aufregungen jenes Sinnes in ihm jelbft geworben iſt? 
oder wie kann einer die Welt wifjenfchaftlih umfafjen 
wollen, oder wenn fich auch die Erkenntnis ihm aufprängte 
in einem beftimmten Talent, felbft dieſes üben ohne jenen? 
Denn was ift alle Wiffenfchaft, als das Sein der Dinge 
in euch, in eurer Bernunft? was ift alle Kunft und Bil- 
dung, als euer Sein in den Dingen, denen ihr Maß, Ge— 
ftalt und Ordnung gebet? und wie Tann beides in euch zum 
Leben gedeihen, als nur fofern die ewige Einheit der Ver— 
nunft und Natur, fofern das allgemeine Sein alles End- 
lichen im Unenolichen unmittelbar in euch lebt? Darım 
werdet ihr jeden wahrhaft Wiffenden auch andächtig finden 
und fromm, und wo ihr Wifjenfchaft jeht ohne Religion, 
da glaubt ficher, fie ift entweder nur übergetragen und an— 
gelernt, oder fie ift krankhaft in ſich, wenn fie nicht gar 
jenem leeren Schein felbjt zugehört, der gar fein Wiſſen 
ift, jondern nur dem Bedürfnis dient. Oder wofür haltet 
ihr dies Ableiten und Ineinanderflechten von Begriffen, das 
nicht: befjer ſelbſt lebt als es dem Xebendigen entjpricht? 
wofür auf dem Gebiet der Sittenlehre diefe armfelige Ein- 
fürmigfeit, die das höchſte menfchliche Leben in einer einzigen 
toten Formel zu begreifen meint? Wie kann dieſes nur 
auffommen, als nur, weil es an dem Grundgefühl ver 
lebendigen Natur fehlt, die überall Mannigfaltigfeit und 
Eigentümlichfeit aufftellt? wie jenes, als weil der Sinn 
fehlt, das Weſen und die Grenzen des Endlichen nur aus 
dem Unendlichen zu beftimmen, damit es in biefen Grenzen 
jelbft unendlich jei? Daher die Herrichaft des bloßen Be- 
griffs; daher ftatt des organischen Baues die mechanifchen 
Kunftftüde eurer Shfteme; daher das leere Spiel mit 
analptiihen Formeln, feien fie Tategorifch oder hypothetiſch, 
zu deren Feſſeln ſich das Leben nicht bequemen will. Wollt 
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ihr die Religion verſchmähen, fürchtet ihr, der Sehnfucht 
nach dem Urjprünglichen euch Hinzugeben und der Ehrfurcht 
vor ihm: fo wird auch die Wiffenfchaft eurem Auf nicht 
erjcheinen; denn fie müßte entweder fo niedrig werben, als 
euer Leben ift, oder fie müßte ſich abjondern von ihm und 
allein jtehen; und in folchem Zwieſpalt kann fie nicht ge— 
deihen. Wenn der Menſch nicht in der unmittelbaren Ein- 
heit der Anſchauung und des Gefühl! eins wird mit dem 
Ewigen, bleibt er in der abgeleiteten des Bewußtſeins ewig 
getrennt von ihm. Darum, wie foll e8 werben mit ber 
böchiten Äußerung der Spekulation umferer Tage, dem 
vollendeten gerundeten Idealismus, wenn er fich nicht wieder 
in dieſe Einheit verſenkt, daß die Demut der Religion feinen 
Stolz einen andern Realismus ahnen laſſe, als den, welchen 
er fo kühn und mit vollem Rechte fich unterorbnet? Er 
wird das Univerfum vernichten, indem er es bilven zu 
wollen jcheint; er wird es herabwürbigen zu einer bloßen 
Allegorie, zu einem nichtigen Schattenbilde der einfeitigen 
Beichränftheit feines leeren Bewußtſeins. Dpfert mit mir 
ehrerbietig eine Lode den Manen des heiligen verftoßenen 
Spinoza! Ihn durchdrang der hohe Weltgeift, das Unend- 
fihe war fein Anfang und Ende, das Univerfum feine 
einzige und ewige Liebe; in heiliger Unſchuld und tiefer 
Demut fpiegelte er fich in der ewigen Welt und fah zu, 
wie auch er ihr Tiebenswürbigfter Spiegel war; voller 
Religion war er und voll heiligen Geiſtes; und darum 
fteht er auch da allein und unerreiht, Meifter in feiner 
Kunſt, aber erhaben über bie profane Zunft, ohne Jünger 
und ohne Bürgerrecht. 

Warum foll ich euch erft zeigen, wie dasſelbe gilt auch 
von der Kunſt? wie ihr auch bier taufend Schatten und 
Blendwerfe und Irrtümer habt aus derſelben Urſache? 
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Nur fehweigend, denn der neue und tiefe Schmerz hat feine » 
Worte, will ich euch ftatt alles anderen hinweiſen auf ein 
herrliches Beiſpiel, das ihr alle kennen folltet, ebenjo gut 
als jenes, auf ben zu früh entjchlafenen göttlichen Jüng— 
Ying, dem alles Kunſt warb, was fein Geiſt berührte, feine 
ganze Weltbetrachtung unmittelbar zu einem großen Gedicht, 
den ihr, wiewohl er faum mehr als bie erjten Laute wirk- 
lich ausgeiprochen Hat, den reichiten Dichtern beigejellen 
müßt, jenen feltenen, die eben jo tiefjinnig find als klar 
und lebendig. An ihm fchauet die Kraft der Begeifterung 
und der Bejonnenheit eines frommen Gemüts, und befennet, 
wenn die Philojophen werden religiös fein und Gott fuchen, 
wie Spinoza, und die Künftler fromm fein und Chriftum 
lieben, wie Novalis, dann wird die große Auferftehung ge- 
feiert werben für beide Welten. 

Damit ihr aber verftehet, wie ich es meine mit dieſer 
Einheit der Wiſſenſchaft, der Religion und der Kunft, und 
mit ihrer Verſchiedenheit zugleich: fo verfucht mit mir binab- 
zufteigen in das innerfte Heiligtum bes Lebens, ob wir uns 
dort vielleicht gemeinfchaftlich zurecht finden fönnen. Dort 
alfein findet ihr das urfprüngliche Verhältnis des Gefühls 
und der Anſchauung, woraus allein ihr Einsfein und ihre 
Trennung zu verjtehen tft. Aber am euch felber muß ich 
euch verweilen, an das Auffafjen eines lebendigen Momentes. 
Ihr müßt es verftehen, euch jelbft gleichfam vor eurem 
Bewußtſein zu belaufchen, oder wenigftens dieſen Zuftand 
für euch aus jenem wieder Heritellen. Es ift das Werden 
eures Bewußtſeins, was ihr bemerfen follt, nicht etwa ſollt 
ihr über ein jchon geworbenes reflektieren. Sobald ihr 
eine gegebene bejtimmte Thätigkeit eurer Seele zum Gegen» 
ftande der Mitteilung oder ber Betrachtung machen wollt, 
ſeid ihr fchon innerhalb der Scheidung, und nur das Ge— 
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trennte Tann euer Gedanke umfaffen. Darum Tann euch 
meine Rede auch am Fein bejtimmtes Beiſpiel führen; denn 
ebenſo bald etwas ein Beifpiel ift, iſt auch das ſchon vor- 
über, mas meine Rede aufzeigen will, und nur noch eine 
leiſe Spur von dem urjprünglichen Einsfein des Getrennten 
fönnte ich euch daran nachweilen. Aber auch die will ich 
vorläufig nicht verihmähen. Ergreift euch dabei, wie ihr 
ein Bild von irgendeinem Gegenftand zeichnet, ob ihr nicht 
noch damit verbunden findet ein Erregt- und Bejtimmtfein 
eurer jelbjt gleichſam durch ven Gegenftand, welches eben 
euer Dafein zu einem bejonderen Moment bildet. Je be- 
jtimmter euer Bild ſich auszeichnet, je mehr ihr auf dieſe 
Weife der Gegenftand werdet, um defto mehr verliert ihr 
euch felbjt. Aber eben weil ihr das Übergewicht von jenem 
und das Zurüdtreten von diefem in feinem Werben ver- 
folgen könnt, müſſen nicht jenes und dieſes eins und gleich 
gewejen fein in dem erjten urfprünglichen Moment, der euch 
entgangen ift? Oder ihr findet euch verfunfen in euch) 
jelbft, alles, was ihr jonft als ein Mannigfaltiges getrennt 
in euch betrachtet, in diefer Gegenwart unzertrennlich zu 
einem eigentümtlichen Gehalt eures Seins verknüpft. Aber 
jehet ihr nicht beim Aufmerken noch im Entfliehen das 
Bild eines Gegenftandes, von deſſen Einwirkung auf euch, 
von deſſen zauberifcher Berührung dieſes beftimmte Selbit- 
bewußtfein ausgegangen ift? Je mehr eure Erregung und 
euer Befangenfein in diefer Erregung wächſt und euer ganzes 
Dafein durchdringt, um, vorübergehend wie fie jein muß, 
für die Erinnerung eine unvergängliche Spur zurüdzulaffen, 
damit, was euch auch Neues zunächit erareife, ihre Farbe und 
ihr Gepräge tragen muß, und fo zwei Momente fich zu 
einer Dauer vereinigen; je mehr euer Zuftand euch jo be- 
herrſcht, um deſto bleicher und unfenntlicher wird jene Ge— 
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ftalt. Allein eben weil fie verbleicht und entflieht, war fie 
vorher näher und heller, fie war urſprünglich eins und das— 
felbe mit eurem Gefühl. Doc, wie gejagt, dies find nur 
Spuren, und ihr könnt fie kaum verftehen, wenn ihr nicht 
auf den erjten Anfang jenes Bewußtſeins zurüdgehen wollt. 
Und folltet ihr dies nicht Fönnen? Sprecht doch, wenn ihr 
es ganz im allgemeinen und ganz urjprünglich erwägt, was 
ift Doch jeder Akt eures Lebens ohne Unterjchied von anderen, 
in ſich ſelbſt? Doch unmöglich etwas anderes, als das 
Ganze auch ift, nur als Akt, als Moment. Alfo wohl ein 
Werden eines Seins für fi, und ein Werben eines Seins 
im Ganzen, beides zugleich, ein Streben, in das Ganze zurüd- 
geben, und ein Streben für fich zu beitehen, beides zugleich; 
das find die Ringe, aus denen die ganze Kette zuſammengeſetzt 
ift; denn euer ganzes Leben iſt ein folches im Ganzen ſeiendes 
Fürfich-Sein. Wodurch num ſeid ihr im Ganzen? Durch eure 
Sinne, hoffe ich, wenn ihr doch bei Sinnen fein müßt, um im 
Ganzen zu.fein. Und wodurch ſeid ihr für euch? Durch bie 
Einheit eures Selbjtbewußtjeing, die ihr zunächft in der Empfin- 
dung habt, in dem vergleichbaren Wechjel ihres Mehr und We- 
niger. Wie nun eins nur mit dem anderen zugleich werben 
Tann, wenn beides zujammen jeden Aft des Lebens bildet, das 
ift ja leicht zu fehen. Ihr werdet Sinn und das Ganze 
wird Gegenftand, und dieſes Ineinandergefloffen- und Eins- 
gewordenfein von Sinn und Gegenftand, ehe noch jedes an 
feinen Ort zurüdfehrt, und der Gegenftand wieder los— 
geriffen vom Sinn euch zur Anſchauung wird, und ihr jelbft 
wieder Losgeriffen vom Gegenftand euch zum Gefühl werbet, 
dieſes Frühere ift es, was ich meine, das ift jener Moment, 
den ihr jedesmal erlebt, aber auch nicht erlebt, denn bie 
Eriheinung eures Lebens ift nur das Nefultat feines be- 
ftändigen Aufhörens und Wieberfehrens. Eben darum ift 
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er faum in ber Zeit, fo ſehr eilt er vorüber; und kaum 
kann er bejchrieben werden, fo wenig ift er eigentlich ba für 
und. Ich wollte aber, ihr könntet ihn fefthalten und jede, 
die gemeinfte jo wie die höchfte Art eurer Thätigkeit, denn 
alle find ſich darin gleich, auf ihn zurüdführen. Wenn ich 
ihn wentgftens vergleichen dürfte, da ich ihn nicht bejchreiben 
Tann, jo würde ich fagen, er jet flüchtig und durchfichtig 
wie jener Duft, den der Tau Blüten und Früchten an- 
Haut, er jet ſchamhaft und zart wie ein jungfräulicher 
Kuß, und heilig und fruchtbar wie eine bräutliche Um— 
armung. Auch ift er wohl nicht nur wie dieſes, ſondern 
man kann jagen dies alles felbft. Denn er ift das erfte 
Zujammentreten des allgemeinen Lebens mit einem be- 
fonderen, und erfülft feine Zeit und bilvet nichts Greifliches; 
er ift die unmittelbare, über allen Irrtum und Mißverftand 
hinaus heilige Vermählung des Univerfum mit der fleijch- 
gewordenen Vernunft zu jchaffender, zeugender Umarmung. 
Ihr liegt dann unmittelbar an dem Bufen der unendlichen 
Welt, ihr feid in diefem Augenblid ihre Seele, denn ihr 
fühlt, wenn gleich nur durch einen ihrer Teile, doch alle 
ihre Kräfte und ihr unendliches Leben wie euer eigenes; fie. 
ift in dieſem Augenblid euer Leib, denn ihr durchdringt 
ihre Muskeln und Glieder wie eure eignen, und euer 
Sinnen und Ahnen fest ihre innerften Nerven in Bewegung. 
So beichaffen ift die erfte Empfängnis jedes lebendigen und 
urfprünglichen Momentes in eurem Leben, welchem Gebiet 
er auch angehöre, und aus folder erwächſt alfo auch jede 
refigiöfe Erregung. Aber fie ift, wie gejagt, nicht einmal 
ein Moment; das Durchdringen des Dafeins in dieſem 
unmittelbaren Verein löſet fih auf, ſobald das Bemußtjein 
wird, und nun tritt entweber Yebendig und immer heller 
die Anfpasung por euch hin, gleichfam die a der ſich 
Biblioth. theol. Klafj. 4. 
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entwindenden Geliebten vor dem Auge des Jünglings, oder 
e8 arbeitet fich das Gefühl aus eurem Innern hervor und 
nimmt verbreitend euer ganzes Wefen ein, wie die Nöte der 
Scham und der Liebe fich über dem Antlig der Jungfrau 
verbreitet. Und, wenn fich erſt als eines von beiden, als 
Anschauung oder Gefühl euer Bewußtſein feſtgeſtellt bat, 
dann bleibt euch, falls ihr, nicht ganz in Diefer Trennung 
befangen, das wahre Bewußtſein eures Lebens im Einzelnen 
verloren Habt, nichts anderes übrig, als das Wifjen um bie 
uriprüngliche Einheit beider Getrennten, um ihr gleiches 
Hervorgehen aus dem Grundverhältnis eures Daſeins. Wes- 
halb denn auch in diefem Sinne wahr ijt, was ein alter 
Weifer euch gelehrt hat, daß jedes. Wifjen eine Erinnerung 
ift, am das nämlich, was außer der Zeit ijt, eben daher 
aber mit Recht an die Spike jedes Zeitlichen geitellt wird. 

Wie es fih nun auf der einen Seite mit. der An— 
fhauung und dem Gefühl verhält, jo auch auf der anderen 
‚mit dem Wifjen, als jene beiden unter fich begreifend, und 
mit dem Hanbeln. Denn dies find die Gegenſätze, durch 
deren beſtändiges Spiel und wechjelfeitige Erregung euer 
Leben fih in der Zeit ausbehnt und Haltung gewinnt. 
Nämlich eins von beiden ijt immer jchon von Anfang an 
euer Einswerden-Wollen mit dem Univerſum durch einen 
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Gegenſtand: entweder überwiegende Gewalt der Gegenſtände 


über euch, daß ſie euch wollen in den Kreis ihres Daſeins 
hineinziehen, indem fie ſelbſt, gedeihe es euch nun zur An» 
ſchauung oder zum Gefühl, in euch hineintreten; ein Wiſſen 
wird es immer; oder überwiegende Gewalt von eurer Seite, 
daß ihr ihnen euer Daſein einprägen und euch in ſie ein— 
bilden wollt. Denn das iſt es doch, was ihr im engeren 
Sinne Handeln nennt, Wirken nach außen. Aber nur als 
ein erregtes und als ein beſtimmtes könnt ihr euer Daſein 
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den Dingen mitteilen; alſo gebt ihr nur zurüd und be— 
feftiget und Yegt nieber in die Welt, was in euch ift ge- 
bildet und gewirkt worden durch jene urfprünglichen Akte 
des gemeinchaftlichen Seins, und ebenfo kann auch, was fie 
in euch Hineinbilden, nur ein folches fein. Daher muß 
‚ wechjelfeitig eine8 das andere erregen, und nur im Wechjel 
yon Wiffen und Handeln kann euer Leben beftehen. Denn 
ein ruhiges Sein, worin eined das andere nicht thätig er- 
regte, ſondern beides fich bindend aufhöbe, ein folches wäre 
nicht euer Leben; ſondern es wäre das, woraus fich dieſes 
entwidelt, und worin e8 wieder verjchwindet. 

Hter alfo Habt ihr diefe drei, um welche fich meine 
Rede bis jett gepreht hat, das Erkennen, das Gefühl und 
das Handeln, und könnt verftehen, wie ich e8 meine, daß 
fie nicht einerlet find und doch unzertrennlid Denn nehmt 
nur alles Gleichartige zufammen und betrachtet es für fich, 
fo werden doch alle jene Momente, worin ihr Gewalt aus- 
übt über die Dinge und euch felbft in ihnen abdrückt, dieſe 
werben bilden, was ihr euer praktiſches oder im engeren Sinne 
fittliche8 Leben nennt. Und wiederum jene bejchaulichen, 
worin die Dinge ihr Dafein in euch hervorbringen als An- 
fchauung, diefe gewiß nennt ihr, e8 ſei nun viel ober wenig, 
euer wifjenjchaftliches Leben. Kann nun wohl eine allein 
von diefen Reiben. ein menfchliches Leben bilden, ohne bie 
andere? Oder müßte e8 der Tod fein, und jede Thätigfeit 
fich verzehren in ſich jelbft, wenn fie nicht aufgeregt und 
erneuert würde durch die andere? Aber ift deshalb eine 
auch die andere ſelbſt, oder müßt ihr fie Doch unterſcheiden, 
wenn ihr euer Leben verftehen und vernehmlich darüber 
reden wollt? Wie e8 nun mit biefen beiden fich verhält 
‚unter fih, jo muß es fi Doch auch verhalten mit ber 
dritten in Beziehung auf jene beiden. Und wie wollt ihr 
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dieſe dritte wohl nennen, die Reihe des Gefühle? Was 
für ein Leben ſoll fie bilden zu den beiden andern? Das 
religiöfe, denke ich, und ihr werdet gewiß nicht anders jagen 
fönnen, wenn ihr es näher erwägen wollt. 

So ift denn das Hauptwort meiner Nebe geſprochen; 
denn biefes tft das eigentümliche Gebiet, welches ich der 
Religion anmeijen will, und zwar ganz und allein, und 
welches ihr gewiß auch für fie abjteden und einräumen 
werdet, ihr müßtet denn bie alte Verworrenheit vorziehen 
der Haren Auseinanverjegung, oder ich weiß nicht was 
anderes noch Neues und ganz Wunderliche8 vorbringen. 
Euer Gefühl, injofern e8 euer und des Al gemeinjchaft- 
Yiches Sein und Leben auf die bejichriebene Weiſe ausdrückt, 
infofern ihr die einzelnen Momente desſelben habt als ein 
Wirken Gottes in euch, vermittelt durch das Wirken der 
Welt auf euch, dies ift eure Frömmigkeit, und was einzeln 
als in diefe Neihe gehörig bervortritt, das find nicht eure 
Erfenntniffe oder die Gegenjtände eurer Erkenntnis, auch 
nicht eure Werke und Handlungen oder die verjchiedenen 
Gebiete eures Handelns; fondern Lediglich eure Empfindungen 
find es, und bie mit ihnen zufammenhängenden und fie be- 
dingenden Einwirkungen alles Lebendigen und Beweglichen 
um euch ber auf euch. Dies find ausjchließend die Elemente 
der Religion, aber diefe gehören auch alle hinein; es giebt 
feine Empfindung, die nicht fromm wäre, außer fie deute 
auf einen krankhaften, verberbten Zuftand des Lebens, der 
fi dann auch den anderen Gebieten mitteilen muß. Woraus 
denn von felbt folgt, daß im Gegenteil Begriffe und Grund- 
ſätze, alfe und jede, durchaus der Religion an fich fremd 
find, welches ung nun jchon zum zweitenmale berbor- 
geht. Denn diefe, wenn fie etwas fein follen, gehören . 
ja wohl dem Erkennen zu, und was dieſem angehört, Tiegt 
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doch in einem anderen Gebiete des Lebens als das reli- 
giöſe iſt. 

Nur muß es uns, weil wir doch jetzt einigen Grund 
unter uns haben, nun ſchon näher liegen, zu erforſchen, 
woher doch die Verwechſelung kommen mag, und ob denn 
gar nichts ſei an der Verbindung, in die man doch Grund⸗ 
füge und Begriffe immer gebracht hat mit der Neligion, 
auch wie es wohl mit dem Handeln ftehe in derſelben Hin- 
fiht. Sa, ohne dies wäre es wunderlich, weiter zu reden, 
denn ihr ſetzt Doch in eure Begriffe um, was ich fage, und 
ſucht Grundfäge darin, und fo würde das Mißverftänpnis 
nur immer tiefer wurzeln. Wer weiß nun, ob ihr mir 
folgen werdet, wenn ich die Sache fo erkläre. Wenn ihr 
nämlich die verſchiedenen Funktionen des Lebens, bie ich aufs 
gezeigt, noch im Sinne habt, was hindert wohl, daß nicht 
eine jede von diefen auch Gegenftand werden könnte für die 
anderen, an benen dieſe fich üben und bejchäftigen? Oder 
gehört nicht vielmehr offenbar auch dieſes zu ihrer inneren 
Einheit und Gleichheit, daß fie auf ſolche Weiſe ftreben in- 
einander überzugehen? Mir menigitend ericheint es jo. 
Auf diefe Art alfo könnt ihr als Fühlende euch ſelbſt Gegen- 
ftand werben und euer Gefühl betrachten. Ia, auch fo 
könnt ihre als Fühlende euch Gegenftand werben, daß ihr 
auf ihn bildend wirkt und ihm mehr und mehr euer inneres 
Daſein eindrüdt. Wollt ihr nun das Erzeugnis jener Be- 
trachtung, bie, allgemeine Bejchreibung eures Gefühls 
nach feinem Weſen Grundjfag nennen, und die Befchreibung 
jedes einzelnen Darin-Hervortretenden Begriff, und zwar 
religiöfen Grundjag und religiöfen Begriff: jo fteht euch 
das allerdings frei, und ihr habt recht daran. Aber ver» 
geßt nur nicht, daß Dies eigentlich Die wifjenjchaftliche Be⸗ 
handlung der Religion ift, das Wiffen um fie, nicht fie 


118 


felbft, und daß dieſes Wiſſen als die Bejchreibung des Ge- 
fühl8 unmöglich in gleichem Range ftehen kann mit Dem 
beichriebenen Gefühle felbft. Vielmehr kann diefes in feiner 
vollen Gefundheit und Stärfe manchem einwohnen, wie 
denn fait alle Frauen hiervon Beilpiele find, ohne daß es 
beſonders in Betrachtung gezogen werde; und ihr dürft 
dann nicht jagen, daß Frömmigkeit fehle und Weligion, jon- 
dern nur das Wilfen darum. Vergeßt aber nur nicht 
wieder, was uns jchon feitfteht, daß dieſe Betrachtung ſchon 
jene urfprüngliche Thätigkeit vorausjegt und ganz auf ihr 
beruft, und daß jene Begriffe und Grundſätze gar nichts 
find als ein von außen angelerntes leeres Weſen, wenn fie 
nicht eben die Reflexion find über des Menfchen eigenes 
Gefühl. Alſo das haltet ja feit, wenn jemand dieſe Grund» 
jäte und Begriffe noch jo vollfommen verjteht, wenn einer 
fie inne zu haben glaubt im klarſten Bewußtjein, weiß aber 
nicht und kann nicht aufzeigen, daß fie aus den Äußerungen 
feines eigenen Gefühls in ihm jelbjt entjtanden und ur- 
jprünglich fein eigen find: fo laßt euch ja nicht überreden, 
daß ein jolcher fromm, und jtellt ihn mir nicht als einen 
Frommen dar, denn es iſt dem nicht fo; jeine Seele hat 
nie empfangen auf dem Gebiete der Religion, und jeine 
Degriffe find nur untergejchobene Kinder, Erzeugnijje an- 
derer Seelen, die er im heimlichen Gefühl ver eigenen 
Schwäche adoptiert hat. AS unheilige und entfernt von 
allem göttlichen Leben bezeichne ich immer aufs neue die— 
jenigen, bie alfo herumgehen und fich brüften mit Religion. 
Da hat der eine Begriffe von den Dronungen der Welt 
und Formeln, welche fie ausdrücken jollen, und der andere 
bat Vorſchriften, nach denen er fich felbft in Ordnung hält, 
und innere Erfahrungen, wodurch er fie dokumentiert. Jener 
flieht feine Formeln in- und Durcheinander zu einem Syſtem 
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des Ölaubens, und diejer webt eine Heilsordnung aus ſei— 
nen Vorſchriften; und weil fie beide merken, daß dies feine 
rechte Haltung hat ohne das Gefühl, fo it Streit, wieviel 
Begriffe und Erklärungen man nehmen müſſe, oder wieviel 
Vorſchriften und Übungen unter wieviel und was für 
Rührungen und Empfindungen, um daraus eine tüchtige 
Religion zujammenzufegen, die vorzüglich weder falt noch 
Ihwärmeriih wäre und weder trocken noch oberflächlich. 
Die Thoren und träges Herzens! Sie wiſſen nicht, daß 
jenes alles nur Zerjegungen des veligiöfen Sinnes find, bie 
fie jelbjt müßten gemacht haben, wenn fie irgend etwas 
bedeuten jollten! Und wenn fie fi) nun nicht bewußt find, 
etwas gehabt zu haben, was ſie zerjegen Eonnten, wo haben 
fie denn jene Begriffe und Regeln her? Gedächtnis haben 
fie und Nachahmung, daß fie aber Religion haben, glaubt 
ihnen nur nicht; denn jelbjt erzeugt haben fie die Begriffe 
nicht, wozu jie die Formeln wifjen, fondern dieſe find aus- 
wendig gelernt und aufbewahrt, und was fie von Gefühlen 
jo mit aufnehmen wollen unter jene, das vermögen fie ges 
wiß nur mimiſch nachzubilden, wie man fremde Gefichts- 
züge nachbildet, immer nämlich als Karikatur. Und aus 
diefen abgeftorbenen, verberbten Erzeugnifjen aus der zweiten 
Hand jollte man können eine Religion zufammenjegen ? 
Zerlegen kann man wohl die Glieder und Säfte eines or- 
ganiſchen Körpers in ihre nächiten Beſtandteile; aber nehmt 
nun diefe ausgefchtedenen Elemente, mijcht fie im jedem 
Verhältnis, behandelt fie auf jevem Wege, werbet ihr wie 
der Herzensblut daraus machen können? Wird das, mas 
einmal tot ift, fich wieder in einem lebenden Körper bemwe- 
gen und mit ihm einigen fönnen? Die Erzeugniffe der 
lebendigen Natur aus ihren getrennten Beſtandteilen wieber . 
darzuſtellen, daran ſcheitert jede menſchliche Kunft, und jo wird 
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es jenen auch mit ber Neligion nicht gelingen, wenn jie 
ſich ihre einzelnen verwanbelten Elemente auch noch jo voll» 
kommen von außen an- und eingebilbet haben. Sondern 
von innen heraus und in ihrer urjprünglichen eigentümlichen 
Geftalt müfjen die Regungen der Frömmigfeit hervorge- 
gangen fein: aljo als eigene Gefühle unjtreitig, nicht als 
ichale Beichreibung fremder, die nur zu einer Häglichen 
Nachahmung führen Tann. Und nichts anderes ald eine 
folche Beichreibung können und follen die religtöfen Begriffe 
fein, welche jene Syſteme bilden; denn urjprüngliche, vein 
aus dem Triebe nach Wiſſen herporgehende Erkenntnis kann 
nun einmal und will die Religion nicht fein. Was wir in 
ihren Negungen fühlen und innewerben, das iſt nicht die 
Natur der Dinge, fondern ihr Handeln auf und. Was 
ihr über jene wißt oder meint, liegt weit abwärts von dem 
Gebiete der Religion. Das Univerfum ift in einer ununter- 
brochenen Thätigfeit und offenbart ſich uns jeden Augen- 
blick. Jede Form, die e8 hervorbringt, jedes Wejen, dem 
e8 nach ver Fülle des Lebens ein abgejondertes Dajein giebt, 
jeve Begebenheit, die es aus feinem reichen, immer frucht- 
baren Schoße herausichüttet, ift ein Handeln desjelben auf 
und; und in diefen Einwirkungen und dem, was dadurch in 
ung wird, alles Einzelne nicht für fich fondern als einen 
Zeil des Ganzen, alles Beſchränkte nicht in feinem Gegenſatz 
gegen anderes jondern als eine Darjtellung des Unendlichen 
in unfer Leben aufnehmen und uns davon bewegen laffen, 
das ift Religion; was aber hierüber hinaus will und etwa 
tiefer eindringen in die Natur und Subftanz der Dinge, 
ift nicht mehr Religion, ſondern will irgendwie Wiffenichaft 
werben; und wiederum wenn, was nur unjere Gefühle be⸗ 
zeichnen und in Worten darſtellen ſoll, für Wiſſenſchaft von 
dem Gegenftande, für geoffenbarte etwa und aus der Reli— 
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gion Hervorgegangene, oder auch für Wiſſenſchaft und Reli⸗ 
gion zugleich will angefehen fein, dann ſinkt es unvermeib- 
lich zurüd in Myftizismus und leere Mythologie. So war 
es Religion, wenn die Alten, die Beſchränkungen der Zeit 
und des Raumes vernichtend, jede eigentümliche Art des 
Lebens durch die ganze Welt Hin als das Werk und Reich 
eine8 auf dieſem Gebiet allmächtigen und allgegenwärtigen 
Weſens anfahen; fie hatten eine eigentümliche Handelsweiſe 
bes Univerfum als ein bejtimmtes Gefühl in fich aufge 
nommen und bezeichneten dieſes ſo. ES war Neligion, 
wenn fie für jede Hilfreiche Begebenheit, wobei die ewigen 
Gefege der Welt fi, wenn auch im Zufälligen, auf eine ein- 
leuchtende Art offenbarten, ven Gott, dem fie angehörte, 
mit einem eigenen Beinamen begabten und einen eigenen 
Zempel ihm bauten; jo hatten fie etwas Einzelnes zwar, 
aber als eine That des Univerjum aufgefaßt und bezeich- 
neten nad ihrer Weife deren Zujammenhang und eigen- 
tümlihen Charakter. Es war Religion, wenn fie fich über 


Ri das ſpröde eilerne Zeitalter voller Riſſe und Unebenen er- 


hoben, und das goldene wieder juchten im Olymp unter 
dem fröhlichen Leben der Götter; jo fühlten fie in fich bie 
immer rege, immer lebendige und heitere Thätigkeit der 
Welt und ihres Geiftes, jenfeit alles Wechſels und alles 
fcheinbaren Übels, das nur aus dem Streit endlicher For- 
men bervorgehet. Aber wenn fie von den Berwandtichaften 
diefer Götter einen wunderſam verjchlungenen Stammbaum 
verzeichnen, oder wenn ein jpäterer Glaube und eine lange 
Reihe von Emanationen und Erzeugungen vorführt, das 
At, wenngleich feinem Urjprung nad religiöfe Darjtellung 
von der Verwandtihaft des Menjchlichen mit dem Göttlichen 
und der Beziehung des Unvollkommnen auf das Vollkommne, 
doch an und für ſich leere Mythologie und für die Wiffen- 
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ſchaft ververblihe Myſtik. Ia, um alles Hierhergehörige 
in eins zufammenzufaffen, jo ift e8 allerdings das Ein und 
Alles der Religion, alles im Gefühl Uns-Bewegende in jeiner 
höchſten Einheit als eins und dasjelbe zu fühlen, und alles 
Einzelne und Bejondere nur hierdurch vermittelt, alſo unſer 
Sein und Leben als ein Sein und Leben in und durch 
Gott. Aber die Oottheit dann wieder als einen abgejon- 
verten einzelnen Gegenjtand hinzuftellen, ſodaß der Schein 
nicht Leicht vermieden werben kann, als ſei fie auch des 
Leidens empfänglich wie andere Gegenitände, das iſt jchon 
nur eine Bezeichnung, und wenngleich vielen eine unentbehr⸗ 
lihe und allen eine willfommme, doch immer eine bedenkliche 
und fruchtbar an Schwierigkeiten, aus denen die gemeine 
"Sprache ſich vielleicht nie loswickeln wird. Dieſe gegen- 
jtändliche Vorftellung der Gottheit aber gar als eine Er— 
kenntnis behandeln, und jo, abgejondert von ihren Einwir- 
fungen auf uns durch die Welt, das Sein Gottes vor der 
Welt und außer der Welt, wenngleich für die Welt, als 
Wiſſenſchaft durch die Religion oder in ber Religion aus 
bilden und darjtellen: das vorzüglich ift gewiß auf dem Ges 
biet der Religion nur leere Mythologie, eine nur zu leicht 
mißverftändliche weitere Ausbildung vesjenigen, was nur 
Hilfsmittel der Darftellung it, als ob es ſelbſt das Wejent- 
liche wäre, ein völliges Herausgehen aus dem eigentümlichen 
Boden. 

- Hieraus könnt ihr auch zugleich fehen, wie die Frage zu 
behandeln iſt, ob die Neligion ein Syſtem fei oder nicht; 
eine Frage, die fich jo gänzlich verneinen, aber auch jo 
ichlechthin bejahen läßt, wie ihr e8 vielleicht kaum erwartet. 
Meint ihr nämlich damit, ob fie fih nach einem inneren 
notwendigen Zufammenhang geftaltet, ſodaß die Art, wie 
der eine jo, der andere anders in religiöjem Sinne bewegt 
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wird, ein Ganzes in fih ausmacht, und nicht etwa zufällig 
in einem jeden jet dieſes, jegt etwas anderes durch ven- 
jelben Gegenjtand erregt wird: meint ihr dies, jo ift fie 
gewiß ein Syſtem. Was irgendwo, ſei e8 unter vielen 
oder wenigen, als eine eigne Weife und Beftimmtheit des 
Gefühls auftritt, das ift auch ein Infich-Gefchloffenes und 
Notwendiges durch jeine Natur, und nicht etwa fonnte ebenſo 
gut unter den Chrijten vorkommen, was ihr als veligiöfe 
Erregung bei den Türken findet oder bei den Indiern. 
Aber in einer großen Mannigfaltigfeit von Kreifen dehnt 
fich dieje innere Einheit der Religioſität aus und zieht fich 
zufammen, deren jeder, je enger und Kleiner, um vejto mehr 
Bejonderes als notwendig in fih aufnimmt und aus fich 
ausjcheivet als unverträglid. Denn wie zum Beijpiel das 
Chrijtentum in ſich ein Ganzes ift, jo ift auch jeder von 
den Gegenjägen, die zu verjchievenen Zeiten darin aufge 
treten find, bis auf die neuejten des Proteftantismus und 
Katholicimus, ein Abgejchlofjenes für fih. Und jo ift zu- 
legt die Srömmigfeit jedes Einzelnen, mit der er ganz in 
jener größeren Einheit gewurzelt ift, wieder in fich eins und 
als ein Ganzes gerundet und gegründet in dem, was ihr feine 
Eigentümlichkeitt nennt oder feinen Charakter, deſſen eine 
Seite fie eben ausmacht. Und fo giebt es in der Religion 
ein unendliches Sich-Bilden- und -Geftalten bi in die ein« 
zelne Perjönlichkeit hinein, und jede vom biefen iſt wieber 
ein Ganzes und einer Unendlichkeit eigentümlicher Außerun- 
gen fähig. Denn ihr werdet doch nicht, als ob das Sein 
und Werden der Einzelnen aus dem Ganzen auf eine end- 
liche Weife in beftimmten Entfernungen fortihritte, daß 
eins ſich durch die übrigen bejtimmen liege, Eonftruteren 
‚und aufzählen, und das Charafteriftiiche im Begriff genau 
bejtimmen wollen? Wenn ich die Neligion in dieſer Be- 
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ziehung vergleichen foll, fo weiß ich fie mit nichts jchöner 
zufammenzuftellen als mit einem ihr ohnedies Innig-Ver- 
bundenen, bie Tonkunſt meine ih. Denn wie dieſe gewiß: 
ein großes Ganzes bilbet, eine beſondere in fich gejchlofjene 
Offenbarung der Welt, und doch wiederum die Mufif eines 
jeven Volkes ein Ganzes für fich tft, und dies wiederum in 
verſchiedene ihm eigentümliche Geftalten fich glievernd big 
zu dem Genie und Stil des Einzelnen herab, und dann 
doch jedes Lebendige Herportreten diefer inneren Offenbarung 
in dem Einzelnen, zwar alle jene Einheiten in fich hat, und 
eben in ihnen und durch fie, doch aber mit aller Luft und 
Vröhlichfeit der ungehemmmten Willfür, wie eben fein eben 
fih regt und die Welt ihn berührt, in dem Zauber ber 
Töne darftellt: jo ift auch bie Religion, obnerachtet jenes 
Notwendigen in ihrer lebendigen Geftaltung, dennoch in 
ihren einzelnen Äußerungen, wie fie unmittelbar im Leben 
heraustritt, von nichts weiter entfernt als von jevem Scheine 
des Zwanges und der Gebundenheit. Denn in das Leben 
it alles Notwendige aufgenommen, und fomit auch in die 
Vreiheit, und jede einzelne Regung tritt auf als eine freie 
Selbitbeftimmung gerade dieſes Gemüts, in der fi ein 
porübergehender Moment der Welt abjpiegelt. Ein Unhei— 
liger wäre, wer hier ein Im-Zwange-Gehaltenes, ein Außer- 
lich-Gebundenes und -Bejtimmtes fordern wollte; und wenn 
jo etwas liegt in eurem Begriff von Syſtem, jo müßt ihr 
ihn bier gänzlich entfernen. Ein Syſtem von Wahrneh- 
‚mungen und Gefühlen, vermöget ihr felbjt etwas Wunder- 
licheres zu denfen? Denn geht e8 euch etwa fo, daß, in- 
dem ihr etwas fühlt, ihr zugleich die Notwendigkeit mit- 
fühlt oder mitbenft? nehmt, welches ihr Yieber mögt, daß 
ihr bei diefem und jenem, was euch jett gerade nicht gegen» 
wärtig bewegt, jenem Gefühl zufolge jo und nicht anders 
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würdet fühlen müſſen? Oder wäre es nicht um euer Ges 
fühl gefchehen, und es müßte etwas ganz anderes in euch 
fein, ein kaltes Rechnen und Klügeln, fobald ihr auf eine 
ſolche Betrachtung gerietet? Darum ift e8 nun offenbar ein 
Irrtum, daß es zur Religion gehöre, fich dieſes Zuſammen⸗ 
hanges ihrer einzelnen Äußerungen auch noch bewußt zu 
ſein, und ihn nicht nur in ſich zu haben und aus ſich zu 
entwickeln, ſondern auch noch beſchrieben vor ſich zu ſehen, 
und ſo von außen aufzufaſſen; und es iſt eine Anmaßung, 
wenn man die für eine mangelhafte Frömmigkeit halten will, 
der es daran fehlt. Auch laſſen ſich die wahren Frommen 
nicht ſtören in ihrem einfachen Gange und nehmen wenig 
Kenntnis von allen ſo ſich nennenden Religionsſyſtemen, die 
von dieſer Anſicht aus find aufgeführt worden. Und wahr— 
lich fie find auch größtenteils fchlecht genug und bei weiten 
nicht etwa zu vergleichen mit den Theorieen über die Ton- 
funft, mit der wir die Religion eben verglichen haben, wie- 
viel auch im diefen ebenfalls Verfehltes fein mag. Denn 
weniger als irgendwo iſt bei diefen Shitematifern in der 
Religion ein andächtiges Aufmerfen und Zuhören, um ba$, 
was fie bejchreiben follen, womöglich in feinem inneren Wejen 
zu belaufchen. Auch wollen fie freilich weniger dies, als 
nur mit den Zeichen rechnen, und nur bie Bezeichnung ab- 
ſchließen und vollenden, die gerade das Zufällige ijt; faſt jo 

zufällig als jene Bezeichnung der Geſtirne, worin ihr bie 
fpielendfte Willfür entdedt, und die nirgends zuveicht, weil 
immer wieder Neues gejehen und entdeckt wird, welches fich 
nicht Hineinfügen will. Oder wollt ihr hierin ein Shitem 
finden? irgendetwas Bleibendes und Feſtes, Das e8 feiner 
Natur nach wäre, und nicht Bloß Durch die Kraft der Will- 
für und- der Tradition? Gerade fo auch Hier. Denn fo 
fehr jede Geftaltung der Religion innerlich durch fich ſelbſt 
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begründet ift, jo hängt doch gerade die Bezeichnung immer 
vom Außerlichen ab. Es könnten taufende auf diefelbe Art 
religiös erregt fein, und jeder würde vielleicht fich andere 
Merkzeichen machen, um fein Gefühl zu bezeichnen, nicht 
durch fein Gemüt, fondern durch äußere Verhältniffe ge- 
leitet. — Site wollen. ferner weniger das Einzelne in der 
Religion darftellen diefe Shitematifer, als eines dem an- 
dern unterorbnten und aus dem Höheren ableiten. Nichts 
aber iſt weniger als dies im Interejje der Religion, welche 
nicht weiß von Ableitung und Anfnüpfung. Im ihr ift 
nicht etwa nur eine einzelne TIhatjache, die man ihre ur- 
Iprüngliche und erſte nennen könnte; jondern alles und jedes 
tft in ihr unmittelbar und für fich wahr, jedes ein Fürfich- 
Beſtehendes ohne Abhängigkeit von einem anderen. Freilich 
iſt jede beſonders gejtaltete Religion eine ſolche nur ver- 
möge einer beftimmten Art und Weife des Gefühle; aber 
wie verfehrt ift e8 doch, diefe als einen Grundſatz, wie ihr 
es nennt, behandeln zu wollen, von dem das andere fich . 
ableiten ließe. Denn diefe beftimmte Form einer Religion 
ift eben auf gleiche Weife in jedem einzelnen Clement ver 
Religion, jenes befondere Gepräge trägt jede Äußerung des 
Gefühle unmittelbar an fih, und abgejondert von dieſen 
kann es fich nirgends zeigen, und niemand kann e8 fo haben: 
ja auch begreifen fann man die Religion nicht, wenn man 
fie nicht jo begreift. Nichts kann oder darf in ihr aus 
dem anderen bewiejen werben, und alles Allgemeine, worun- 
ter das Einzelne befaßt werben joll, alle Zufammenftellung 
und Verbindung biefer Art Liegt entweder in einem fremden 
Gebiet, wenn fie auf das Innere und Weſentliche bezogen 
werden joll, oder ift nur ein Werk der fpielenden Phantafie 
und der freieften Willfür. Jeder mag feine eigne. Anord⸗ 
nung haben und feine eigenen Rubriken, das Welentliche Tann 
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dadurch weder gewinnen noch verlieren; und wer wahrhaft 
um feine Religion und ihr Wefen weiß, wird jeden fchein- 
baren Zufammenhang dem Einzelnen tief unterorbnen, und 
jenem nicht das Kleinfte von diefem aufopfern. 

Auf diefem Wege ift man auch zu jenem wunderlichen 
Gedanken gekommen von einer Allgemeinheit einer Religion 
und von einer einzigen Form, zu welcher fich alle anderen 
verhielten wie faljche zu wahren; ja wenn nicht gar zu jehr 
zu beforgen wäre, daß ihr e8 mißverftändet, fagte ich gern, 
man ſei auch nur auf diefem Wege überhaupt zu einer 
ſolchen Bergleihung gefommen, wie wahr und faljch, bie 
fich nicht jonderlich. eignet für die Neligion. Denn eigent- 
ich gehört alles bies zufammen und gilt nur da, wo man 
es mit Begriffen zu thun hat, und wo die negativen Ge— 
fete eurer Logik etwas ausrichten fünnen, fonjt nirgende. 
' Unmittelbar in der Religion iſt alles wahr; denn wie 
fönnte es ſonſt geworben fein? unmittelbar aber ift nur, 
was noch nicht Durch den Begriff Hindurchgegangen iſt, 
fondern rein im Gefühl erwachlen. Auch alles, was fich 
irgendivo religiös geftaltet, iſt gut; denn es geftaltet fich ja 
nur, weil e8 ein gemeinichaftliches höheres Leben ausipricht. 
Aber der ganze Umfang der Religion ift ein Urendliches 
und nicht unter einer einzelnen Form, ſondern nur unter 
dem Inbegriff aller zu befafjen. Unendlich, nicht nur weil 
jede einzelne religiöfe Organijation einen bejchränften Ge: 
fichtöfreis Hat, im dem fie nicht alles umfafjen Tan, und 
aljo auch nicht glauben kann, es ſei jenfeit desſelben nichts 
mehr wahrzunehmen ; fondern vornehmlich, ‚weil jede eine 
andere ift, und aljo auch nur auf eine eigene Weiſe erreg- 
bar, ſodaß auch innerhalb ihres eigentümlichiten Gebietes 
für eine andere die Elemente ver Religion fi) anders wür- 

den geftaltet haben. Unendlich, nicht nur weil Handeln 
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und Leiden auch zwifchen demſelben bejchränften Stoff und 
dem Gemüt ohne Ende wechjelt, und alfo auch in der Zeit 
immer wieder Neues geboren wird; nicht nur weil fie ale 
Anlage unvollendbar iſt und ſich aljo immer neu entiwidelt, 
immer fchöner reproduziert, immer tiefer der Natur des 
Menſchen einbilvdet: fondern die Religion ijt unendlich nach 
allen Seiten. Diefes Bewußtjein tft eben fo unmittelbar 
mit der Religion zugleich gegeben, wie mit dem Wifjen zus 
gleich auch das Wilfen um feine ewige Wahrheit und Un» 
trüglichfeit gegeben ift; es iſt das Gefühl der Religion jelbft, 
und muß daher jeden begleiten, der wirklich Religion bat. 
Jeder muß fich bewußt jein, daß die feinige nur ein Teil 
des Ganzen tft, daß es über diefelben Verhältniſſe, die ihn 
religiös affizieren, Anfichten und Empfindungen giebt, die 
ebenjo fromm find und doch von den feinigen gänzlich ver- 
ſchieden, und daß anderen Geftaltungen der Religion Wahr- 
nehmungen und Gefühle angehören, für die ihm vielleicht 
ganzlih der Sinn fehlt. Ihr feht, wie unmittelbar dieſe 
ſchöne Beſcheidenheit, dieſe freundliche, einladende Duldſamkeit 
aus dem Weſen der Religion entſpringt, und wie wenig 
ſie ſich von ihr trennen läßt. Wie unrecht wendet ihr euch 
alſo an die Religion mit euren Vorwürfen, daß ſie ver— 
folgungsſüchtig ſei und gehäſſig, daß fie die Geſellſchaft zer⸗ 
rütte und Blut fließen laſſe wie Waſſer. Klaget deſſen 
diejenigen an, welche die Religion verderben, welche ſie mit 
einem Heer von Formeln und Begriffsbeſtimmungen über- 
ſchwemmen und fie in die Feſſeln eines fogenannten Syſtems 
Ichlagen wollen. Worüber denn in der Religion bat man 
gejtritten, Partei gemacht und Kriege entzündet? ber 
Begriffsbeftimmungen, die praftiichen bisweilen, die theore— 
tiichen immer, und beide gehören nicht hinein. Die Philo- 
ſophie wohl ftrebt, diejenigen, welche wifjen wollen, unter 
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ein gemeinfchaftliches Wiffen zu bringen, wie ihr das täg— 
dich ſehet, wiewohl auch fie, je befjer fie fich verfteht, um 
jo leichter auh Raum gewinnt für die Mannigfaltigkeit; . 
die Religion begehrt aber auch fo nicht einmal diejenigen, 
welche glauben und fühlen, unter einen Glauben zu brin- 
gen und ein Gefühl. Sie jtrebt wohl denen, welche reli- 
giöfer Erregungen noch nicht fähig find, den Sinn für die 
ewige Einheit des uriprünglichen Lebensquelles zu öffnen, 
denn jeder Sehende ijt ein neuer Priefter, ein neuer Mittler, 
ein neues Drgan; aber eben deswegen flieht fie mit Wider- 
willen die fahle Einförmigfeit, welche dieſen göttlichen Über- 
fluß wieder zerjtören würde. Jene bürftige Shitemfucht 
freilich ftößt das Fremde von fich, oft ohne feine Ansprüche 
gehörig zu unterjuchen, ſchon weil es bie wohlgejchloffenen 
Reihen des Eigenen verderben und den jchönen Zufammen- 
bang jtören könnte, indem es feinen Plat fordert; im ihr 
iſt der Sig der Streitfunft und Streitfucht, fie muß Krieg 
führen und verfolgen; denn infofern das Ginzelne wieder 
auf etwas Einzelnes und Enbliches bezogen wird, kann frei- 
lich eins das andere zerftören durch fein Dafein; in ber 
unmittelbaren Beziehung auf das Unendliche aber fteht alles 
urjprünglich Innerliche ungeftört nebeneinander, alles ijt 
eins und alles iſt wahr. Auch haben nur diefe Shitematifer 
dies alles angerichtet. Das neue Nom, das gottloje aber 
fonjequente, ſchleudert Bannftrahlen und ſtößt Keger aus; 
das alte, wahrhaft fromm und religiös im hohen Stil, 
war gaftfrei gegen jeden Gott, und jo wurde e8 ber Götter 
voll. Die Anhänger des toten Buchftabens, den die Reli 
gion auswirft, haben die Welt mit Gefchrei und Getümmel 
erfüllt, die wahren Befchauer bes Emwigen waren immer 
zubige Seelen, entweder allein mit fich und dem Unendlichen 
oder, wenn fie ſich umfahen, jedem, ver bas große Wort 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 9 
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nur verftand, feine eigene Art gern vergönnend. Mit die— 
jem weiten Blid und dieſem Gefühl des Unendlichen fieht 
fie aber auch das an, was aufer ihrem eigenen Gebiete 
liegt, und enthält in fich die Anlage zur unbeſchränkteſten 
Bieljeitigfeit im Urteil und in der Betrachtung, welche in 
der That anderswoher nicht zu nehmen ijt. Laſſet irgend- 
etwas anderes den Menſchen bejeelen — ich will Sittlich- 
feit und Philofophie, fo viel nämlich davon übrig bleiben _ 
fann, wenn ihr die Religion davon trennt, nicht ausjchlie- 
fen, fondern berufe mich vielmehr ihretwegen auf eure eigene 
Erfahrung —, jein Denken und fein Streben, worauf es 
auch gerichtet fet, zieht einen engen Kreis um ihn, in wel- 
chem jein Höchites eingejchlofjen Tiegt, und außer welchem 
ihm alles gemein und unwürdig erſcheint. Wer nur jchul- 
gerecht denken und nad Grundjag und Abficht Handeln und 
dies und jenes ausrichten will in der Welt, der umgrenzt 
unvermeidlich fich ſelbſt, und ſetzt immerfort dasjenige fich 
entgegen zum Gegenjtande des Widerwillens, was fein Thun 
und Treiben nicht fördert. Nur die freie Luft des Schauens 
und des Lebens, wenn fie ind Unendliche geht, aufs Unend- 
liche gerichtet ift, fett das Gemüt in unbeſchränkte Freiheit; 
nur die Religion vettet e8 aus den drückendſten Teffeln der 
Meinung und der Begierde. Alles was tjt, ift für fie not» 
wendig, und alles was fein kann, ift ihr ein wahres unent- 
behrliches Bild des Unenblichen; wer nur den Punkt findet, 
woraus feine Beziehung auf dasſelbe fich entveden läßt. 
Wie verwerflih auch etwas in anderen Beziehungen oder 
an fich ſelbſt jei, in diefer Nücjicht ift e8 immer wert, zu 
fein und aufbewahrt und betrachtet zu werden. Einem from- 
men Gemüte macht die Religion alles heilig und wert, ſo— 
gar die Unpeiligfeit und Die Gemeinheit felbft, alles was es 
faßt und nicht faßt, was in dem Syſtem feiner eigenen 
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Gedanken Liegt, und mit feiner eigentümlichen Handelgweife 
übereinftimmt und was nicht; fie ift die urfprüngliche und ge- 
ſchworene Feindin aller Kleinfinnigfeit und aller Einfeitigkeit. 

Wie nun die Religion ſelbſt die Vorwürfe ‚nicht treffen, 
welche nur auf ihrer Verwechſelung beruhen mit jenem 
Wiffen, wie viel oder wenig e8 auch wert fein mag, ein 
Wiſſen will es Doc immer fein, das ihr eigentlich nicht an⸗ 
gehört, jondern nur der Theologie, die ihr doch von ber 
Religion immer unterfcheiven ſolltet: fo treffen dieſe auch 
jene Vorwürfe ebenfo wenig, welche ihr wohl vonfeiten des 
Handelns find gemacht worden. Zwar etwas davon habe 
ih nur eben ſchon berührt; aber laßt uns auch dies im all- 
gemeinen ind Auge fafjen, damit wir es ganz befeitigen, 
und ihr recht erfahret, wie ich es meine. Nur zweierlei 
müfjen wir dabei genau unterjcheiden. Einmal befchuldigt 
ihr die Religion, fie veranlafje nicht felten unanftänbige, 
fchredliche, ja unnatürliche Handlungen auf dem Gebiete des 
gemeinfamen, bürgerlichen, fittlichen Lebens. Ich will euch _ 
nicht erft den Beweis auflegen, daß ſolche Handlungen won 
frommen Menjchen herrühren; dieſen will ich euch vorläufig 
ſchenken. Gut. Aber indem ihr eure Beſchuldigung aus- 
jprecht, trennt ihr doch ſelbſt Religion und Sittlichfeit von 
einander. Meint ihr dies nun fo, die Religion jei die Un- 
fittlichfeit jelbft oder ein Zweig von ihr? Wohl ſchwerlich; 
denn fonft müßte euer Krieg gegen fie noch ein ganz anderer 
fein, und ihr müßtet e8 als einen Maßſtab der Sittlichfeit 
‚anfehen, wie weit fie auch bie Frömmigkeit ſchon überwunden 
hätte. Und fo feid ihr doch nicht aufgetreten gegen fie, 
wenige von euch abgerechnet, die fich freilich fait wahnſinnig 
gezeigt haben in ihrem mißverftandenen Eifer um ſolchen 
Mißverftand. Oder meint ihr es wohl nur fo, die Fröm- 
migteit jei ein anderes als die Sittlichkeit, gleichgültig gegen 
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diefe, und könne alſo wohl zufälligerweiie auch unfittlich 
werden? Dann habt ihr freilich recht in dem erſten; nüm- 
lich inwiefern man Frömmigkeit und Sittlichfeit trennen 
kann in der- Betrachtung, find fie auch verfchieden, wie ich 
euch auch fchon zugegeben und gejagt habe, daß die eine im 
Gefühl ihr Wefen hat, die andere aber im Handeln. Allein 
wie fommt ihr doch von dieſem Gegenfa aus dazu, bie 
Religion für das Handeln verantwortlich zu machen, und 
es ihr zuzujchreiben? Wäre es dann nicht richtiger zu jagen, 
ſolche Menſchen wären eben nicht fittlich genug gewejen? und 
wäre dies nur, jo Tonnten fie immer ebenjo fromm ge- 
wefen fein ohne Schaden. Denn wenn ihr ung vorwärts 
Bringen wollt, und das wollt ihr ja, jo ift es nicht ratſam, 
wo zweierlei in und ungleich geworden ift, was eigentlich 
gleich fein follte, dag Voraneilende zurücdzuführen; jondern 
treibet Tieber das Zurücdgebliebene vorwärts, dann geveihen 
wir weiter. Und damit ihr mich nicht etwa anklagt, daß 
ich Silbenftecheret treibe, jo laßt euch aufmerkfjam darauf 
machen, daß die Religion an fich den Menfchen gar nicht 
zum Handeln treibt, und daß, wenn ihr fie denken könntet 
irgend einem Menjchen allein eingepflanzt, ohne daß fonft 
etwas in ihm lebte, dieſer alsdann weder folche noch andere 
Thaten bervorbringen würde, ſondern gar feine, weil er 
eben, wenn ihr an das Vorige zurücdvenfen wollt, und es 
nicht wieder ummwerfen, gar nicht handeln würde, fondern 
nur fühlen. Daher eben, worüber ihr ja genug Hagt, und 
auch mit Recht, von jeher viele von den religidjeften Men— 
ſchen, in denen aber das Sittliche zu ſehr zurückgedrängt war, 
und benen e8 an dem eigentlichen Antrieben zum Handeln 
fehlte, die Welt verließen, und in der Einſamkeit fich müßiger 
Beſchauung ergaben. Merket wohl, dies kann die Religion, 
wenn fie fich tioliert und alfo krankhaft wird, bewirken, nicht 
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aber graufame und fchredliche Thaten. Sondern auf dieſe 
Weife läßt fi der Vorwurf, den ihr der Religion machen 
wollt, gerade umwenden und in einen Lobſpruch verwandeln. 
Nämlih die Handlungen, welde ihr tabelt, wie verfchieben 
fie auch im Einzelnen mögen bejchaffen gewefen jein, Haben 
doch das miteinander gemein, daß fie unmittelbar aus 
einer einzelnen Regung des Gefühls fcheinen hervorgegangen 
zu jein. Denn dies tadelt ihr ja allemal, ihr möget dieſes 
bejtimmte Gefühl nun religiös nennen oder nicht; und ich, 
weit entfernt hierin von euch abzumeichen, lobe euch um fo 
mehr, je gründlicher und unparteiifcher ihr dies tabelt. Ich 
bitte euch, e8 auch da zu tabeln, wo nicht gerade die Hand» 
lung euch als böfe ericheint, vielmehr fogar auch wo fie 
ein gutes Anfehen hat. Denn das Handeln, wenn es einer 
einzelnen Regung folgt, gerät dadurch in eine Abhängig« 
feit, bie ihm nicht ziemt, unter einen viel zu beftimmten 
Einfluß jelbft äußerer Gegenftände, die auf die einzelne Er» 
regung einwirken. Das Gefühl ift feiner Natur nach, fein 
Inhalt ſei welcher er wolle, wenn e8 nicht einfchläfernd ift, 
heftig; es ift eine Erſchütterung, eine Gewalt, der das Han- 
bein nicht unterliegen, und aus der es nicht hervorgehen 
joll; fondern aus der Ruhe und Befonnenheit, aus dem Total» 
eindruck unjeres Dafeins ſoll e8 hervorgehen, und diefen Cha- 
tafter joll e8 am fich tragen. Auf gleiche Weife wird dies 
gefordert im gemeinen Leben wie im Staat und in der Kunft. 
Allein jene Abweichung kann doch nur daher kommen, daß 
der Handelnde — aljo Doch wohl um zu handeln, und alfo 
Doch das Sittlihe in ihm — die Frömmigkeit nicht genug 
und ganz hat gewähren lafjen: ſodaß es vielmehr cheinen 
muß, wenn er nur frömmer gewejen wäre, würde er auch, 
fittlicher gehandelt haben. Denn aus zwei Elementen be- 
fteht Das ganze religiöfe Leben; daß der Menſch fich hingebe 
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dem Univerfum und fich erregen laſſe von ber Seite des⸗ 
felben, die e8 ihm eben zuwendet, und dann, daß er bieje 
Berührung, die als ſolche und in ihrer Beftimmtheit ein 
einzelnes Gefühl tft, nach innen zu fortpflanze und in die 
innere Einheit feines Lebens und Seins aufnehme: und das 
religiöfe Leben ift nichts anderes als die beftändige Erneue- 
rung dieſes Verfahrens. Wenn aljo einer erregt worben 
ift auf eine beftimmte Weife von der Welt, iſt es etwa 
feine Frömmigfeit, die ihn mit diefer Erregung gleich wieder 
- nach außen treibt in ein Wirken und Handeln, welches dann 
freilich die Spuren der Erſchütterung tragen und den reinen 
Zufammenhang des fittlichen Lebens trüben muß? Ohn— 
möglich: ſondern im Gegenteil, feine Frömmigkeit lud ihn 
ein nach innen zum Genuß des Erworbenen, e8 in das In: 
nerjte feines Geiſtes aufzunehmen und damit in eins zu 
verjchmelzen, daß es fich des Zeitlichen entkleide und ihm 
nicht mehr ald ein Einzelnes, nicht als eine Erjchütterung 
einwohne, jondern als ein Ewiges, Reines und Ruhiges. Und 
aus dieſer inneren Einheit entipringt dann für ſich als ein 
eigener Zweig des Lebens auch das Handeln, und freilich, 
wie wir auch fchon übereingelommen, als eine Rückwirkung 
des Gefühle; aber nur das gefamte Handeln foll eine Rüd- 
wirkung fein von ber Gefamtheit des Gefühle; die einzelnen 
Handlungen aber müfjen von ganz etwas anderem abhängen 
in ihrem Zuſammenhang und ihrer Folge, als vom augen- 
bliefichen Gefühl; nur jo ftellen fie jede in ihrem Zufammen- 
hang und am ihrer Stelle auf eine freie und eigene Weiſe 
die ganze innere Einheit des Geiſtes dar, nicht aber wenn 
fie abhängig und Enechtifch irgend einer einzelnen Erregung 
entjprechen. So tft demnach gewiß, daß euer Tadel bie 
Neligion nicht trifft, wenn ihr nicht von einem krankhaften 
Zuftande redet, und daß auch diefer Frankhafte Zuftand nicht 
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etwa in dem religiöfen Syſtem urfprünglih und auf eigene 
Weife feinen Sit hat, fondern ein ganz allgemeiner ift, aus 
welchen aljo gar nichts Befonderes gegen die Religion kann 
gefolgert werben. Es ift gewiß endlich und muß euch ein- 
leuchten, daß im gefunden Zuftande, iniviefern wir Frömmig- 
teit und Sittlichkeit abgeſondert betrachten wollen, der Menſch 
nicht angefehen werben kann ald aus Religion bandelnd 
und von der Religion zum Handeln getrieben; fondern dieſes 
bildet eine Reihe für fih, und jene auch, als zwei ver- 
ſchiedene Zunktionen eines und besjelben Lebens. Darum, 
wie nichts aus Religion, jo ſoll alles mit Religion der 
Menſch handeln und verrichten; ununterbrochen follen wie 
eine heilige Muſik die religiöfen Gefühle fein thätiges Leben 
begleiten, und er fol nie und nirgends erfunden werden 
ohne fie. Daß ich aber in dieſer Darftellung weder euch 
noch mich Hintergangen, könnt ihr auch daraus jehen, wen 
ihr Achtung geben wollt, ob nicht jedes Gefühl, je mehr ihr 
felbjt ihm den Charakter der Frömmigkeit beilegt, um deſto 
ftärfer auch die Neigung hat, nach innen zurüdzufehren, nicht 
aber nach außen in Thaten hervorzubrechen; und ob nicht 
ein Frommer, den ihr recht innig bewegt fändet, fich in ber 
größten Berlegenheit befinden, oder euch wohl gar nicht 
verftehen würde, wenn ihr ihn fraget, was für eine einzelne 
Handlung er denn nun zu verrichten gefonnen wäre infolge 
feines Gefühle, um e8 zu beurfunden und auszulaffen. Nur 
böje Geifter, nicht gute, befigen den Menſchen und treiben 
ihn, und die Legion.von Engeln, womit der himmliſche Vater 
feinen Sohn ausgeftattet hatte, übten feine Gewalt über 
ihn aus, fie halfen ihm auch nicht in feinem einzelnen Thun 
und Laffen, und follten e8 auch nicht, aber fie flößten Heiter- 
feit und Ruhe in die von Thun und Denken erjchöpfte 
Seele; bisweilen wohl verlor er die vertrauten Geiſter aus 
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den Augen, in Augenbliden, wo feine ganze Kraft zum Hane 
deln aufgeregt war, aber dann umjchwebten fie ihn wieder 
in fröhlichem Gedränge und dienten ihm. Doch, warum 
führe ich euch auf folche Einzelheiten und rede in Bildern? 
Am deutlichften zeigt fich ja mein Necht darin, daß ohner⸗ 
achtet ich mit euch ausging von der Trennung, die ihr ſetztet 
zivifchen Religion und Sittlichfeit, und nur, indem wir dieſe 
vecht genau verfolgten, wir von felbft auf beider wejentliche 
Bereinigung im wahren Leben zurüdgefommen find, und 
gejehen haben, daß, was fich als ein Verderbnis in ber 
einen zeigt, auch eine Schwäche in der anderen vorausſetzt, 
und daß, wenn nicht auch die andere ganz das ift, was fie fein 
fol, feine von beiden vollfommen fein Fann. 

Hiermit alfo verhält es fich gewiß jo. Ihr redet aber 
oft noch von anderen Handlungen, welche bejtimmt die Re— 
ligion hervorbringen müffe, weil fie für die Sittlichfett nichts 
wären und alſo aus ihr unmöglich könnten hervorgegangen 
ſein, ebenfo wenig aber aus bemjelben Grunde auch aus 
der Sinnlichkeit, wie man diefe der Sittlichkeit entgegenjekt, 
weil fie nämlich für dieſe auch nichts wären; verderblich 
aber wären fie doch, weil fie den Menſchen gewöhnten, fich 
an das Xeere zu halten und auf das Nichtige einen Wert zu 
jegen, und weil fie, wenn auch noch jo gedanfenleer und 
bedeutungslos, nur allzu oft die Stelle des fittlihen Han— 
delns vertreten und den Mangel vesjelben bedecken ſollten. 
Ich weiß, was ihr meint; erfpart mir nur das lange Ber- 
zeichnis von äußerlicher Zucht, geiftigen Übungen, Entbeh- 
rungen, Kafteiungen, und was fonft noch, was ihr im dieſem 
Sinn der Religion als ihr Erzeugnis vorwerft, wovon aber, 
was ihr doch ja nicht überfehen möget, grade die größten 
Helden der Religion, die Stifter und Erneuerer der Kirche 
auch jehr gleichgüktig urteilen. Hiermit freilich verhält es 
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ſich anders; aber auch hier meine ich, wird die Sache, die 
ich verteidige, ſich ſelbſt rechtfertigen. Nämlich wie jenes 
Wiſſen, wovon wir vorher ſprachen, jene Lehrſätze und Mei— 
nungen, welche ſich näher an die Religion anſchließen wollten, 
als ihnen zukam, nur Bezeichnungen und Beſchreibungen 
des Gefühls waren, kurz, ein Wiſſen um das Gefühl, feines- 
wegs aber ein unmittelbares Wiffen um die Handlungen 
des Univerſum, durch welche das Gefühl erregt wurde, und 
wie jenes notwendig zum Übel ausſchlagen mußte, wo es 
an bie Stelle entweder des Gefühl® oder ver eigentlichen 
und urjprünglichen Erfenntnis follte gefegt werben: fo ift 
auch diefes Handeln das, als Übung und Leitung des Ge- 
fühls unternommen, fo oft leer und gehaltlo8 ausfchlagende — 
denn von einem anderen ſymboliſchen und beveutenden, nicht 
als Übung, jondern als Darftellung des Gefühls fich geben- 
den reden wir doch nicht —, jenes aber ift ebenfalls ein 
Handeln gleichjam aus der zweiten Hand, welches fich eben 
fo auf feine Weife das Gefühl zum Gegenftand macht und. 
bildend darauf wirken will, wie jenes Wiffen es fich zum 
Gegenjtande macht und es betrachtend auffaffen will. Wie- 
viel Wert nun diefes haben mag an fi, und ob es nicht 
ebenſo unmejentlih iſt als jenes Wiljen, das will ich hier 
nicht entfcheiden ; wie e8 denn auch fchwer ift recht zu faſſen, 
und wohl fehr genau will erwogen fein, in welchem Sinn 
doch der Menſch fich felbft und zumal fein Gefühl: kann bes 
handeln wollen, als welches mehr das Geſchäft des Ganzen: 
zu fein jcheint, und alfo ein von ſelbſt fich ergebendes Pro- 
dukt feines Lebens, als ein abfichtliches und fein eigene®. 
Doc dies, wie gejagt, gehört nicht hierher, und ich möchte. 
e8 lieber mit den Freunden der Religion beiprechen als mit: 
euch. Soviel aber ift gewiß, und ich geftehe e8 unbedingt, 
wenig Irrungen find jo verderblich, als wenn jene bildenden. 
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Übungen des Gefühls an die Stelle des urfprünglichen Ge- 
fühls follen gefett werden; nur ift es offenbar eine Irrung, 
in welche veligiöje Menfchen nicht geraten können. Vielleicht 
gebt ihr e8 mir fchon gleich zu, wenn ich euch nur daran 
erinnere, daß etwas ganz Ähnliches fich findet auf der Seite 
der Sittlichfeit. Denn es giebt auch ein ſolches Handeln 
auf fein eigenes Handeln; Übungen des Sittlihen, die ber 
Menſch, wie fie fi) ausdrücken, mit fich ſelbſt anjtellt, da- 
mit er beſſer werde; und dieſe an die Stelle des unmittel- 
baren fittlihen Handelns, des Gutſeins und Rechtthuns ſelbſt 
zu fegen, dies gefchieht freilich, aber ihr werdet nicht zugeben 
wollen, daß es von den fittlichen Menſchen geſchehe. Ber 
denkt e8 aber auch fo. Ihr meint e8 doc, eigentlich fo, 
daß die Menſchen allerlei thun, einer vom anderen es an- 
nehmend und fortpflanzgend auf die fpäteren, was bei vielen 
ſich gar nicht verftehen läßt und nichts bedeutet, immer aber 
fi nur fo begreifen läßt, daß es gefchehe, um ihr religiöjes 
Gefühl zu erregen und zu unterftügen und auf dieſe oder 
jene Seite zu lenken. Wo alſo diefes Handeln ein jelbft- 
erzeugtes ift, und wo e8 dieſe Bedeutung wirklich hat, da 
bezieht e8 fi ja offenbar auf das eigne Gefühl des Men— 
hen und fett einen beftimmten Zuftand vesfelben voraus, 
und daß biefer mitgefühlt werde, und der Menſch feiner 
felbft und feines inneren Lebens, auch mit feinen Schwächen 
und Unebenheiten inne werde. Ja auch. ein Intereffe daran 
jeßt e8 voraus, eine höhere Selbftliebe, deren Gegenjtand 
eben der Menſch ift, als der fittlich fühlende, als ein eigen- 
gebilbeter Zeil des Ganzen der geiftigen Welt; und offenbar, 
jo wie biefe Liebe aufhörte, müßte auch jenes Handeln auf- 
hören. Kann e8 alfo jemals verfehrter- und thörichtermeife 
an die Stelle des Gefühls geſetzt werden und dieſes ver- 
drängen wollen, ohne zugleich fich felbft aufzuheben? Son- 
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dern nur unter denen, bie in ihrem tiefiten Innern einen 
Gegenfat gegen die Frömmigkeit bilden, Tann diefe Irrung 
entjtehen. Für diefe nämlich haben folche Gefühlsübungen 
einen eigenen Wert, weil fie ſich dadurch das Anfehen geben 
Tonnen, als Halten fie auch einen Teil von dem Verborgenen; 
weil fie dasjelbe, was in andern eine tiefe Bedeutung bat, 
äußerlich nachäffen fönnen, wenn es ihnen bewußt oder un- 
bewußt darum zu thun ift, andere oder fich jelbft mit dem 
Schein eines höheren Lebens, das nicht wirklich in ihnen 
it, zu täufchen. So jchleht in der That iſt das, was ihr 
in biefem Sinne tadelt; es ijt immer entweder niedrige 
Heuchelei oder elende Superftition, die ich euch willig preis: 
gebe und nicht verteidigen will. Auch fommt nichts darauf 
an, was in diefem Sinne geübt werde, und wir wollen nicht 
nur das verwerfen, was jchon für fich angejehen leer, un» 
natürlich und verkehrt ift, fondern alles, was auf gleichem 
Wege entjteht, welch ein gutes Anſehen es auch habe; milde 
Kafteiungen, geſchmackloſes Entbehren des Schönen, leere 
Worte und Gebräuche, mwohlthätige Spenden, alles gelte 
uns gleichviel, jede Superftition ſei uns gleich unheilig. 
Aber nie wollen wir auch dieſe verwechleln mit dem wohl- 
gemeinten Streben frommer Gemüter. Auch unterjcheidet 
fich beides wahrlich fehr leicht; denn jeder religiöſe Menſch 
bildet fich feine Aſketik felbjt, wie er fie bedarf, und fieht 
ſich nicht um nach irgend einer Norm, als die er in fi 
bat. Der Abergläubige aber und der Heuchler halten fich 
ftreng an ein Gegebenes und Hergebrachtes und eifern bafür 
als für ein Allgemeines und Heiliges. Natürlich; denn wenn 
jedem zugemutet würbe, ſich feine äußere Zucht und Übung, 
feine Gymnaſtik des Gefühls felbft auszufinnen in Beziehung 
auf feinen perfönlichen Zuftand, fo wären fie übel daran, 
und ihre innere Armut fünnte fich nicht länger verbergen. 
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Lange babe ich euch verweilt bei dem Allgemeinften, faft 
nur Vorläufigen, und was ſich von ſelbſt jollte verjtanden 
haben. Aber weil e8 fich eben nicht verftand, weder für 
euch, noch für viele, die am wenigften zu euch werben ge= 
zählt fein wollen, wie die Religion fich verhält zu den an— 
deren Zweigen des Lebens; jo war es wohl nötig, die Quellen 
der gewöhnlichften Mißverftändnifje, damit fie uns nicht her— 
nah auf unſerm Wege aufhielten, gleih anfangs abzuleiten. 
Diejes habe ich num nach Vermögen gethan und Hoffe, wir 
haben feften Boden unter uns, und find überzeugt, baf, 
wenn wir nun anfnüpfend an jenen Augenblic, welcher felbft 
nie unmittelbar angefchaut wird, in welchem fich aber alle 
verschiedenen Außerungen des Lebens gleihmäßig bilden, fowie 
manche Gewächſe fich ſchon in der verfchloffenen Knoſpe be— 
fruchten und die Frucht gleichlam ſchon mitbringen zur Blüte, 
wenn wir an diefen anfnüpfend num fragen, wo vorzüglich. 
unter allen feinen Erzeugniffen die Religion zu juchen fei: 
feine andere Antwort die rechte fein und mit fich ſelbſt be= 
jtehen fönne, als da, wo vorzüglich als Gefühle die leben— 
digen Berührungen des Menfhen mit der. Welt fich ge- 
jtalten, und daß biefes die ſchönen und buftreichen Blüten 
der Religion find, welche zwar, wie fie ſich nach jener ver— 
borgenen Handlung geöffnet haben, auch bald wieder ab— 
falfen, deren aber das göttliche Gewächs aus der Fülle des 
Lebens immer neue hervortreibt, ein paradieſiſches Klima 
um fich her erfchaffend, in welchem fein dürftiger Wechſel 
die Entwidelung ftört, noch eine vauhe Umgebung ben zarten 
Lichtern und dem feinen Gewebe der Blumen ſchadet, zu 
welchem ich jetzt eben eure vorläufig gereinigte und bereitete 
Betrachtung hinführen will. 

Und zwar folget mir zuerft zur äußeren Natur, melde 
von jo vielen für den erften oder einzigen Tempel der 
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Gottheit, und vermöge ihrer eigentimlichen Art, das Gemüt 
zu berüßren, für das innerfte Heiligtum der Religion ge 
halten wird, jegt aber, wiewohl fie mehr fein follte, faft 
aur der Vorhof derfelben ift. Denn ganz verwerflich ift 
wohl die Anficht, welche mir zunächft von euch entgegentritt: 
als ob die Furcht vor den Kräften, die in der Natur 
walten und, wie fie auch nichtS anderes verfchonen, ſelbſt das 
Leben und die Werke des Menſchen bedrohen, als ob dieſe 
Furcht ihm das erjte Gefühl des Unendlichen gegeben hätte, 
oder gar die einzige Bafis aller Religion wäre. Oder 
müßt ihr nicht gejtehen, daß, wenn es fich fo verhielte, und 
die Frömmigkeit mit der Furcht gefommen wäre, fie auch 
mit der Furcht wieder gehen müßte? Freilich müßt ihr 
das, aber vielleicht jcheint e8 euch gar jo; darum laſſet 
ung zufehen. Offenbar ift doch dieſes das große Ziel alles 
Fleißes, der auf die Bildung der Erbe verwendet wird, daß 
die Herrichaft der Naturkräfte über ben Menſchen ver- 
nichtet werde, und alle Furcht vor ihnen aufhöre. Und 
in ver That ift ſchon bewundernswürbig viel hierin ge- 
ſchehen. Zeus’ Blige fchreden nicht mehr, ſeitdem uns 
Hephaiftos einen Schild dagegen verfertiget hat; Heftia 
ſchützt, was fie dem Pojeidon abgewann, auch gegen bie 
zornigften Schläge jeines Trivents, und die Söhne des Ares 
vereinigen ſich mit denen des Asklepios, um die fchnell- 
tötenden Pfeile Apollons von und abzuwehren. Immer 
mehr lernt der Menſch, einen dieſer Götter Durch den anderen 
zu beftehen und zu verberben, und fchidt fih an, bald nur 
als Sieger und als Herr biefem Spiele lächelnd zuzujehn. 
Wenn fie aljo einander wechjelfeitig als zerftörend zerjtören, 
und die Furt wäre der Grund ihrer Verehrung geweſen, 
fo müßten fie allmählich als ein Alttägliches und Gemeines 
ericheinen; denn was der Menfch bezwungen hat oder zu 
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bezwingen trachtet, das kann er auch meſſen, und es kann 
ihm nicht mehr als daus Umendliche fürchterlich gegenüber 
ftehen: jo daß alfo je länger je mehr ver Religion ihre 
Gegenftände müßten untreu werden. Aber geſchah dies: 
wohl je? Wurden jene Götter nicht ebenfo eifrig verehrt, 
in wiefern fie einander hielten und trugen als Brüder 
und Verwandte ? und im wiefern fie auch den Menfchen 
tragen und verforgen, als den jüngiten Sohn desjelben 
Vaters? Ya, ihre jelbjt, wenn ihr von Ehrfurcht no 
ergriffen werden könnt vor den großen Kräften ver 
Natur, hängt dieſe ab von eurer Sicherheit oder Uns 
fiherheit? und Habt ihr etwa ein Gelächter bereit, um 
dem Donner nachzufpotten, wenn ihr unter euren Wetter- 
ftangen ſteht? Und ijt nicht überhaupt das Schützende 
und Erhaltende in der Natur eben fo jehr ein Gegenftand 
der Anbetung? Erwäget e8 aber auch jo. Iſt denn das, 
was dem Dafein und Wirken des Menſchen trogt und 
droht, nur das Große und Unendliche, oder thut nicht das— 
felbe auch gar vieles Kleine und Kleinliche, was ihr nicht 
bejtimmt auffafjen und zu etwas Großem gejtalten könnt, 
und eben deshalb den Zufall nennt und das Zufällige? Und 
ift nun dieſes wohl jemals ein Gegenftand der Religion, 
und angebetet worden? Oder falls ihr euch etwa eine jo 
Heinliche Vorſtellung bilden wolltet von dem Schickſal der 
Alten, jo müßt ifr wenig verftanden haben von ihrer dich- 
tenden Frömmigkeit. Denn unter diefem hehren Schickſal 
war auf gleiche Weile das erhaltende befaßt wie das zer— 
ftörende; und jo war denn auch die heilige Ehrfurcht vor 
ihm, deren Verleugnung in den ſchönſten und gebilbetiten 
Zeiten des Altertums allen Befjeren für die vollendetſte 
Ruchlofigfeit galt, weit etwas anderes als jene knechtiſche 
Furcht, welche zu verbannen ein Ruhm war und eine 
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Tugend. Bon jener heiligen Ehrfurcht nun, wenn ihr fie 
verjtehen könnt, will ich euch gern zugeben, daß fie das 
erjte Element der Religion ift. Die Furcht aber, die ihr 
meintet, ijt nicht nur ſelbſt nicht Religion, fondern fie ver- 
mag auch nicht einmal darauf vorzubereiten oder hinzuführen. 
Bielmehr wenn etwas von ihr fol gerühmt werben, fo 
müßte es nur jein, daß fie den Menjchen in die weltliche 
Gemeinschaft Hineinnötiget, in den Staat, um ihrer dort 
108 zu werden; feine Frömmigkeit aber fängt erft an, wenn 
er jene jchon abgelegt hat. Denn den Weltgeift zu lieben 
und freudig feinem Wirken zuzufchauen, das iſt das Ziel 
aller Religion, und Furcht ift nicht in der Liebe. Ebenſo 
wenig aber glaubt auch, daß jene Freude an der Natur, 
welde jo viele dafür anpreifen, die wahre religiöſe ſei. Es 
ift mir faſt zuwider, davon zu reden, wie fie es treiben, 
wenn fie binauseilen in die große herrliche Welt, um fich 
da feine Rührungen zu holen; wie fie in die zarten Zeich- 
nungen und Tinten der Blumen hineinfchauen, oder in das 
magifche Farbenfpiel eines glühenden Abenphimmels, und 
wie fie den Gejang der Vögel bewundern und eine ſchöne 
Gegend. Sie find freilich. ganz voll Bewunderung und 
Entzüden, und meinen, fein Inftrument könne doch dieſe 
Töne bervorzaubern, und fein Pinſel dieſen Schmelz und 
dieſe Zeichnung erreichen. Wollte man fich aber mit ihnen 
einlaffen und ganz in ihrem eignen Sinne vernünfteln, jo 
müßten fie feldft ihre Freude verdammen. Denn was 
ift e8 doch, kann man fprechen, was ihr bewundert? Er- 
zieht die Pflanze im dunkeln Keller, jo könnt ihr, wenn es, 
glüct, fie aller diefer Schönheiten berauben, ohne daß fie 
im minbeften ihre Natur ändert. Und denkt euch bie 
Dünfte über uns etwas anders gelagert, jo werdet ihr ftatt 
jener Herrlichkeit nur einen grauen unangenehmen Flor vor 


144 


Augen haben, und die Begebenheit, die ihr eigentlich be- 
trachtet, bleibt doch ganz dieſelbe. Ja verfucht es einmal 
euch vorzuftellen, daß doch dieſelben mittäglichen Strahlen, 
deren Blendung ihr nicht ertragt, denen gegen Oſten jchon 
als die flimmernde Abendröte erfcheinen — und das müßt 
ihr doch bedenken, wenn ihr dieſe Dinge im ganzen anjehn 
wollt —, und wenn ihr dann doch offenbar nicht dieſelbe 
Empfindung habt, jo müßt ihr doch innewerben, daß ihr 
nur einem leeren Scheine nachgegangen ſeid. Das glauben 
fie dann nicht nur, fondern es ift auch wirflic wahr für 
fie, weil fie in einem Streite befangen find zwiichen dem 
Sceinen und dem Sein, und, was in diefen fällt, kann 
freilich feine religiöje Erregung fein und fein echtes Gefühl 
hervorrufen. Ja wenn fie Kinder wären, die wirklich ohne 
etwas anderes zu finnen und zu wollen, ohne Vergleihung 
und Reflexion das Licht und den Glanz in fich aufnehmen, 
und fih jo durch die Seele der Welt aufjchließen laſſen 
für die Welt, und dies andächtig fühlen, und immer nur 
hierzu aufgeregt werben burc bie einzelnen Gegenftände; 
oder wenn fie Weife wären, denen in lebendiger Anſchauung 
aller Streit aufgelöfet ift zwilchen Schein und Sein, bie 
eben deshalb wieder. Findlich können bewegt werden, und für 
die jene Vernünfteleien nichts wären, was fie ftören könnte: 
dann wäre ihre Freude ein wahrhaftes und reines Gefühl, 
ein Moment lebendiger, froh fich kundgebender Berührung 
ziwilchen ihnen und der Welt. Und wenn ihr diefes Schönere 
verſteht, jo laßt euch jagen, daß auch dies ein urfprüng- 
liches und unentbehrliches Element der Religion ift. Aber 
nicht mir jenes leere erkünftelte Weſen für Regung ber 
Frömmigkeit ausgegeben, da es fo loſe aufliegt und nur 
eine bürftige Larve ift für ihre kalte gefühlfofe Bildung 
oder Berbildung. Schiebt alſo auch hier nicht, indem ihr 
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Die Religion beftreitet, ihr daS zu, was ihr nicht angehört; 
and jpottet nicht, al8 ob durch Herabwürdigung zur Furcht 
vor dem Vernunftloſen und durch leere Spielerei mit nich- 
tigem Schein der Menfch am leichteften in Dies fogenannte 
Heiligtum gelangte, und als ob die Frömmigkeit in feinem 
fo leicht entjtände, und feinen jo gut Fleivete, als feigherzige, 
ſchwächliche, empfindfame Seelen. 

Weiter tritt uns entgegen in der förperlichen Natur 
ihre materielle Unendlichkeit, die ungeheuren Maſſen, aus⸗ 
gejtreut in jenen unüberjehlihen Raum, vurchlaufend jene 
unermeßlihen Bahnen, und wenn dann die Phantafie unter 
dem Geſchäft erliegt, die verfleinerten Bilder zu ihrer 
natürlichen Größe auszudehnen: jo meinen viele, dieſe Er- 
ſchöpfung jet das Gefühl von der Größe und Majeftät des 
Univerfum. Ihr habt recht, dies arithmetifche Erftaunen 
etwas kindiſch zu finden, und dem feinen großen Wert bei 
zulegen, was bei den Unmündigen und Unmwiffenden, eben 
der Unwiſſenheit wegen, am leichtejten ijt zu erregen. Allein 
der Mißverftand ift auch leicht zu heben, als ob jenes Gefühl 
religiös wäre in diefer Bedeutung. Oder würden diejenigen 
jelbft, die gewohnt find, e8 jo anzufehn, und zugeben, daß, 
als man jene großen Bewegungen noch nicht berechnet hatte, 
als noch nicht die Hälfte jener Welten entdeckt war, ja als 
mon noch gar nicht wußte, daß leuchtende Punkte Weltförper 
wären, die Frömmigkeit notwendig geringer geweſen wäre, 
weil ihr nämlich ein weſentliches Clement gefehlt hätte? 
Ebenfo wenig werben fie leugnen können, baß das Unendliche 
von Maß und Zahl, fofern es wirklich in unfere Vorftellung 
eingeht, und fonft ift e8 ja für ung nicht, Doch immer nur 
ein Enbliche8 wird, daß der Geiſt jede Unendlichkeit dieſer 
Art in Heine Formeln zufammenfafjen und bamit rechnen 
kann, wie es alltäglich gejchieht. Aber gewiß werben fie 
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das nicht zugeben wollen, daß von ihrer Ehrfurcht vor der 
Größe und Majeſtät des Weltalls etwas verloren gehen 
könne durch fortſchreitende Bildung und Fertigkeit. Und 
doch müßte jener Zauber der Zahl und der Maſſe ver— 
ſchwinden, ſobald wir es dahin brächten, die Einheiten, die 
das Maß unſerer Größe und unſerer Bewegungen ſind, 
immer im Verhältnis darzuſtellen gegen jene großen Welt» 
einheiten. Darum folange das Gefühl nur an dieſer 
Differenz des Mafes haftet, iſt e8 auch nur das Gefühl 
einer perjünlichen Unfähigkeit; auch ein veligiöjes freilich, 
aber nur von ganz anderer Art. Jene Ehrfurcht aber, 
jenes herrliche, ebenjo erhebende als demütige Gefühl unjeres 
Berbältniffes zum Ganzen muß ganz dasjelbe fein, nicht nur 
da, wo das Maß einer Welthandlung zu groß ift für unjere 
Drganifation, oder auch, wo e8 ihr zu Klein tft; ſondern 
nicht minder da, wo es ihr gleich tft und angemefjen. Kann 
es aber dann wohl der Gegenſatz jein zwijchen Hein und 
groß, was uns fo wunderbar bewegt? oder ift es nicht viel» 
mehr das Weſen der Größe, jenes ewige Geſetz, vermöge 
deſſen überhaupt erft Größe und Zahl, auch wir als folche, 
werben und find? Nicht alfo auf eine eigentümliche Weife 
kann das von der Schwere Befangene und injofern Ertötete 
auf uns wirken, jondern immer nur das Leben; und mas 
in der That den religiöſen Stun anſpricht in ber Äußeren 
Welt, das find nicht ihre Maffen, fondern ihre ewigen Ges 
jeße. Erhebt euch zu dem Blick, wie dieſe gleichmäßig alles 
umfaffen, das Größte und das Kleinfte, die Weltſyſteme 
und das Stäubchen, welches unftät in der Luft umherflattert, 
und dann fagt, ob ihr nicht innewerbet die göttliche Eins 
heit und die ewige Unwandelbarkeit der Welt. Allein, was 
uns amt beftänbigften wiederfehrend berührt von dieſen Ge— 
jegen, und deshalb auch der gemeinen Wahrnehmung nicht 
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entgeht, die Ordnung nämlich, in der alle Bewegungen 
wiederfehren am Himmel und auf der Erbe, das beftimmte 
Kommen und Gehen aller organiſchen Kräfte, die immer- 
währende Untrüglicheit in der Negel des Mechanismus und 
die ewige ©feichförmigfeit in dem Streben ver plaftiichen 
Natur: das gewährt ung. eben deshalb auch ein minder 
lebendiges und großes veligiöfes Gefühl, wenn nämlicd und 
in wiefern es erlaubt iſt, jo eines mit dem anderen zu ver- 
gleichen. Und das darf euch nicht wundernehmen; denn 
wenn ihr von einem großen Kunftwerfe nur ein einzelnes 
Stüd betrachtet, und in den einzelnen Zeilen dieſes Stücks 
wiederum ganz für fich jchöne Umriffe und Verhältnifje 
wahrnehmt, die in ihm ſelbſt abgejchlofjen find, und veren 
Beitimmtheit fih aus ihm ganz verftehen Yäßt: wird euch 
dann nicht das Stüd mehr jelbft ein Werk für fich zu fein 
jcheinen, als ein Zeil eines größeren Werkes? merbet ihr 
nicht urteilen, daß e8 dem Ganzen, wenn es durchaus in 
diejem Stil gearbeitet wäre, an Schwung und Kühnheit 
und allem, was einen großen Geiſt ahnen läßt, fehlen müßte? 
Wo wir eine erhabene Einheit, einen großgedachten Zu— 
ſammenhang ahnen follen, da muß es, neben ber allgemeinen 
Tendenz zur Ordnung und Harmonie, notwendig im Einzelnen 
Berhältniffe geben, die ſich aus ihm ſelbſt nicht völlig ver» 
fiehen laſſen. Auch die Welt ift ein Werk, wovon ihr 
nur einen Teil überjeht, und wenn dieſer vollfommten in 
fich jelbft geordnet und vollendet wäre, jo würdet ihr bie 
Größe des Ganzen nur auf eine beſchränkte Art innewerben. 
Ihr fehet, daß jene Unvegelmäßigfeit der Welt, welche oft 
dazu dienen fol, die Religion zurückzuweiſen, vielmehr einen 
größeren Wert für fie hat, als die Dronung, die fi) ung 
in der Weltanschauung zuerft barbietet und fich aus einem 
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Laufe der Geftirne deuten auf eine höhere Einheit, auf eine 
fühnere Verbinbung, als die, welche wir jchon in der Regel- 
mäßigfeit ihrer Bahnen gewahr werben, und die Anomalieen, 
die müßigen Spiele der plaftiihen Natur, zwingen und zu 
fehen, daß fie auch ihre beftimmteften Formen mit einer 
man möchte faft fagen freien, ja willfürlichen Willkür, mit 
einer Phantaſie gleichfam behandelt, deren Negel wir nur 
aus einem höheren Standpunkte entveden Fünnten. Daher 
denn hatten auch in der Religion ber Alten nur niebere 
Gottheiten, dienende Jungfrauen die Aufjicht über das 
Sleichförmig-Wiederfehrende, deffen Ordnung ſchon gefunden 
war; aber die Abweichungen, die man nicht begriff, die Re— 
volutionen, für die e8 feine Gejege gab, dieſe eben waren 
das Werk des Vaters der Götter. Und jo unterjcheiden 
wir auch Yeiht in unferm Gefühl von dem ruhigen und 
gejegten Bewußtſein, welches die verjtandene Natur hervor- 
bringt, als ein höheres, worin fich eben das Verwickeltſein 
des Einzelnen in bie entfernteften Kombinationen des Ganzen, 
das Beftimmtfein des Bejonderen Durch Das noch unerforjchte 
allgemeine Leben offenbart: jene wunderbaren, jchauerlichen, 
geheimnisvollen Erregungen, welche fich unferer bemächtigen, 
wenn die Phantafie und daran mahnt, daß, was fich als Er- 
kenntnis der Natur fchon in uns gebildet hat, ihrem Wirken 
auch auf und noch gar nicht entjpricht; jene vätjelhaften 
Ahnungen meine ich, welche eigentlich in allen dieſelben 
find, wenngleich fie nur in den Wiſſenden, wie e8 vecht ift, 
ſich abzuklären fuchen und in eine lebendigere Thätigfeit der 
Erkenntnis übergehn, in den anderen aber, oft von Unwiſſen— 
beit und Mißverſtand aufgefaßt, einen Wahn abfegen, ver 
wir zu unbedingt Aberglauben nennen, da ihm doch offen- 
bar ein frommer Schauer, befjen wir uns felbjt nicht 
Ihämen, zugrunde liegt. — Gebet ferner auch darauf 
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acht: wie ihr euch ſelbſt ergriffen fühlt von dem allgemeinen 
Gegenſatz alles Lebenden gegen das, was in Rückſicht des- 
jelben für tot zu Halten ift; von diefer erhaltenen fieg- 
reichen Kraft durchdrungen, vermöge deren alles ſich nährt 
und gemaltjam das Tote gleichſam wiedererweckend mit hinein- 
zieht in fein eignes Leben, damit es den Kreislauf neu be- 
ginne; wie fih uns von allen Seiten entgegendrängt ver 
breite Vorrat für alles Lebende, der nicht tot Daliegt, 
jondern, ſelbſt lebend, fich überall aufs neue wieder erzeugt; 
wie bei aller Mannigfaltigfeit der Lebensformen und ber 
ungeheuren Menge von Materie, den jede wechlelnd ver- 
braucht, dennoch jede zur Genüge hat, um den Kreis ihres 
Dojeins zu durchlaufen, und jede nur einem inneren Schid- 
fale unterliegt, und nicht einem äußeren Mangel: welche 
unendliche Fülle enthält dieſes Gefühl in ſich, und welchen 
überfließenden Reichtum! Wie werden wir ergriffen von 
dem Eindrud einer allgemeinen väterlichen Vorſorge, und 
von kindlicher Zuverfiht, das ſüße Leben ſorglos wegzu- 
fpielen in ber vollen und reihen Welt. Sehet bie Lilien 
auf dem Felde, fie ſäen nicht und ernten nicht, und euer 
himmliſcher Vater ernährt fie doch; darum forget nicht! 
Dieſe fröhliche Anficht, dieſer heitere leichte Sinn war ſchon 
für einen der größten Heroen der Religion die fchöne Aus- 
beute aus einer noch ſehr befchränften und dürftigen Gemein- 
ſchaft mit der Natur: wieviel mehr alſo jollten nicht wir 
durch fie gewinnen, denen ein veichered Zeitalter tiefer in 
ihr Innerſtes zu dringen vergönnt ‚hat, ſodaß wir ſchon 
beſſer die alfverbreiteten Kräfte, die ewigen Geſetze kennen, 
nach denen alle einzelnen Dinge, auch die, welche in einem 
bejtimmteren Umfange fih abjondernd ihre Seelen in fich 
felbft Haben, und welche wir Leiber nennen, gebildet und 
zerftört werden. Sehet wie Neigung und Wiberftreben, 
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überall ununterbrochen thätig, alles beftimmt; wie alle Ver— 
Ihtedenheit und alle Entgegenjegung fich wieder in höhere, 
innere Einheit auflöfen, und mit einem ganz abgejonberten 
Dafein nur fcheinbar irgendetwas Enbliches fich brüſten kann; 
ſeht wie alles Gleiche fich in taufend verſchiedene Geftalten 
zu verbergen und zu verteilen ftrebt, und wie ihr nirgends 
etwas Einfaches findet, fondern alles Fünftlih zufammen- 
geſetzt und verichlungen. Aber nicht nur jehen mögen wir, 
und jeden, der einigen Anteil nimmt an der Bildung bes 
Zeitalters, auffordern, daß er beachte, wie in dieſem Sinne 
der Geift der Welt fih im Kleinſten ebenfo fichtbar und 
vollkommen offenbart als im Größten, und nicht ftehen zu 
bleiben bei einem folchen Innewerden vesjelben, wie es fich 
überall und aus allem entwidelt und das Gemüt ergreift; 
wie der Weltgeift, ohnerachtet des Mangels aller Kenntniffe, 
die unfer Jahrhundert verherrlichen, jchon den älteften Weiſen 
früher Zeit aufgegangen war, und ſich in ihnen nicht nur 
das erjte reine und jprechende Bild der Welt in der An- 
ſchauung entwidelt Hatte, fondern auch in ihrem Herzen 
eine noch uns liebenswürdige und erfreuliche Freude und 
Liebe für die Natur entzündet hatte, durch welche, wenn fie 
zu den Völkern hindurchgedrungen wäre, wer weiß welchen 
fräftigen und erhabenen Gang die Religion ſchon von Ans 
fang an würde genommen haben. Sondern wie jett dieſes 
wirklich gefchehen ift, daß durch die allmählich wirkende Ge- 
meinſchaft zwifchen. Erkenntnis und Gefühl alle, welche 
gebildet heißen wollen, diefes fchon im unmittelbaren Gefühl 
haben, und in ihrem Dafein felbft nichts finden, als ein 
Werk dieſes Geiftes und eine Darftellung und Ausführung 
diefer Gelege, und kraft diefes Gefühls alles, was in ihr 
Leben eingreift, ihnen auch wirklich Welt geworben iſt, 
gebildet, von der Gottheit durchdrungen und eins: fo follte 
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nur billig auch wohl in ihnen allen eben jene Liebe und 
Freude fein, eben jene innige Andacht zur Natur, durch 
welche uns die Kunſt und das Leben des .Altertums heilig 
wird, und aus der fich dort zuerft jene Weisheit entwidelte, 
die wir, zurücgefehrt zu ihr, endlich anfangen durch fpäte 
Früchte zu preifen und zu verherrlichen. Und das wäre 
freilich der Kern aller religiöſen Gefühle von dieſer Seite, 
ein ſolches Ganz-Sich-Einesfühlen mit der Natur, und Ganz- 
Eingewurzeltfein in fie, daß wir in allen wechfelnden Er» 
ſcheinungen des Lebens, ja in dem Wechſel zwiichen Leben 
und Tod ſelbſt, der auch und trifft, mit Beifall und Ruhe 
nur die Ausführung jener ewigen Geſetze erwarten. 

Allein das Ganze, wodurch erjt jenes Gefühl in uns 
erregt werben Fünnte, die Liebe und das Widerftreben, bie 
Eigentümlichkeit und Einheit in der Natur, durch welche fie 
ung erjt jenes Ganze wird, tft e8 denn wohl fo leicht, eben 
dieje urjprünglich in ihr zu finden? Sondern das ift e8 
eben, und daher giebt es jo wenig wahrhaft veligiöfen 
Genuß der Natur, weil unjer Sinn ganz auf die andere 
Seite hinüberneigt, und wir dies unmittelbar vornehmlich 
im Inneren des Gemüts wahrnehmen, und dann erſt von 
da auf die förperliche Natur deuten und übertragen. Darum 
ift auch das Gemüt für uns wie der Sitz, fo auch bie 
nächte Welt der Religion; im inneren Leben bilvet ſich Das 
Univerfum ab, und nur burch Die geiftige Natur, das Innere, 
wird erſt die Zörperliche verftändlich. Aber auch das Gemüt 
muß, wenn es Religion erzeugen und nähren fol, ale 
Welt und in einer Welt auf ung wirken. Laßt mich euch 
ein Geheimnis aufdecken, welches in einer ber älteften Urs 
funden der Dichtkunft und der Religion faſt verborgen Tiegt. 
Solange. der erjte Menſch allein war mit ſich und ber 
Natur, waltete freilich bie Gottheit über ihm, fie ſprach 
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ihn an auf verfchievene Art, aber er verftand fie nicht, 
denn er antwortete ihr nicht; fein Paradies war jchön, und 
von einem ſchönen Himmel glänzten ihm bie Geftirne herab, 
aber der Sinn für die Welt ging ihm nicht auf; auch aus 
dem Innern feiner Seele entwicelte er fich nicht, ſondern 
nur von der Sehnfucht nach einer Welt wurde fein Gemüt 
bewegt, und jo trieb er vor fich zujammen bie tierijche 
Schöpfung, ob etwa fich eine daraus bilden möchte. De 
erfannte die Gottheit, daß ihre Welt nichts fei, ſolange 
der Menſch allein wäre; fie ſchuf ihm die Gehilfin, und 
nun erjt regten fih im ihm lebende und geiftvolle Töne, 
nun erjt geftaltete fi vor feinen Augen die Welt. Ir 
dem Fleiſche von feinem Fleiſche, und Bein von feinem 
Beine entdeckte er die Menjchheit, ahnend alle Richtungen 
und Geſtalten der Liebe ſchon in diefer urjprünglichen, und 
in der Menjchheit fand er die Welt; von dieſem Augen- 
blid an wurde er fähig, die Stimme der Gottheit zu hören 
und ihr zu antworten, und bie frevelhaftefte Übertretung 
ihrer Geſetze fchloß ihn von nun an nicht mehr aus von 
dem Umgange mit dem ewigen Weſen. Unfer aller Ge- 
jchichte ift erzählt in dieſer heiligen Sage. Umfonft ift alles 
für denjenigen da, der fich felbft allein ftellt, denn um des 
Weltgeiftes Leben in fich aufzunehmen und um Aeligion zu 
haben, muß der Menſch erſt die Menfchheit gefunden haben, 
und er findet fie nur in Liebe und durch Liebe. Darum 
find beide jo innig und unzertrennlich verknüpft. Sehnſucht 
nach Liebe, immer erfüllte und immer wieder fich erneuernde, 
wird ihm zugleich Meligion. Den umfängt jeder am 
heigeften, in dem die Welt fih am Earften und veinften 
ihm abipiegelt; den Tiebt jeder am zärtlichiten, in dem er 
alles zufammengebrängt zu finden glaubt, was ihm felbjt fehlt, 
um die Menjchheit auszumachen ; fowie auch die frommen Ge» 
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fühle jedem die Heiligften find, welche das Sein im Ganzen 
der Menſchheit, ſei es als Seligfeit oder als Bedürfnis, 
ihm ausdrücken. 

Um alfo die herrichenden Elemente der Neligion zu 
finden, laßt uns im dieſes Gebiet Hineintreten, wo auch ihr 
im eurer eigentlichiten und Tiebjten Heimat ſeid, wo euer 
innerſtes Leben euch aufgeht, wo ihr das Ziel alles eures 
Strebens und Thuns vor Augen fehet, und zugleich das 
innere Treiben eurer Kräfte fühlet, welches euch immerfort 
auf diejes Ziel zuführt. Die Menfchheit ſelbſt ift euch eigent- 
lich das Univerjum, und ihr rechnet alle8 andere nur infofern 
zu dieſem, als e8 mit jener in Beziehung fommt oder fie um« 
giebt. Über diefen Gefichtspumkt will auch ich euch nicht hinaus- 
führen ; aber e8 hat mich oft geſchmerzt, daß ihr bei allem Inter- 
eſſe an ver Dienjchheit und allem Eifer für fie Doc) immer mit 
ihr verwidelt und uneins feid, und die reine Liebe nicht recht 
beraustreten kann in euh. Ihr quält euch, an ihr zu 
befjern und zu bilden, jeder nach feiner Weife, und am 
Ende laßt ihr unmutsooll Liegen, was zu feinem Ziele fommen 
will. Ich darf jagen, auch das fommt von eurem Mangel 
an Religion. Auf die Menſchheit wollt ihr wirken und bie 
Menſchen, die Einzelnen wählt ihr euch zur Betrachtung. 
Dieſe mißfallen euch höchlich; und unter den taufend Ur» 
lachen, die das haben fan, ift unftreitig die jchönfte und 
welche den Befjeren angehört, die, daß ihr gar zu moralifch 
jeid nach eurer Art. Ihr nehmt die Menjchen einzeln, und, 
fo Habt ihr auch ein Ideal von einem Einzelnen, dem aber 
niemand entjpricht. Dies alles zufammen ift ein verfehrtes 
Beginnen, und mit ber Religion werdet ihr euch meit 
befjer befinden. Möchtet ihr nur verjuchen, die Gegenftänbe 
eures Wirkens und eurer Betrachtung zu wechjeln! Wirkt 
auf die Einzelnen; aber mit eurer Betrachtung hebt euch 
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auf den Flügeln ver Religion höher zu der unendlichen, uns 
geteilten Menfchheit, nur fie fuchet in jedem Einzelnen; jeht 
das Dafein eines jeden an als eine Offenbarung von ihr 
an euch, und es kann von allem, was euch jet drückt, Feine 
Spur zurücdbleiben. Ich wenigſtens rühme mich auch einer 
fittlichen Gefinnung; auch ich verftehe menfchliche Vortreff- 
lichkeit zu jchägen, und es kann das Gemeine für fich be» 
trachtet mich mit dem unangenehmen Gefühl der Gering- 
ſchätzung beinahe überfüllen; aber mir giebt die Religion 
bon dem allen eine gar große und herrliche Anficht. Be— 
trachtet nur den Genius der Menſchheit als den vollendet- 
jten und alfeitigften Künftler. Er kann nichts machen, was 
nicht ein eigentümliches Dafein hätte. Auch wo er nur bie 
Farben zu verfuchen und ven Pinfel zu fchärfen feheint, ent» 
jtehen Icbendige und bebeutende Züge. Unzählige Gejtalten 
denkt er fich jo, und bildet fi, Millionen tragen das Ko— 
ſtüm der Zeit und find treue Bilder ihrer Bedürfniſſe und 
ihres Geſchmacks; in anderen zeigen ſich Erinnerungen der 
Borwelt oder Ahnungen einer fernen Zukunft. Einige find 
der erhabenfte und treffendfte Abdrud des Schönften und 
Göttlichſten; andere find wie grotesfe Erzeugniffe der origi— 
nelleften und flüchtigften Laune eines Meifters. Es iſt wohl 
eher eine unfromme Anficht, wie man es allgemein verfteht, 
und nicht genug verftanden die heiligen Worte, worauf 
man fie gründet, daß es Gefäße der Ehre gebe und Ge- 
fäße der Unehre. Nur wenn ihr Einzelnes mit Einzelnen 
vergleicht, kann euch ein ſolcher Gegenfat erſcheinen; aber 
einzeln müßt ihr nichts betrachten, erfreut euch vielmehr 
eines jeden an der Stelle, wo es fteht. Alles, was zugleich 
wahrgenommen werben kann und gleichfam auf einem DBlatte 
ftebt, gehört zu einem großen hiſtoriſchen Bilde, welches 
einen Moment der Gefamtwirkung des Ganzen barftellt. 
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Wollt ihr dasjenige verachten, was die Hauptgruppen hebt 
und dem Ganzen Leben und Fülle giebt? Sollen nicht die 
einzelnen himmlischen Geftalten Dadurch verherrlicht werben, 
daß taufend andere fih vor ihnen beugen, und daß man 
fieht, wie alles auf fie hinblickt und fich auf fie bezieht? 
Es iſt in der That etwas mehr in diefer Darftellung, als 
ein ſchales Gleichnis. Die ewige Menfchheit ift unermüdet 
geihäftig, aus ihrem inneren, geheimnisvollen Eein ans 
Licht zu treten, und fich in der vorübergehenden Erfcheinung 
des endlichen Lebens aufs mannigfaltigfte darzuftellen. Das 
iſt Die Harmonie des Univerfum, das ijt Die wunderbare 
und unvergleichliche Einheit jenes ewigen Kunſtwerkes; -ihr 
aber läjtert diefe Herrlichkeit mit euren Forderungen einer 
jammerlichen Vereinzelung, weil ihr, im erſten Vorhofe der 
Moral und auch bei ihr noch mit den Elementen bejchäf- 
tigt, immer für eure Einzelheit forgend und bei Einzelnem 
euch beruhigend, vie hohe Religion verſchmähet. Euer Be- 
dürfnis ift deutlich genug angezeigt, möchtet ihr es nur er» 
fennen und befriedigen! Sucht unter allen ben Begeben- 
heiten, in denen ſich jene himmliſche Ordnung abbilvet, 
wiewohl jeber feine Lieblingsftellen hat in der Gefchichte, 
ob euch nicht eine aufgehen wird als ein göttliche8 Zeichen, 
daß ihr nämlich darin leichter erfennet, wie lebendig in fich 
und wie wichtig für das Ganze auch das Geringe fei, damit, 
was ihr font kalt oder verachtend überfehet, euch mit Liebe 
anziehe. Oder laßt euch einen alten verworfenen Begriff 
gefallen, und jucht unter allen ven heiligen Männern, in 
benen die Menjchheit ſich auf eine vorzügliche Weiſe offen- 
bart, einen auf, der der Mittler fein könnte zwiſchen eurer 
eingefchränften Denkungsart und ben ewigen Gejegen ber 
Welt; und wern ihr einen folchen gefunden habt, ver auf 
die euch verjtändlihe Art durch fein mitteilendes Dafein 
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das Schwache ftärft und das Tote belebt, dann durchlauft 
die ganze Menfchheit, und laßt alles, was euch bisher un» 
erquicklich ſchien und dürftig, von dem Wiederſchein dieſes 
neuen Lichtes erhellt werden. Was wäre wohl die einför- 
mige Wiederholung eines höchften Ideals, wobei die Men- 
ſchen doch, Zeit und Umftände abgerechnet, eigentlich einerlei 
find; diefelbe Formel nur mit anderen Koeffizienten ver- 
bunden, was wäre fie gegen diefe unendliche Verſchiedenheit 
menschlicher Ericheinungen? Nehmt, welches Clement der 
Menſchheit ihr wollt, ihr findet jedes in jedem möglichen 
Zuftande, faft von feiner Reinheit an — denn ganz ſoll 
diefe nirgends zu finden fein — in jeder Miſchung mit 
jedem andern, bis faft zur innigften Sättigung mit allen 
übrigen — denn auch diefe ijt ein unerreichbares Extrem — 
und die Miſchung auf jedem möglichen Wege bereitet, jede 
Spielart und jede jeltene Kombination. Und wenn ihr 
euch noc Verbindungen denken fünnt, die ihr nicht fehet, jo 
iſt auch dieſe Lüde eine negative Offenbarung des Univerjum, 
eine Andentung, daß in dem geforderten Grade in der gegen— 
wärtigen Temperatur der Welt diefe Mifhung nicht möglich 
ift, und eure Phantafie darüber ift eine Ausficht über die 
gegenwärtigen Grenzen hinaus, eine wahre ‚höhere Ein- 
gebung, jet fie num ein Wiedererjcheinen entflohener Ver» 
gangenheit oder eine unwillfürliche und unbewußte Weis- 
jagung über das, was fünftig fein wird. Aber fo wie dieg, 
was der geforderten unendlichen Mannigfaltigkeit abzugeben 
Icheint, nicht wirklich ein Zuwenig ift, fo ift auch das nicht 
zu viel, was euch auf eurem Standpunkt fo erfcheint.. 
Jenen jo oft beklagten Überfluß am ven gemeinften Formen. 
ber Menjchheit, die in taujend Abdrücken immer unverändert 
wiederkehren, erkennt der aufmerkfamere, fromme Sinn leicht 
für einen leeren Schein. Der ewige Verſtand befiehlt es, 
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und auch der endliche kann es einſehen, daß diejenigen Ge— 
ſtalten, an denen das Einzelne am ſchwerſten zu unterjchei- 
den ijt, am dichteſten aneinander gedrängt ftehen müſſen; 
aber jede hat etwas Eigentümliches; feiner ift dem andern 
gleih, und in dem Leben eines jeden giebt es irgendeinen 
Moment, wie der Silberblick unedlerer Metalle, wo er, ſei 
es durch die innige Annäherung eines höheren Wefens oder 
durch irgendeinen eleftriichen Schlag, gleichſam aus fich 
herausgehoben und auf ben höchiten Gipfel besjenigen ge- 
jtellt wird, was er fein kann. Für biefen Augenblid war 
er geichaffen, in dieſem erreichte er feine Beſtimmung, und 
nah ihm finft die erfchöpfte Lebenskraft wieder zurüd. Es 
ift ein beneidenswerter Genuß, in dürftigen Seelen diejen 
Moment hervorzurufen, ja auch fie darin zu betrachten; aber 
wem dieſes nie geworben ift, dem muß freilich ihr ganzes 
Dafein überflülfig und vwerächtlich fcheinen. So hat bie 
Eriftenz eines jeden einen doppelten Sinn in Beziehung auf 
das Ganze. Hemme ich in Gedanken den Lauf jenes vajt- 
loſen Getriebes, wodurch alles Menjchliche ineinander ver- 
ichlungen und voneinander abhängig gemacht wird, fo iſt 
jedes Individuum feinem inneren Wejen nad ein notmwens- 
diges Ergänzungsftüd zur vollkommnen Anjchauung der 
Menichheit. Der eine zeigt mir, wie jedes abgeriffene 
Teilchen verjelben, wenn nur der innere Bildungstrieb, ver 
das Ganze befeelt, ruhig darin fortwirken Tann, fich geftaltet 
in zarte und regelmäßige Formen; der andere, wie aus 
Mangel an belebender und vereinigender Wärme die Härte 
des irdiſchen Stoff8 nicht bezwungen werben Tann, oder wie 
in einer zu heftig bewegten Atmofphäre der innerfte Geiſt 
in feinem Handeln geftört wird, daß alles unfcheinbar und 
unfenntlich ans Licht fommt; der eine erjcheint als der rohe 
und tieriiche Zeil der Menjchheit, nur eben von ben erjten 
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unbeholfenen Negungen der Humanität bewegt, ber anbere 
als der reinfte vephlegmierte Geijt, der, von allem Niedrigen 
und Unwürdigen getrennt, nur mit leiſem Fuß über der 
Erde jchwebt; aber auch alle zwiichen biefen Endpunften be- 
funden eine eigene Art und Weife, wie in den abgejonder- 
ten Eleinen Erſcheinungen des einzelnen Lebens die verſchie— 
denen Elemente der menjchlichen Natur fich erweifen. Iſt 
es num nicht genug, wein ed unter diefer unzähligen Menge 
doch immer einige wenigſtens giebt, die als ausgezeichnete 
und höhere Nepräjentanten dev Menjchheit, der eine den, 
der andere jenen von den melodilchen Accorden anjchlagen, 
die feiner fremden Begleitung und feiner jpäteren Auflöjung 
bedürfen, fondern durch innere Harmonie die ganze Seele 
in einem Ton entzüden und zufrievenftelen? Aber wie 
auch. die Edelſten doch nur auf eine Weile die Menjchheit 
barjtellen, und in einem ihrer Momente: fo ift auch von 
jenen anderen jeder doch in irgendeinem Sinne dasfelbe, 
jeder eine eigene Darſtellung der Menjchheit, und wo ein 
einzelnes Bild fehlte in biefem großen Gemälde, müßten 
wir es aufgeben, fie ganz und volljtändig aufzunehmen in 
unfer Bemwußtjein. Wenn nun jeder jo wejentlich zufanmen- 
hängt mit dem, was ber innere Kern unjeres Lebens ift, 
wie können wir anders als diefen Zufammenhang fühlen, 
und mit inniger Liebe und Zuneigung alle jelbjt ohne Un- 
terichted der Gefinnung und der Geiftesfraft umfaſſen, und 
das iſt der eine Sinn, den jeder Einzelne bat inbezug auf 
das Ganze. Beobachte ich hingegen die ewigen Räder ver 
Menſchheit in ihrem Gange, fo muß auf der anderen Seite 
dieſes unüberjehlihe Ineinandergreifen, wo nichts Beweg- 
liches ganz durch fich felbft bewegt wird, und nichts Bewe— 
gendes nur fich allein bewegt, mich mächtig beruhigen über 
eure Klage, daß Vernunft und Seele, Sinnlichkeit und Sitt- 
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lichkeit, Verftand und blinde Kraft in jo getrennten Maffen 
erjcheinen. Warum jeht ihr alles einzeln, was doch nicht 
einzeln und für jich wirft? Die Vernunft der einen und 
das Gemüt der anderen affizieren einander doch fo innig, 
als e8 nur in einem und demjelben Subjekt geſchehen könnte. 
Die Sittlichfeit, welche zu jener Sinnlichkeit gehört, iſt 
außer derjelben gejegt. Sit die Herrfchaft jener deswegen 
mehr beſchränkt, und glaubt ihr, dieje würde beſſer regiert 
werben, wenn jene, ohne fich irgendwo befonvers anzuhäufen, 
jedem Individuo in Kleinen, kaum merfbaren Portionen zu- 
geteilt wäre? Die blinde Kraft, welche dem großen Hau- 
fen zugeteilt ift, ift doch in ihren Wirkungen auf das Ganze 
nicht fih felbjt und einem rohen Ohngefähr überlaffen, 
jondern oft, ohne e8 zu wifjen, leitet fie doch jener Ber: 
ftand, den ihr an anderen Punkten in jo großer Maſſe 
aufgehäuft findet, und ebenjo unbewußt folgt fie ihm in 
unfichtbaren Banden. So verwiſchen fih mir auf meinem 
Standpunkt die euch fo bejtimmt erfcheinenden Umriſſe der 
Perfönlichkeit, der magiſche Kreis herrſchender Meinungen 
und epivemijcher Gefühle umgiebt und umſpielt alles, wie 
eine mit auflöfenden und magnetifchen Kräften angefüllte 
Atmosphäre; fie verfchmilzt und vereinigt alles, und fett 
durch die lebendigſte Verbreitung auch das Entferntefte in 
eine thätige Berührung, und die Ausflüffe derer, in denen 
Licht und Wahrheit jelbftändig wohnen, trägt fie geichäftig 
umher, daß fie einige durchdringen und anderen wenigſtens 
die Oberfläche glänzend und täufchend erleuchten. In die— 
ſem Zufammenhang alles Einzelnen mit der Sphäre, der e8 
angehört und in ber e8 Bedeutung bat, ift alles gut und 
göttlich, und eine Fülle von Freude und Ruhe das Gefühl 
deſſen, der nur in biefer großen Verbindung alles auf fich 
wirken läßt. Aber auch das Gefühl wie die Betrachtung 
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ioliert das Einzelne in einzelnen Momenten; und wenn wir 
fo auf eine ganz entgegengefeßte Art bewegt werben von 
dem gewöhnlichen Treiben ber Menſchen, die von biefer 
Abhängigkeit nichts wiſſen, wie fie dies und das ergreifen 
und fejthalten, um ihr Ich zu verſchanzen und mit mancher» 
Yet Außenwerfen zu umgeben, vamit fie ihr abgejondertes 
Daſein nach eigener Willkür leiten mögen, ohne daß ber 
ewige Strom der Welt ihnen etwas daran zerrütte, und 
wie dann notwendigerweile dag Schidjal dies alles ver- 
Ihwemmt und fie ſelbſt auf taufend Arten verwundet und 
quält: was ift dann natürlicher als das herzlichſte Mitleid 
mit allem jcehmerzlichen Leiden, welches aus dieſem ungleichen 
Streit entjteht, und mit allen Streichen, welche die furcht- 
bare Nemefis auf allen Seiten austeilt? 

Bon diefen Wanderungen durch das ganze Gebiet der 
Menſchheit Fehrt dann das Fromme Gefühl gejchärfter und 
gebildeter in das eigene Ich zurüd, und findet zulegt alles, 
was jonft, aus den entlegenften Gegenden zufammenftrömend, 
e8 erregte, bei fich ſelbſt. Denn freilich, wenn wir zuerft 
und noch neugeweiht, von der Berührung mit der Welt 
zurüdfehrend, achthaben, wie wir denn uns felbft finden 
in dieſem Gefühl, und dann innewerden, wie unfer Sch gegen 
den ganzen Umfang der Menschheit nicht nur ins Kleine 
und Unbebeutende jondern auch in das Einfeitige Snfichjelbft- 
Unzulängliche und Nichtige verichwindet, was Tann dann dem 
Sterblichen näher liegen als wahre, ungefünftelte Demut? 
Und wenn allmählich erſt lebendig und wach wird in un« 
jerem Gefühl, was eigentlich dasjenige ift, was im Gange 
dev Menjchheit überall aufrecht erhalten und gefördert wird, 
und was im Gegenteil das, was unvermeiblich früher oder 
jpäter befiegt und zerftört werden muß, wenn es fich nicht 
umgeftalten und verwandeln läßt; und wir von dieſem Ge- 
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ſetz auf unjer eigenes Handeln in der Welt hinſehen: was 
Tann alsdann natürlicher fein, als zerfnirichende Neue über 
alles dasjenige in uns, was dem Weſen der Menfchheit 
feind ift; als der demütige Wunfch, die Gottheit zu verſöh— 
nen; als das jehnlichjte Verlangen, umzufehren und ung mit 
allem, was uns angehört in jenes heilige Gebiet zu retten, 
wo allein Sicherheit tjt gegen Tod und Zerjtörung? Und 
wenn wir wieder fortjchreitend wahrnehmen, wie ung das - 
Ganze nur hell wird, und wir zur Anſchauung desſelben 
und zum Einsfein mit ihm nur gelangen in der Gemein- 
ſchaft mit anderen und durch den Einfluß folcher, welche, 
von der Anhänglichkeit an das eigene vergängliche Sein 
und dem Streben e8 zu erweitern und zu ijolieren längft 
befreit, fich freuen, ihr höheres Leben auch andern mitzu- 
teilen: wie können wir ung da erwehren jenes Gefühle 
einer bejonderen Verwandtſchaft mit .venen, deren Hand- 
lungen unjere Exiſtenz verfochten und durch die Gefahren, 
die ihr drohten, fie glüdlich hindurch geführt haben? jenes 
Gefühls der Dankbarkeit, welches und antreibt, fie zu ehren 
als ſolche, die fi) mit dem Ganzen ſchon früher geeinigt 
haben und fich ihres Lebens in demſelben nun auch durch 
ung bewußt find? — Nur durch diefe und dergleichen Ge 
fühle Hindurchgehend, — denn nur beifpielsweife fet dies 
wenige angeführt — findet ihr endlich im euch ſelbſt nicht 
nur die Grundzüge zu dem Schönften und. Niebrigften, zu 
dem Evelften und Verächtlichſten, was ihr als einzelne Sei— 
ten der Menſchheit an anderen wahrgenommen habt; ent- 
deckt ihr im euch nicht nur zu verfchiedenen Zeiten alfe die 
mannigfaltigen Grade menfchlicher Kräfte, ſondern alle die 
unzähligen Mifchungen verichiedener Anlagen, die ihr in ben 
Charakteren anderer angefchaut habt, ericheinen euch, wenn 
ihr euer Selbftgefühl ganz in Mitgefühl — nur als 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 
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feftgehaltene Momente eures eigenen Lebens. Es gab Au— 
genblide, wo ihr jo dachtet, fo fühltet, ſo handeltet, wo ihr 
wirklich diefer und jener Menſch waret, trog aller Unter- 
ſchiede des Geſchlechts, der Bildung und der äußeren Um— 
gebungen. Ihr feid alle dieſe verſchiedenen Gejtalten in 
eurer eigenen Ordnung wirklich Hindurchgegangen ; ihr jelbit 
feid ein Kompendium der Menjchheit, euer einzelnes Daſein 
umfaßt in einem gewiffen Sinn die menſchliche Natur, und 
diefe ift in allen ihren Darftellungen nichts als euer eige- 
nes, vervielfältigtes, deutlicher ausgezeichnetes, und in allen 
feinen auch Meinten und vorübergehendften Veränderungen 
gleichfam verewigtes Ich. Alsdann erjt könnt ihr auch euch 
ſelbſt mit der reinften, tadelloſeſten Liebe lieben, könnt der 
Demut, die euch nie verläßt, das Gefühl gegemüberftellen, 
daß auch in euch das Ganze der Menjchheit lebt und wirkt, 
und Könnt felbft die Reue von aller Bitterfeit ausfüßen zu 
freubiger Selbftgenügfamfeit. Bet went fi die Religion 
jo wiederum nad) innen zurücdgearbeitet, und auch dort das 
Unendliche gefunden bat, in dem ift fie von dieſer Geite 
vollendet; er bedarf feines Mittler mehr für irgendeine 
Anſchauung der Menfchheit, vielmehr wird er es ſelbſt fein 
‚für. viele. 

Aber nicht nur in der Gegenwart fchwebt jo das Ge— 
fühl in feinen Äußerungen zwiſchen der Welt und dem Ein- 
zelnen, dem es einwohnt, bald dem, bald jener fich näher 
anneigend. Sondern wie alles, was und bewegt, ein Wer- 
dendes tft, und auch wir felbft nicht anders als jo bewegt 
werden und auffafjen: jo werden wir auch al8 Fühlende 
immer in die Vergangenheit zurücdgetrieben; und man fann 
jagen, wie überhaupt unfere Frömmigkeit ſich mehr an der 
Seite des Geiftes nähıt, fo ift unmittelbar und zunächit 
die Geſchichte im eigentlichften Sinne die reichte Quelle für 
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die Religion; nur nicht etwa, um das Fortichreiten ber 
Menichheit in ihrer Entwidelung zu bejchleunigen und zu 
regieren, ſondern nur, um fie als die allgemeinfte und größfte 
Dffenbarung des Innerjten und Heiligften zu beobachten. 
In diefem Sinne aber gewiß hebt Neligion mit Gejchichte 
an und endigt mit ihr — denn Weisjagung ift in ihrem 
Sinn auch Geſchichte und beides gar nicht von einander 
zu unterjcheiven —, ja alle wahre Gefchichte Hat überall zu- 
erjt einen religiöfen Zweck gehabt und ift von religiöfen 
Ideen ausgegangen; wie denn auch das Feinfte und Zartefte 
in ihr nie wifjenfchaftlich mitgeteilt, fondern nur im Gefühl 
von einem religiöfen Gemüt kann aufgefaßt werben. Ein 
jolche8 erfennt die Wanderung der Geifter und der Seelen, 
die fonft nur eine zarte Dichtung fcheint, in mehr als einem 
Sinn als eine wundervolle Beranftaltung des Univerjum, 
um bie verjchievenen Perioden der Menfchheit nach einem 
fiheren Maßſtabe zu vergleichen. Bald kehrt nach einem 
Yangen Zwiſchenraum, in welchem die Natur nichts Ähnliches 
hervorbringen fonnte, irgendein ausgezeichnetes Individuum, 
faft völlig dasſelbe, wieder zurüd; aber nur die Seher er- 
fennen es, und nur fie follen aus ven Wirkungen, bie e8 
nun beroorbringt, die Zeichen verichievener Zeiten beur- 
teilen. Bald fommt ein einzelner Moment der Menſchheit 
ganz jo wieder, wie euch eine ferne Vorzeit fein Bild zu- 
rüdgelafjen hat, und ihr jollt aus ben verjchiedenen Ur— 
fachen, durch die er jeßt erzeugt worben ift, den Gang ber 
Entwidelung und die Formel ihres Gefeges erfennen. Bald, 
erwacht der Genius irgendeiner befonderen menſchlichen An- 
lage, der, bier und da fteigend und fallend, ſchon feinen Lauf 
vollendet hatte, wie aus dem Schlummer, und ericeint an 
einem anderen Ort und unter anderen Umftänden in einem 
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Wirken, feine fchönere, Fräftigere Geftalt joll andeuten, um 
wie vieles das Klima der Menfchheit verbejjert, und der 
Boden zum Nühren edlerer Gewächſe geſchickter geworben 
ſei. — Hier erſcheinen euch Völker und Generationen der 
Sterblichen, alle gleich notwendig für die Vollſtändigkeit der 
Geſchichte; aber eben wie Einzelne von dem verſchiedenſten 
Wert nebeneinander beſtehen müſſen, eben jo auch ſie unter— 
einander verfchievden an Bedeutfamfeit und Wert. Würdig 
und geiftooll einige und Fräftig wirfend ind Unendliche fort, 
mit ihrer Wirkung jeden Naum durchdringend und jeder 
Zeit trogend. Gemein und unbebeutend andere, nur be 
ftimmt, eine einzelne Form des Lebens oder der Vereinigung 
eigentümlich zu nüanciteren, nur in einem Moment wirklich 
lebend und merkwürdig, nur um einen Gedanken darzuijtellen, 
einen Begriff zu erzeugen, und dann der Zerjtörung ent» 
gegeneilend, damit, was ihr friſcheſtes Wachstum hervorge— 
bracht, einem anderen Fünne eingeimpft werden. Wie die 
vegetabiliiche Natur durch den Untergang ganzer Gattungen 
und aus den Trümmern ganzer Pflanzengenerationen eine 
neue bervorbringt und ernährt: jo feht ihr Hier auch die 
geiftige Natur aus den Ruinen einer herrlichen und ſchönen 
Menſchenwelt eine neue erzeugen, die aus den zerjeßten und 
wunderbar umgeftalteteten Elementen von jener ihre erſte 
Lebenskraft faugt. — Wenn hier in dem Ergriffenjein von 
einem allgemeinen Zufammenbange euer Blick fo oft un- 
mittelbar vom Kleinften zum Größten und von diefem wie— 
berum zu jenem herumgeführt wird, und fich in Yebendigen 
Schwingungen zwiſchen beiden bewegt, bis er fchwinvelnd 
weder Großes noch Kleines, weder Urſache noch Wirkung, 
weder Erhaltung noch Zerftörung weiter unterſcheiden kann, 
und bleibt ihr in diefem Wechjel befangen: dann erjcheint 
euch jene bekannte Geftalt eines ewigen Schickſals, deſſen 
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Züge ganz das Gepräge dieſes Zuftandes tragen; ein wun- 
derbares Gemifh von ftarrem Eigenfinn und tiefer Weis- 
heit, von voher, fühllofer Gewalt und inniger Xiebe, wovon 
euch bald das eine, bald das andere wechjelnd ergreift, und 
jeßt zu ohnmächtigem Troß, jet zu kindlicher Hingebung 
einladet. Vergleicht ihr, tiefer dringend, das abgefonderte, 
aus diejen entgegengejegten Anfichten entjprungene Streben 
des Einzelnen mit dem ruhigen und gleichförmigen Gange 
des Ganzen: jo ſeht ihr, wie der hohe Weltgeift über alles 
lächelnd Hinwegichreitet, was fich ihm lärmend widerſetzt; 
ihr jeht, wie die hehre Nemefis, feinen Schritten folgend, 
unermüdet die Erde durchzieht, wie fie Züchtigung und 
Strafen den Übermütigen austeilt, welche ven Göttern ent- 
gegenjtreben, und wie fie mit eierner Hand auch den Wader- 
ſten und Zrefflichiten abmäht, der fich, vielleicht mit Löblicher 
und bewundernswerter Standhaftigfeit, dem janften Hauch 
des großen Geiſtes nicht beugen wollte. Möget ihr end- 
lich den eigentlichen Charakter aller Veränderungen und 
aller Fortſchritte der Menjchheit ergreifen: jo zeigt euch, 
fiherer als alles, euer in der Gejchichte ruhendes Gefühl, 
wie lebendige Götter walten, welche nichts Hafen al8 ven Tod, 
wie nichtS verfolgt und geftürzt werden foll, als er, ber erfte 
und letzte Feind des Geiſtes. Das Rohe, das Barbariiche, 
das Unförmliche foll verfchlungen und in organifche Bildung 
umgeftaltet werden. Nichts ſoll tote Mafje fein, die nur 
durch den Äußeren Stoß bewegt wird und nur durch be- 
wußtloje Reibung widerfteht. Alles fol eigenes, zufammene 
geſetztes, vielfach verfchlungenes und erhöhtes Leben fein. 
Blinder Inftinkt, gedanfenlofe Gewöhnung, toter Gehorfam, 
alles Träge und Xeidentliche, alle diefe traurigen Symp— 
tome des Todesihlummers der Freiheit und Menſchheit 
follen vernichtet werden. Dahin deutet das Geſchäft des 
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Augenblids und der Sahrhunderte; das ift das große, immer 
fortgehende Erlöfungswerf der ewigen Liebe. 

Kur mit Yeichten Umriffen zwar habe ich hier einige 
der hervorftechenden NAegungen der Religion aus dem Ge 
biet der Natur und der Menjchheit entworfen, aber doch 
habe ich euch zugleich bis am die letzte Grenze eures Gefichts- 
freifes geführt. Hier ift das Ende und der Gipfel ber 
Religion für alle, denen Menjchheit und Weltall gleichviel 
gilt; von bier. könnte ich euch nur wieder zurüdführen ins 
Einzelne und Kleinere. Nur bevenkt, daß es in eurem Ge- 
fühl etwas giebt, welches diefe Grenze verihmäht, vermöge 
deſſen e8 eigentlich hier nicht ftehen bleiben Tann, jondern 
erſt auf der andern Seite dieſes Punktes recht ind Unend⸗ 
liche hinausſchaut. Ich will nicht von den Ahnungen reden, 
die fich in Gedanken ausprägen und fich klügelnd begründen 
laſſen: daß nämlich, wenn die Menſchheit felbit ein Beweg- 
liches und Bildfames ift, wenn fie fich nicht nur im Einzelnen 
anders barjtellt, ſondern auch bier und da anders wird, fie 
dann unmöglich das Einzige und Höchjte fein kann, was bie 
Einheit des Geifted und der Materie darftellt. Vielmehr 
könne fie, eben wie bie einzelnen Menſchen fich zu ihr ver- 
halten, nur eine einzelne Form dieſer Einheit darftellen, 
neben der es noch andere Ähnliche geben müſſe, durch welche 
fie zum wenigften doch innerlich umgrenzt, und denen fie 
aljo entgegengejet wird. Aber in unjerem Gefühl, und 
darauf will ich nur hinweiſen, finden wir alle vergleichen. 
Denn unferem Leben ift auch eingeboren und aufgeprägt ber 
Erde, und alfo auch der höchſten Einheit, welche fie erzeugt 
bat, Abhängigkeit von anderen Welten. Daher diefe immer 
rege, aber felten verftandene Ahnung von einem anderen 
auch Erſcheinenden und Enblichen, aber außer und über ber 
Menſchheit; von einer höheren und innigeren, ſchönere Ge- 
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ſtalten erzeugenden Vermählung des Geiftes mit der Materie. 
Allein freilich wäre hier jeder Umriß, den einer könnte 
zeichnen wollen, Schon zu. bejtimmt; jeder Wiederfchein des 
Gefühle kann nur flüchtig fein und Yofe, und daher dem 
Mißverftand ausgefegt und jo häufig für Thorheit und 
Aberglauben gehalten. Auch fei e8 genug an diefer An- 
deutung auf dasjenige, was euch fo unendlich fern liegt; 
jedes weitere Wort darüber wäre eine unverftändliche Rede, 
von der ihr nicht wifjen würdet, woher fie Täme noch wo- 
Hin fie ginge. Hättet ihr nur erſt die Religion, die ihr 
haben könnt, und wäret ihr euch nur erft derjenigen be- 
. mußt, die ihr wirklich ſchon Habt! denn in der That, went 
ihr auch nur bie wenigen veligiöfen Wahrnehmungen und 
Gefühle betrachtet, die ich mit geringen Zügen jeßt ent- 
worfen babe, jo werdet ihr finden, daß fie euch bei weitem 
nicht alle fremd find. Es ift wohl eher etwas dergleichen 
in euer Gemüt gekommen; aber ich weiß nicht, welches das 
größere Unglüd ift, ihrer ganz zu entbehren, oder fie nicht 
zu verſtehen; denn auch fo verfehlen fie ganz ihre Wirkung, 
und Hintergangen feid ihr dabei auch von euch jelbit. 
Zweierlei möchte ich euch bejonders zum Vorwurf machen 
in Abfiht auf das Dargeftellte, und mas ihm ſonſt noch 
ahnlich iſt. Ihr ſucht einiges aus und ftempelt es als 
Religion ausſchließlich, und anderes wollt ihr als unmittel- 
bar zum fittlichen Handeln gehörig ber Religion entziehen; 
beides wahrjcheinlich aus gleichem Grunde. Die Vergeltung, 
welche alles trifft, was dem Geift des Ganzen wiberjtreben 
will, ver überall thätige Haß gegen alles Übermütige und 
Freche, das beftändige Fortſchreiten aller menfchlichen Dinge 
zu einem Ziel, ein Fortſchreiten, welches fo ficher iſt, daß 
wir fogar jeden einzelnen Gedanken und Entwurf, der das 
Ganze diefem Ziele näher bringt, nach vielen gejcheiterten 
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Berfuchen dennoch endlich einmal gelingen fehen: bes Ge— 
fühls, welches darauf hindeutet, ſeid ihr euch bewußt und 
möchtet e8 gern gereiniget von allen Mißbräuchen erhalten 
und verbreiten; aber dies, wollt ihr dann, ſoll ausjchließend 
Keligion fein, und dadurch wollt ihr alles andere ver» 
drängen, was doch aus derſelben Handlungsweife des Ge— 
müts und völlig auf diefelbe Art entipringt. Wie ſeid ihr 
doch zu dieſen abgerijjenen Bruchjtüden gefommen? Ich 
will e8 euch jagen: ihr haltet dies gar nicht für Religion, 
fondern für einen Wiederjchein des fittlihen Handelns, und 
wollt nur den Namen unterfchieben, um der Religion jelbft, 
dem nämlich), was wir jet gemeinschaftlich dafür Halten, 
den legten Stoß zu geben. Denn dieſes von uns für Re— 
ligion Erfannte entjteht uns gar nicht ausjchließend auf dem 
Gebiete der Sittlichfeit in dem engeren Sinne, worin ihr 
es nehmt. Das Gefühl weiß nichts von einer folchen be— 
ſchränkten Vorliebe; und wenn ich euch damit vorzüglich ar 
das Gebiet des Geiſtes jelbft und an die Geichichte ver- 
wiejen: jo folgert mir nicht daraus, daß die moraliiche 
Welt das Univerfum der Religion ſei; vielmehr was nur 
für diefe in eurem bejchränften Sinne gilt, daraus würden 
fih gar wenig religiöfe Negungen entwideln. In allem, 
was zum menjchlichen Thun gehört, im Spiel wie im 
Ernft, im Kleinften wie im Größten, weiß der Fromme bie 
Handlungen des Weltgeiftes zu entdecken, und wird dadurch 
erregt; was er hierzu bedarf, muß er überall wahrnehmen 
können, denn nur dadurch wird es das Seinige, und fo findet 
er auch Hierin eine göttliche Nemefis, daß eben bie, welche, 
weil in ihnen felbft nur das Sittliche oder vielmehr Necht- 
liche vorherrſcht, auch aus der Religion einen unbedeutenden 
Anhang der Moral machen, und nur das aus ihr nehmen 
wollen, was fich dazu geftalten läßt, fich eben damit ihre 


1609 

7 
Sittenlehre ſelbſt, ſo viel auch ſchon an ihr gereinigt ſein 
mag, unwiederbringlich verderben, und den Keim neuer Irr⸗ 
tümer hineinſtreuen. Es klingt ſehr jchön, wenn man beim 
fittlichen Handeln untergehe, fei e8 der Wille des ewigen 
Weſens, und was nicht durch uns gefchehe, werde ein 
andermal durch andere zuftande kommen, aber- auch. diefer 
erhabene Troſt gehört nicht für das fittlihe Handeln; fonft 
wäre e8 von dem Grade abhängig, in welchem jeder in 
jedem Augenblid dieſes Troſtes empfänglich ift. Gar nichts 
darf das Handeln von Gefühl unmittelbar in fich auf- 
nehmen, ohne daß jogleich feine urfprüngliche Kraft und 
Reinigfeit getrübt werde. 

Auf die andere Weife treibt ihr es mit allen jenen 
Gefühlen der Liebe, ver Demut, der Freude und den anderen, 
die ich euch gejchilvert, und bei welchen fonft noch die Welt 
der eine, und auf irgendeine Art euer eignes Ich der andere 
von den Punkten ift, zwilchen denen das Gemüt jchwebt. 
Die Alten wußten wohl das Rechte: Frömmigkeit, Pietät 
nannten fie alle diefe Gefühle, und rechneten fie unmittelbar 
zur Religion, deren edelſter Teil fie ihnen waren. Auch 
ihr kennt fie, aber wenn euch jo etwas begegnet, jo wollt 
ihr euch überreden, es ſei ein unmittelbarer Bejtandteil 
eures fittlichen Handelns, und aus fittlihen Grundſätzen 
möchtet ihr diefe Empfindungen rechtfertigen und auch in 
eurem moraliſchen Shitem ihnen ihren Pla anweiſen, allein 
vergeblich; denn wenn ihr euch treu bleiben wollt, werben 
fie dort weder begehrt noch gelitten. Denn das Handeln 
ſoll nicht aus Erregungen der Liebe und Zuneigung uns 
mittelbar hervorgehen, ſonſt würde e8 ein unfichere8 und 
unbefonnenes, und es foll nicht Durch den augenbliclichen 
Einfluß eines äußeren Gegenftandes erzeugt fein, wie jene 
Gefühle es doch offenbar find. Deshalb erkennt, wenn fie 
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ftreng ift und rein, eure Sittenlehre feine Ehrfurcht als die 
vor ihrem Gefeß; fie verdammt als unrein, ja fait als jelbjt- 
füchtig alles, was aus Mitleid und Dankbarkeit gejchehen 
kann; fie demütigt, ja verachtet die Demut, und wenn ihr 
von Neue jprecht, fo redet fie von verlorener Zeit, die ihr 
unnüß vermehrt. Auch muß euer innerftes Gefühl ihr 
darin beipflichten, daß es mit allen diefen Empfindungen 
nicht auf unmittelbares Handeln abgefehen ift, fie kommen 
für ſich felbft und endigen in fich felbft als freie DBer- 
richtungen eures innerften und höchiten Lebens. Was windet 
ihr euch aljo und bittet um Gnade für fie da, wo fie 
nicht. hingehören? Laſſet es euch doch gefallen, fie dafür 
anzufehen, daß fie Religion find, jo braucht ihr nichts für 
fie zu fordern, als ihr eignes ftrenges Necht, und werbet 
eich ſelbſt nicht betrügen mit ungegründeten Aniprüchen, die 
ihr in ihrem Namen zu machen geneigt feid. Überall font, 
wo ihr diefen Gefühlen eine Stelle anweiſen wollt, werden fie 
fih nicht halten können; bringt fie. der Religion zurüd, ihr 
allein gehört diefer Schak, und als Befiterin desſelben tft fie 
der Sittlichfeit und allem anderen, was ein Gegenftand bes 
menfchlichen Thuns tft, nicht Dienerin, aber unentbehrliche 
Freundin, und ihre vollgültige Fürjprecherin und Ver— 
mittlerin bei der Menſchheit. Das ift die Stufe, auf 
welcher die Religion fteht, infofern fie der Inbegriff ift 
aller höheren Gefühle Daß fie allein den Menſchen der 
Einfeitigfeit und Beſchränktheit enthebe, habe ich ſchon ein- 
mal angebeutet; jetzt kann ich e8 näher erklären. In allem 
Handeln und Wirken, es jet fittlich oder künſtleriſch, fol 
der Menſch nach Meifterichaft ftreben, und alle Meifter- 
Ihaft, wenn der Menſch ganz innerhalb ihres Gegenftandes 
feitgehalten ift, beſchränkt und erfältet, macht einfeitig und 
hart. Auf einen Punkt richtet fie zunächit das Gemüt des 
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Menſchen, und diefer eine Punkt kann es nicht befriedigen. 
Kann der Menfch, fortichreitend von einem befchränkten Wert 
zum andern, feine ganze Kraft wirklich verbrauchen? oder 
wird nicht vielmehr Der größere Teil verfelben unbenutt 
liegen, und fich deshalb gegen ihm jelbft wenden und ihn 
verzehren? Wie viele von euch gehen nur deshalb zugrunde, 
weil fie fich felbft zu groß find; ein Überfluß an Kraft und 
Trieb, der fie nicht einmal zu einem Werf fommen läßt, 
weil doch Feines ihm angemefjen wäre, treibt fie unftät um- 
her und ift ihr Verderben. Wollt ihr etwa auch biefem 
Übel wieder fo fteuern, daß ber, welchem einer zu groß ift, 
alle Gegenftände des menſchlichen Strebens, Kunft, Wifjen- 
Ihaft und Leben, oder wenn ihr deren noch mehr wißt, 
auch dieſe vereinigen fol? Das wäre freilich euer altes 
Degehren, die Menfchheit überall ganz zu haben, und auf 
einem Punkt wie auf dem anderen; eure Öleichheitsfucht, die 
immer wiederkehrt — aber wenn es nur möglich wäre 
wenn nur nicht jene Gegenftände, fobald fie einzeln ind 
Auge gefaßt werben, fo fehr auf gleiche Weife das Gemüt 
anvegten und zu beherrichen ftrebten! Jede dieſer Rich— 
tungen geht auf Werke aus, welche vollendet werben follen, 
jede hat ein Ideal, dem nachzubilden ift, und eine Totalität, 
welche umfaßt werben fol, und dieſe NRivalität mehrerer 
©egenftände kann nicht anders endigen, als daß einer den 
andern verbrängt. Ja auch. innerhalb jeder ſolchen Sphäre 
muß fich jeder um fo mehr auf ein Einzelnes beſchränken, 
zu je trefflicherer Meeifterfchaft er gelangen wil. Wenn 
num diefe ihn ganz beichäftigt, und er nur in dieſer Pro- 
duftion Yebt, wie foll er zu feinem vollſtändigen Anteil an 
der Welt gelangen, und fein Leben ein Ganzes werben? 
Daher die Einfeitigfeit und Dürftigfeit der meijten Virtuofen, 
oder auch, daß fie außerhalb ihrer Sphäre in eine niebere 
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Art des Dafeins verfunfen find. Und fein anderes Heil- 
mittel giebt e8 für dieſes Übel, als daß jeder, indem er 
auf einem endlichen Gebiet auf eine bejtimmte Weiſe thätig 
iſt, fich zugleich ohme beftimmte Thätigfeit vom Unendlichen 
affizieren laffe, und in jeder Gattung religiöfer Gefühle 
alles deffen, was außerhalb des von ihm unmittelbar an— 
gebauten Gebietes Yiegt, inne werde. Jedem liegt Dies nahe; 
denn welchen Gegenjtand eures freien und kunſtmäßigen 
Handelns ihr auch gewählt habt, e8 gehört nur wenig Sinn 
dazu, um von jedem aus das Univerfum zu finden, und in 
dieſem entdeckt ihr dann auch die übrigen: als Gebot ober 
als Eingebung oder als Dffenbarung desjelben. So im 
Ganzen fie auffaffen und genießen, das tjt die einzige Art, 
wie ihr euch bei einer ſchon gewählten Nichtung des Ge— 
müts auch das, was außer derjelben liegt, aneignen könnt, 
nicht wiederum aus Willkür als Kunft, fondern aus In— 
jtinft für das Univerfum als Religion; und weil fie auch 
in der religiöfen Form wieder rivalifieren, jo erſcheint auch 
die Religion, und das freilich ift menjchliche Meangelhaftig- 
feit, öfter vereinzelt in ber Geſtalt eigentümlicher Empfäng— 
lichkeit und Geſchmacks für Kunft, Philoſophie oder Sitt- 
lichfeit, und eben daher oft verfannt; öfter, ſage ich, er— 
jcheint fie jo, al8 wir fie von aller Teilnahme an der Ein- 
jeitigfeit befreit finden, im ihrer ganzen Geſtalt vollendet 
und alles vereinigend. Das Höchfte aber bleibt dieſes 
legtere, und nur fo feßt der Menſch mit ganzem und be 
friedigendem Erfolge dem Endlichen, wozu er befonders und 
beichränfend bejtimmt iſt, ein Unendliches, dem zufammten- 
ziehenden Streben nach etwas Beitimmten und VBollendeten 
das erweiternde Schweben im Ganzen und Unerjchöpflichen 
an die Seite; fo ftellt er Das Gleichgewicht und die Har- 
monie feines Wefens wieder her, welche unwiederbringlich 
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verloren geht, wenn er ſich, ohne zugleich Religion zu 
haben, irgendeiner einzelnen Nichtung, und wäre e8 die 
Ihönfte und herrlichſte, überläßt. Der bejtimmte Beruf 
eines Menſchen ift nur gleichfam die Melodie feines Lebens, 
und es bleibt bei einer einfachen, dürftigen Reihe von Tönen, 
wenn nicht die Religion jene in unendlich reicher Ab» 
wechjelung begleitet mit allen Tönen, die ihr nur nicht 
ganz widerftreben, und fo den einfachen Gefang zu einer 
vollſtimmigen und prächtigen Harmonie erhebt. 

Wenn nun das, was ich hoffentlich für euch alle ver- 
ftändlih genug angedeutet habe, eigentlich das Wejen ver 
Religion ausmacht, jo ift die Trage, wohin denn jene 
Dogmen und Lehrfäge, die vielen für das innere Weſen 
der Religion gelten, eigentlich gehören, und wie fie fich zu 
dieſem Wefentlichen verhalten, nicht jchwer zu beantworten; 
oder vielmehr, ich habe fie euch ſchon oben beantwortet. 
Denn alle diefe Säge find nichts anderes, als das Reſultat 
jener Betrachtung des Gefühls, jener vergleichenden Reflexion 
darüber, von welcher wir fchon geredet haben. Und bie 
Begriffe, welche diefen Säten zugrunde liegen, find, wie 
fih das mit euren Erfahrungsbegriffen ebenfalls jo ver» 
hält, nicht8 anderes, als für ein bejtimmtes Gefühl der ge 
meinjchaftliche Ausdruck, deſſen aber die Religion für fich 
nicht bedarf, kaum um fich mitzuteilen; aber die Reflexion 
bedarf und erichafft ihn. Wunder, Eingebungen, Dffen- 
barungen, übernatürlide Empfindungen — man kann viel 
Frömmigkeit haben, ohne irgendeines diefer Begriffe benötigt 
zu fein —, aber wer über feine Religion vergleichend veflef- 
tiert, der findet fie unvermeidlich auf feinem Wege und 
kann fie unmöglich umgehen. In bdiefem Sinn gehören 
allerdings alle diefe Begriffe in das Gebiet der Religion, 
and zwar unbedingt, ohne daß man über bie Grenzen ihrer 
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Anwendung das Geringſte beſtimmen dürfte. Das Streiten, 
welche Begebenheit eigentlich ein Wunder ſei, und worin der 
Charakter eines ſolchen eigentlich beſtehe, wie viel Offen- 
barung e8 wohl gebe, und wiefern und warum man eigent- 
fi) daran glauben dürfe, und das offenbare Beftreben, jo 
viel fich mit Anftand und Rüdficht thun läßt, davon abzu- 
Yeugnen und auf die Seite zu fchaffen, in der thörichten 
Meinung, der Philofophie und der Vernunft einen Dienit 
damit zu leiten: das ift eine von den kindiſchen Operationen 
der Metaphyſiker und Moraliften in der Religion. Sie 
werfen alle Geſichtspunkte unter einander und bringen die 
Religion in das Geſchrei, al8 ob fie der allgemeinen Gültig- 
keit wifjenjchaftlicher und phyſiſcher Urteile zu nahe trete. 
Sch bitte, laßt euch nicht durch ihr jophiftiiches Disputieren 
oder, denn auch das mag es bisweilen fein, durch ihr 
Icheinheilige8 Verbergen desjenigen, was fie gar zu gern 
fund machen möchten, zum Nachteil der Religion verwirren. 
Dieje läßt euch, jo laut fie auch alle jene verſchrieenen Be— 
griffe zurüdforbert, eure Phyſik, und fo Gott will, auch 
eure Piychologie unangetaftet. Was ift denn ein Wunder? 
Wipt ihr etwa nicht, daß, was wir fo nennen im religiöjen 
Sinn, jonjt überall jo viel Heißt, als Zeichen, Andeutung, 
und daß unfer Name, der lediglich den Gemütszuftand des 
Schauenden trifft, nur infofern ſchicklich ift, als ja freilich, 
was ein Zeichen fein joll, zumal wenn es noch irgendetwas 
anderes ift, jo muß geartet fein, daß man auch darauf und 
auf jeine bezeichnende Kraft merken wird. Jedes Endliche 
ift aber in dieſem Sinne ein Zeichen des Unendlichen; und 
ſo beſagen alle jene Ausdrüde nichts, als die unmittelbare 
Beziehung einer Erſcheinung auf das Unendliche und Ganze; 
Ichließet das aber aus, daß nicht jede eine ebenfo unmittel- 
bare Beziehung aufs Endliche und auf die Natur babe? 
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Wunder iſt nur ber religidje Name für Begebenheit: jede, 
auch die allernatürlichite und gemwöhnlichite, fobald fie fich 
dazu eignet, daß die veligiöfe Anficht von ihr die herrſchende 
fein fann, ift ein Wunder. Mir ift Alles Wunder, und 
in eurem Sinn ift mir nur das ein Wunder, nämlich etwas 
Unerflärliches nnd Fremdes, was feines ift in meinem. Je 
- religiöjer ihr wäret, defto mehr Wunder würdet ihr überall 
fehen, und jedes Streiten hin und ber über einzelne Be— 
gebenheiten, ob fie fo zu heißen verdienen, giebt mir nur 
den jchmerzhaften Eindrud, wie arm und dürftig der religidje 
Sinn der Streitenden ift. Die einen beweifen diefen Mangel 
dadurch, daß fie überall proteftieren gegen Wunder, durch 
welche Proteftation fie nur zeigen, daß fie von ber unmittel- 
baren Beziehung auf das Unendlihe und auf die Gottheit 
nichts jehen wollen; die anderen beweifen benjelben Mangel 
dadurch, daß es ihnen auf dieſes und jenes bejonders an- 
fommt, und daß eine Erſcheinung gerade wunderlich gejtaltet 
jein muß, um ihnen ein Wunder zu fein, womit fie nur 
beurfunden, daß fie eben ſchlecht aufmerken. — Was heißt 
Dffenbarung? Jede urfprüngliche und neue Mitteilung des 
Weltalls und feines innerjten Lebens an den Menſchen tft 
eine, uud fo würde jeder ſolche Moment, auf welchen ich 
oben gebeutet, wenn ihr euch feiner bewußt würdet, eine 
Offenbarung fein; num aber ift jede Anſchauung und jedes 
Gefühl, wo fie ſich urfprünglich aus einem folchen entwickeln, 
aus einer Offenbarung hervorgegangen, die wir freilich als eine 
folchenicht vorzeigen fönnen, weil fie jenfeit des Bewußtfeing Liegt, 
die wir. aber doch nicht nur vorausjegen müffen im allgemeinen; 
fondern auch im befonderen muß ja jeder wohl am beiten 
wiffen, was ihm ein Wiederholtes und Anderwärtäher Er- 
fahrenes ift, oder was urſprünglich und neu, und wenn von 
dem letzteren etwas fich im euch noch nicht ebenjo erzeugt 
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hatte, ſo wird ſeine Offenbarung auch für euch eine, und 
ich will euch raten, ſie wohl zu erwägen. — Was heißt 
Eingebung? Es iſt nur der allgemeine Ausdruck für das 
Gefühl der wahren Sittlichkeit und Freiheit, nämlich, ver— 
fteht mich wohl, nicht jener wunderlichen, vielgepriejenen, 
welche nur verfteht, das Handeln mit Überlegungen hin und 
her zu begleiten und zu verzieren, fondern für jenes Ge— 
fühl, daß das Handeln troß aller oder ohnerachtet aller 
äußeren BVeranlaffung aus dem Innern des Menjchen herr 
vorgeht. Denn in dem Maß, als es der weltlichen Ber» 
wickelung entriffen wird, wird e8 als ein göttliches gefühlt, 
und auf Gott zurüdgeführtt. — Was ift Weisfagung? 
Jedes religiöfe Vorausbilden der anderen Hälfte einer reli- 
giöfen Begebenheit, wenn die eine gegeben war, iſt Weis— 
fagung, und e8 war jehr religiös von den alten Hebräcrn, 
die Gödttlichfeit eines Propheten nicht danach abzumefjen, 
wie Schwer das Weisjagen war, oder wie groß der Gegen- 
ftand, fondern ganz einfältig nach dem Ausgang; denn eher 
kann man aus dem Einzelnen nicht wiffen, wie vollendet das 
Gefühl fih in jedem gebildet hat, bis man fieht, ob er die 
veligiöfe Anficht gerade dieſes beftimmten Verhältniſſes, 
welches ihm bewegte, auch richtig gefaßt hat. — Was heißt 
Onadenwirfung? Nichts anderes ift dies offenbar, als der 
gemeinjchaftliche Ausdruck für Offenbarung und Eingebung, 
für jenes Spiel zwifchen dem Hineingehen der Welt in den 
Menſchen durch Anſchauung und Gefühl und dem Eintreten 
des Menjchen in die Welt durch Handeln und Bildung; 
beive8 in feiner Urjprünglichfeit und feinem göttlichen 
Charakter, jo daß das ganze Leben des Frommen nur eine 
Reihe von Onadenwirkungen bildet. Ihr feht, alle dieſe 
Begriffe find, infofern als die Religion der Begriffe bedarf 
oder fie aufnehmen kann, die erften und wefentlichiten; fie 
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bezeichnen auf die eigentümlichite Art das Bemwußtfein eines 
Menſchen von feiner Religion; weil fie gerade dasjenige 
bezeichnen, was notwendig und allgemein fein muß in ihr. 
Fa, wer nicht eigene Wunder fieht auf feinem Standpunft 
zur Betrachtung der Welt, in weſſen Innern nicht eigene 
- Offenbarungen aufjteigen, wenn feine Seele fich jehnt, die 
Schönheit der Welt einzufangen und von ihrem Geiſte 
Durchdrungen zu werben; wer nicht in den bebeutendften 
Augenbliden mit der Iebendigften Überzeugung fühlt, daß 
ein göttlicher Geift ihn treibt und daß er aus Heiliger Ein- 
gebung redet und handelt; wer fich nicht wenigſtens — 
denn noch Geringeres fönnte in der That nur für gar nichts 
gehalten werden — jeiner Gefühle als unmittelbarer Ein- 
wirfungen des Weltall$ bewußt ift, dabei aber doc etwas 
Eigenes in ihnen Tennt, mas nicht nachgebilvet fein kann, 
jondern ihren reinen Ursprung aus feinem Innerften ver- 
bürgt, der hat Feine Religion. Aber in dieſem Beſitz fich 
zu wiffen, das ift der wahre Glaube. Glauben hingegen, 
was man gemeinhin jo nennt; annehmen, was ein anderer 
gejagt oder gethan hat; nachbenfen und nachfühlen wollen, 
was ein anderer gedacht und gefühlt hat: iſt ein harter und 
unwürdiger Dienft, und ſtatt das Höchſte in der Religion 
zu fein, wie man wähnt, muß er gerabe abgelegt werben 
von jedem, der in ihr Heiligtum bringen will. Einen folchen 
nachbetenden Glauben haben und behalten wollen, beweifet, 
daß man der Religion unfähig iſt; ihn von anderen fordern, 
zeigt, daß man fie nicht verfteht. Ihr wollt überall auf 
euren eigenen Füßen ftehen und euren eigenen Weg gehen, 
und diefer würdige Wille jchrede euch nicht zurüd von ber 
Religion. Ste tft fein Sklavendienſt und feine Gefangen- 
ſchaft, am wenigjten für eure Vernunft, fondern auch bier 
follt ihr euch felbft angehören; ja dies ift fogar eine um 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 12 
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erläßliche Bedingung, um ihrer teilhaftig zu werben. Jeder 
Menſch, wenige Auserwählte ausgenommen, bedarf aller- 
dings eines leitenden und aufregenden Anführers, ver feinen 
Sinn für Religion aus dem eriten Schlummer wede und 
ihm feine erſte Richtung gebe; aber dies gebt ihr ja zu für 
alle anderen Kräfte und PVerrichtungen der menjchlichen 
Seele, warum nicht auch für diefe? Und, zu eurer DBe- 
ruhigung fei e8 geſagt, wenn irgendwo, fo vorzüglich Hier 
fol dieſe Vormundſchaft nur ein vorübergehender Zujtand 
fein; mit eigenen Augen joll dann jeder jehen und jelbt 
einen Beitrag zu Tage fördern zu den Schägen der Re— 
ligion, fonft verdient er feinen Plag in ihrem Reich, und 
erhält auch feinen. Ihr habt recht, die bürftigen Nachbeter 
gering zu achten, die ihre Religion ganz von einem andern 
ableiten, oder an einer toten Schrift hängen, auf dieſe ſchwören 
und aus ihr beweilen. Jede heilige Schrift ift an fich ein 
herrliches Erzeugnis, ein vevendes Denkmal aus der heroiichen 
Zeit der Religion; aber durch Enechtifche Verehrung wird 
fie nur ein Maufoleum, ein Denkmal, daß ein großer Geift 
da war, der nicht mehr da ift; denn, wenn er noch lebte 
und wirkte, jo würde er mehr mit Liebe und mit dem Ge— 
fühl der Gleichheit auf fein früheres Werk fehen, welches 
doch immer nur ein ſchwacher Abdrud von ihm fein Tann. 
Nicht jeder hat Religion, der an eine heilige Schrift glaubt, 
jondern nur der, welcher fie lebendig und unmittelbar ver- 
ſteht, und ihrer daher für fich allein auch am Yeichteften 
entbehren könnte. 

Eben diefe eure Verachtung nun gegen die armfeligen 
und kraftloſen Verehrer der Religion, in denen fie aus 
Mangel an Nahrung vor der Geburt fchon geftorben ift, 
eben dieſe beweifet mir, daß in euch felbft eine Anlage ift 
zur Religion, und die Achtung, die ihr allen ihren wahren 
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Helden für ihre Perfon immer erzeiget — denn bie auch 
dieje nur mit flachen Spotte behandeln und das Große 
and Kräftige in ihnen nicht anerkennen, vechne ich kaum 
noch zu euch —, diefe Achtung der Perfonen beftätigt mich 
in dem Gedanken, daß eure Verachtung der Sache nur auf 
Mißverſtand beruft und nur die fümmerliche Geftalt zum 
Gegenftand hat, welche die Religion bei ver großen unfähigen 
Menge annimmt, und den Mißbrauch, welchen anmaßenbe 
Leiter damit treiben. — Ich habe euch darım num nach 
Dermögen gezeigt, was eigentlich Religion ift; Habt ihr 
irgendetwas darin gefunden, was eurer und der höchiten 
menſchlichen Bildung unwürdig wäre? Müßt nicht viel- 
mehr ihr euch um fo mehr nach jener allgemeinen Ver⸗ 
bindung mit der Welt jehnen, welche nur durch das Gefühl 
möglich ift, je mehr eben ihr am meiften durch die beftimmte: 
Bildung und Individualität in ihm gejondert und ifoliert 
jeiv? und habt ihr nicht oft dieſe heilige Sehnſucht als 
etwas Unbekanntes gefühlt? Werdet euch doch, ich beſchwöre 
euch, des Rufs eurer innerjten Natur bewußt, und folget 
ihm. Verbannet die faljhe Scham vor einem Zeitalter, 
welches nicht euch beftimmen, jondern von euch beftimmt und 
gemacht werden folll Kehret zu demjenigen zurüd, was euch, 
gerade euch, jo nahe Liegt, und wovon die gewaltiame Tren- 
nung doch unfehlbar den [hönften Zeil eures Dafeins zerftört. 

Es jcheint mir aber, als ob viele unter euch nicht 
glaubten, daß ich mein: gegenwärtiges Geſchäft Hier könne 
enbigen wollen, und daß ich gründlich könne vom Wefen ber 
Religion geredet zu haben glauben, ba ich von ber Unfterb- 
Yichfeit gar nicht, und von Gott nur wie im Vorbeigehen 
weniges gefprochen; fondern ganz vorzüglich müßte mir ja 
wohl obliegen, von biefen beiden zu veden und euch vorzu- 
balten, wie unfelig ihr wäret, wenn ihr etwa auch dieſes 
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nicht glaubtet, weil ja für die meiften Frommen dieſes bei- 
des die Angel und Hauptftüde der Religion fein jollen. 
Allein ich bin über beides nicht eurer Meinung. Nämlich 
zuerſt glaube ich keinesweges von ber Unfterblichkeit gar nicht 
und von Gott nur jo weniges geredet zu haben; jondern 
daß beides in allem und jedem gewejen tft, glaube ich, was 
ich euch nur als Element der Religion aufgeftellt Habe, und 
daß ich von allem nichts hätte jagen fünnen, was ich gejagt 
habe, wenn ich nicht Gott und Unfterblichfeit immer zum 
voraus gejegt hätte, wie denn auch nur Göttliches und Un— 
fterbliches Raum haben kann, wo von Religion gerebet wird. 
Und ebenfo wenig bünfen mich zweitens die Recht zu haben, 
welche jo, wie beides gewöhnlich genommen wird, die Vor⸗ 
ftellungen und Lehren von Gott und Unfterblichfeit für die 
Hauptſache in der Religion halten. Denn zur Religion 
Tann von beiden nur gehören was Gefühl ift und unmittel- 
bares Bewußtſein; Gott aber und Unfterblichfeit, wie fie in 
ſolchen Lehren vorkommen, find Begriffe, wie nenn viele, ja 
wohl die meiften unter euch, von beiden oder wenigſtens von 
einem glauben fejt überzeugt zu fein, ohne daß ihr deshalb 
fromm fein müßtet, oder Religion haben — und als Be- 
griffe können alſo auch diefe keinen größeren Wert haben 
in der Religion, als welcher Begriffen überhaupt, wie ich 
euch gezeigt Habe, darin zufommt. Damit ihr aber nicht 
denfet, ich fürchte mich, ein ordentliches Wort über diefen 
Gegenftand zu jagen, weil e8 gefährlich werden will, davon 
zu reden, bevor eine zu Necht und Gericht beftändige De— 
finitton von Gott und Dafein ans Ticht geftellt und im 
Deutichen Reich al8 gut und tauglich allgemein angenommen | 
worden tft; oder damit ihr nicht auf der anderen Seite viel» 
Yeicht glaubt, ich fpiele mit euch einen frommen Betrug, und 
wolle, um allen alles zu werben, mit fcheinbarer Gleich- 
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gültigfeit dasjenige herabjegen, was für mich von ungleich 
größerer Wichtigkeit fein müſſe, als ich geſtehen will; jo will 
ich euch gern auch hierüber Rede ftehen und euch deutlich 
zu: machen fuchen, daß es fich nach meiner beiten Über- 
zeugung wirklich jo verhält, wie ich jet eben behauptet 
habe. 

Zuerjt erinnert euch, daß uns jedes Gefühl nur injofern 
für eine Regung der Frömmigkeit galt, als in demſelben 
nicht irgendein Einzelnes als folches, fondern in und mit 
diefem das Ganze als die Offenbarung Gottes uns berührt, 
und aljo nicht Einzelnes und Endliches, ſondern eben Gott, 
in welchem ja allein auch das Bejondere Ein und Alles ift, 
in unfer Leben eingeht: und jo auch in ung ſelbſt nicht etwa 
dieje oder jene einzelne Funktion, ſondern unfer ganzes Wefen, 
wie wir damit der Welt gegenübertreten umd zugleich in 


ihr find, aljo unmittelbar das Göttliche in uns durch das 
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Gefühl erregt wird und hervortritt. Wie könnte alſo je- 
mand jagen, ich Habe euch eine Religion gejchildert ohne 
Gott, da ich ja nichts anderes dargeftellt, als eben das un- 
mittelbare und urjprüngliche Sein Gottes in uns durch das 
Gefühl. Oder iſt nicht Gott die einzige und höchſte Einheit? 
Sit es nicht Gott allein, vor dem und in dem alles Einzelne 
verichwindet? Und wenn ihr die Welt als ein Ganzes und 
eine Altheit jeht, könnt ihr Dies anders als in Gott? Sonſt 
fagt mir Doc irgendetwas anderes, wenn es dieſes nicht 
jein ſoll, wodurch ſich das höchſte Weſen, das. urjprüngliche, 
und ewige Sein unterfcheiven ſoll von dem Einzelnen, Zeit- 
lichen und Abgeleiteten. Aber auf eine andere Weife als 
duch diefe Erregungen, welche die Welt in und. hervor» 
bringt, maßen wir und nicht an, Gott zu haben im Gefühl, 
und darum ift nicht anders als fo von ihm geredet worden. 
Wollt ihr daher dieſes nicht gelten laſſen als ein Bewußt- 
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fein von Gott, als ein Haben Gottes: fo kann ich euch 
weiter nicht belehren oder bebeuten, jondern nur jagen, daß, 
wer diefes Yeugnet, über deſſen Erkennen, wie eg damit fteht, 
will ich nicht aburteilen, denn e8 kommt mir hier nicht zu, 
aber in feinem Gefühl und feiner Empfindungsart betrachtet, 
wird ein foldher mir gottloS fein. Denn der Wifjenjchaft 
wird freilich auch nachgerühmt, es gebe in ihr ein unmittel- 
bares Wiffen um Gott, welches die Duelle ift alles anderen ; 
nur wir fprachen jegt nicht von der Wiſſenſchaft, jondern 
von der Religion. Jene Art aber, von Gott etwas zu 
wiffen, deren fich die meiften rühmen, und die ich euch auch 
anrühmen jolite, ift weber die Idee Gottes, die ihr an bie 
Spite alles Wiſſens jtellt als die ungejchievene Einheit, aus 
der Alles hervorquillt und aus der alles Sein fich ableitet, 
noch ift fie das: Gefühl von Gott, dejjen wir uns rühmen 
in unjerem Innern; und wie fie gewiß Hinter den Forde— 
zungen der Wifjenfchaft weit zurücbleibt, jo ift fie auch für 
die Frömmigkeit etwas gar Untergeorbnetes, weil fie nur ein 
Begriff ift. Ein Begriff, aus Merkmalen zufammengefett, 
die fie Gottes Eigenjchaften nennen, und die jämtlich nichts 
anderes find, als .das Auffafjen und Sondern der verjchie- 
denen Arten, wie im Gefühle die Einheit des Einzelnen und 
des Ganzen fi) ausipricht. Denn daß gerade auf dieſe 
Weiſe die einzelnen Eigenfchaften Gottes den einzelnen oben 
aufgeftellten und anderen ähnlichen, bier aber übergangenen 
Gefühlen entiprechen, dies wird niemand leugnen. Daber 
kann ich ſchon nicht anders, als auf diefen Begriff auch an— 
wenden, was ich im allgemeinen von Begriffen in Beziehung 
auf die Religion gefagt: daß nämlich viel Frömmigkeit fein 
kann ohne fie, und daß fie fich erſt bilden, wenn dieſe jelbft 
wieder ein Gegenftand wird, den man in Betrachtung zieht. 
Nur daß es mit diefem Begriff von Gott, wie er gewöhn⸗ 
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Tich gedacht wird, nicht dieſelbe Bewandtnis hat, wie mit 
den anderen oben angeführten Begriffen; weil: er näm— 
lich der höchſte fein und über allen ftehen will, und doch 
ſelbſt, indem Gott uns zu ähnlich gedacht wird und als 
ein Perjönlich-Denkendes und -Wollendes, in das Gebiet des 
Gegenſatzes Herabgezogen wird. Daher e8 auch natürlich 
ſcheint, daß, je menjchenähnlicher Gott im Begriff dargeftellt 
wird, um fo leichter fich eine andere Vorſtellungsart dieſer 
gegenüberftellt: ein Begriff des höchſten Weſens nicht als 
perjönlich denfend und wollend, fonvdern als die über alle 
Berjönlichkeit Hinausgeftellte allgemeine, alles Denfen und 
Sein hervorbringende und verfnüpfende Notwendigkeit. Und 
nichts ſcheint fich weniger zu ziemen, al8 wenn die Anhänger 
des einen die, welche, von der Menſchenähnlichkeit abgeſchreckt, 
ihre Zuflucht zu dem anderen nehmen, bejchuldigen: fie jeien 
gottlos; oder ebenjo, wenn. diefe wollten jene wegen ber 
Menjchlichkeit ihres Begriffes des Götzendienſtes beſchuldigen 
und ihre Srömmigfeit für nichtig erklären. Sondern fromm 
kann jeder fein, er halte fich zu dieſem oder zu jenem Be- 
griff; aber feine Frömmigkeit, das Göttliche in feinem Gefühl, 
muß befjer fein als fein Begriff, und je mehr er in diejem 
ſucht und ihn für das Wejen der Frömmigkeit hält, um 
dejto weniger verfteht er fich jelbft. Seht nur, wie be- 
jchränkt die Gottheit in dem einen dargeftellt wird, und 
wiederum wie tot und ftarr in bem anderen; beides, je mehr 
man fi in jedem an den Buchitaben hält: umd gefteht, 
daß beide mangelhaft find, und wie feiner von beiden feinem 
Gegenftand entipricht, fo auch feiner von beiden ein Beweis 
von Frömmigkeit fein kann, außer infofern ihm im Gemüt 
jelbft etwas zum Grunde liegt, Hinter dem er aber weit 
zurüdgeblieden ift; und daß, richtig verftanden, auch jeder 
von beiden ein Element wenigftens des Gefühle darſtellt, 
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nichts wert aber beide find, wenn fich dies nicht findet. 
Oder iſt e8 nicht offenbar, daß gar viele einen ſolchen Gott 
zwar glauben und annehmen, aber nichtS weniger find als 
fromm, und daß auc nie diefer Begriff der Keim tft, aus 
welchem ihre Frömmigkeit erwachjen kann, weil er nämlich 
fein Leben bat in ſich felbit, fondern nur durch das Gefühl. 
So kann auch nicht die Rede davon fein, daß ben einen 
oder den anvern von beiden Begriffen zu haben, an und 
für fihb das Zeichen fein könne von einer vollkommneren 
oder unvollkommneren Religion. Vielmehr werden beide auf 
gleiche Weije verändert nach Maßgabe deſſen, was wir wirk- 
lich als verfchtedene Stufen anjehen können, nach denen der 
religiöfe Sinn ſich ausbildet. Und dies höret noch an von 
mir, denn weiter weiß ich über diejen Gegenjtand nichts zu 
jagen, um uns zu verjtändigen. 

Da, mo das Gefühl des Menfchen noch ein dunkler 
Inſtinkt, wo fein geſamtes Berhältnis zur Welt noch nicht 
zur Klarheit gediehen iſt, kann ihm auch die Welt nichts 
fein al8 eine verworrene Einheit, in der nichts Mannigfaltiges 
bejtimmt zu unterjcheiden tft, als ein Chaos, gleichförmig in 
der Verwirrung, ohne Abteilung, Ordnung und Geſetz: 
woraus, abgejehen, was fih am unmittelbarjten auf. das 
Beſtehen des Menſchen ſelbſt bezieht, nichts Einzelnes ge— 
jondert werden kann, ald indem es willfürlich abgefchnitten 
wird in Zeit und Raum. Und bier werdet ihr natürlich 
wenig Unterſchied finden, ob der Begriff, in wiefern fich doch 
auch Spuren von ihm zeigen, auf die eine Seite fich neigt 
oder auf die andere. Denn ob ein blindes Gejchie den 
Charakter des Ganzen darjtellt, welches nur durch magische 
Derrichtungen kann bezeichnet werden, oder ein Wejen, das 
zwar lebendig fein fol, aber ohne beſtimmte Eigenfchaften, 
ein Götze, ein Fetiſch, gleichviel ob einer oder mehrere, weil 
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fie Doch durch nichts zu unterjcheiden find, als durch die will- 
kürlich gejegten Grenzen ihres Gebiets: darauf wollt ihr 
gewiß feinen verſchiedenen Wert fegen, jondern werbet dieſes 
für eine ebenjo volllommene Frömmigkeit erkennen als jenes, 
beides aber doch für eine Frömmigkeit. Weiter fortſchreitend 
wird das Gefühl bewußter, die Verhältnife treten in ihrer 
Mannigfaltigfeit und Beftimmtheit auseinander; daher tritt 
aber auch in dem Weltbewußtjein des Menfchen vie bes 
jtimmte Bielheit hervor der heterogenen Elemente und Kräfte, 
deren bejtändiger und ewiger Streit feine Erjcheinungen be— 
ftimmt. Gleichmäßig ändert fih dann auch das Reſultat 
der Betrachtung dieſes Gefühls, auch die entgegengejeßten 
Formen des Begriffs treten bejtimmter auseinander, das 
blinde Geſchick verwandelt ſich in eine höhere Notwendigkeit, 
in welder Grund und Zujammenhang, aber unerreichbar 
und unerforichlih, ruhen. Ebenſo erhöht fih der Begriff 
bes perjönlichen Gottes, aber zugleich fich teilend und ver- 
vielfältigend; denn indem jene Kräfte und Elemente bejon- 
ders beieelt werben, entjtehen Götter in unendlicher Anzahl, 
unterſcheidbar durch verjchievene Gegenftände ihrer Thätig- 
feit, wie durch verjchievene Neigungen und Gejinnungen. 
Ihr müßt zugeben, daß diejes jchon ein Fräftigeres und 
ichöneres Leben des Univerfum im Gefühl uns barjtellt, als 
jener frühere Zuſtand; am jchönften, wo am innigjten im 
Gefühl das erworbene Mannigfaltige und die einwohnende 
höchſte Einheit verbunden find, und dann auch, wie ihr dieſes 
bei den von euch mit Recht ſo verehrten Hellenen findet, 
in der Reflexion beide Formen ſich einigen, die eine mehr 
für den Gedanken ausgebildet, die andere mehr in der Kunſt, 
dieſe mehr die Vielheit darſtellend, jene mehr die Einheit. 
Wo aber auch eine ſolche Einigung nicht iſt, geſteht ihr 
doch, daß, wer ſich auf dieſe Stufe erhoben hat, auch voll- 
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fommener fei in der Religion, als wer noch auf die erfte 
beſchränkt iſt. Alſo auch, wer ſich auf ver höheren vor ber 
ewigen und unerreichbaren Notwendigfeit beugt und mehr 
in dieſe die Vorftellung des höchften Weſens Hineinlegt, als 
in die einzelnen Götter, auch der ift vollkommener als der 
rohe Anbeter eines Fetiſch? Nun laßt uns Höher fteigen, 
dahin, wo alles Streitende fich wieder vereinigt, wo das Sein 
fih als ZTotalität, al8 Einheit in der Vielheit, als Syſtem 
darftelit, und jo erſt feinen Namen verdient; follte nicht, 
wer e8 jo wahrnimmt als Eins und Alles, und jo auf das 
vollftändigfte dem Ganzen gegenübertritt, und wieder ein 
wird mit ihm im Gefühl, follte nicht der für jeine Religion, 
wie dieje fich auch im Begriff abſpiegeln mag, glüdlicher zu 
preijen fein, als jeder noch nicht jo weit Gediehene? Aljo 
durchgängig und auch hier enticheivet die Art, wie dem 
Menſchen die Gottheit im Gefühl gegenwärtig ift, über den 
Wert feiner Religion; nicht die Art, wie er diefe, immer 
unzulänglich in dem Begriff, von welchem wir jett handeln, 
abbildet. Wenn alfo, wie e8 zu gefchehen pflegt, mit wie 
vielem Rechte, will ich hier nicht entjcheiden, der auf dieſer 
Stufe Stehende, aber den Begriff eines perfönlichen Gottes 
Verſchmähende, allgemein entweder ein Bantheift genannt wird, 
oder noch bejonders nach dem Namen des Spinoza: ſo will 
ich nur bevorworten, daß dieſes Verſchmähen, die Gottheit 
perjönlich zu denken, nicht entjcheivet gegen Die Gegenwart 
der Gottheit in feinem Gefühl, ſondern daß dies feinen 
Grund haben könne in einem demütigen Bewußtjein von 
der Beſchränktheit ‚perfönlichen Dajeins überhaupt und be- 
ſonders auch des an die Perjönlichkeit gebundenen Bewußt— 
feind. Dann aber ift wohl gewiß, daß ein folcher ebenjo 
weit ftehen fünne über dem Verehrer der zwölf großen Götter, 
wie ein Frommer auf biefer Stufe, den ihr mit gleichem 
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Recht nach dem Lukretius nennen könntet, über einem Götzen⸗ 
Diener. Aber das ift die alte Verwirrung, das ift das 
unverfennbare Zeichen der Unbildung, daß fie die am wei- 
teſten verwerfen, die auf einer Stufe mit ifnen ftehen, nur 
auf einem andern Punkt derſelben. Zu welder nun von 
diefen Stufen fich der Menſch erhebt, das beurkundet feinen 
Sinn für die Gottheit, das ift der eigentliche Maßſtab feiner 
Religiofität. Welchen aber von jenen Begriffen, fofern er 
überhaupt für fich noch des Begriffs bedarf, er fich aneignen 
wird, das hängt lediglich davon ab, wozu er feiner noch 
bedarf und nach welcher Seite feine Phantafie vornehmlich 
hängt, nach der des Seins und der Natur, oder nach der 
des Bewußtſeins und des Denkens. Ihr, Hoffe ich, werdet 
es für feine Läjterung halten und für feinen Widerſpruch, 
daß das Hinneigen zu diefem Begriff eines perfönlichen 
Gottes oder das Verwerfen desjelben und das Hinneigen 
zu dem einer unperjönlichen Allmacht abhängen joll von der 
Richtung der Phantafie; ihr werdet wifjen, daß ich unter 
Phantafie nicht etwas Untergeordnetes und Verworrenes 
vertehe, fondern das Höchſte und Urſprünglichſte im Men- 
hen, und daß außer ihr alles nur Neflerion über fie fein 
kann, alſo auch abhängig von ihr; ihr werdet es wiſſen, 
daß eure Phantafie in diefem Sinne, eure freie Gebanfen- 
erzeugung es ift, durch welche ihr zu der Vorftellung einer 
Welt fommt, die euch nirgend äußerlich kann gegeben werben, 
und die ihr auch nicht zuerjt euch zufammenfolgert: und in 
diefer Vorftellung ergreift euch dann das Gefühl der All- 
macht. Wie einer fich aber dieſes hernach überjekt in Ger 
danken, das hängt davon ab, wie ber eine fich willig, im 
Bewußtjein feiner Ohnmacht, in das geheimnisvolle Dunkel 
verliert, der andere aber, auf die Bejtimmtheit des &e- 
dankens vorzüglich gerichtet, nur unter ber ung allein ge» 
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gebenen Form des Bewußtſeins und Selbſtbewußtſeins fich 
denken und fteigern kann. Das Zurüdichreden aber vor 
dem Dunfel des Unbejtimmt-Gedachten ift Die eine Richtung 
der Phantafie, und das Zurüdichreden vor dem Schein des 
Widerſpruchs, wenn wir dem Unendlichen die Geftalten des 
Endlichen leihen, ift die andere; follte nun nicht diefelbe 
Innigkeit der Religion verbunden fein können mit ber einen 
und mit der andern? Und follte nicht eine nähere Be- 
trachtung, die aber hierher eben deshalb nicht gehört, weil 
wir hier nur von dem innerjten Wejen der Religion reden, 
jollte eine ſolche nicht zeigen, daß beide Vorftellungsarten 
gar nicht jo weit auseinanverliegen, als es den meijten 
ſcheint; nur daß man in die eine nicht den Tod bineindenfen 
muß, aus der andern aber alle Mühe redlich anwenden die 
Schranken hinwegzudenken. Diejes glaubte ich jagen zu 
müſſen, damit ihr mich verftehet, wie ich e8 meine mit dieſen 
beiden Vorſtellungsweiſen; vorzüglih aber auch, damit ihr 
und andere fich nicht täujchen über unjer Gebiet, und ihr 
nicht meint, alle feien Verächter der Religion, welche ſich 
nicht befreunden wollen mit der Perfönlichkeit des höchſten 
Weſens, wie fie von dem meijten bargeftellt wird. Und feſt 
überzeugt bin ich, daß durch das Gejagte der Begriff der 
Perjönlichkeit Gottes niemandem wird ungewifjer werben, 
der ihn im fich trägt; noch wird fich jemand von der faft 
unabänderlichen Notwendigkeit, fich ihn anzueignen, um deſto 
bejjer losmachen, weil er darum weiß, woher ihm dieſe 
Notwendigkeit Tommt. Auch gab es unter wahrhaft reli- 
giöſen Menſchen nie Eiferer, Enthufiajten oder Schwärmer 
für dieſen Begriffz und fofern man, wie e8 wohl oft ge- 
ſchieht, unter Atheismus nichts anderes verjteht, als die 
Zaghaftigkeit und Bedenklichkeit inbezug auf diefen Begriff: 
jo würden bie wahrhaft Frommen diefen mit großer Gelafjen- 
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Heit neben ſich ſehen, und es hat immer etwas gegeben, 
was ihnen irreligidjer ſchien, nämlich, was es auch iſt, wenn 
einer das entbehrt, die Gottheit unmittelbar gegenwärtig zu 
haben in ſeinem Gefühl. Nur das werden ſie immer am 
meiſten zaudern zu glauben, daß einer in der That ganz 
ohne Religion ſei, und ſich nicht darüber nur täuſche, weil 
ein ſolcher ja auch ganz ohne Gefühl ſein müßte und ganz 
verſunken mit ſeinem eigentlichen Daſein ins Tieriſche; denn 
nur wer fo tief geſunken iſt, meinen fie, fönne von dem 
Gott in und und in der Welt, von dem göttlichen Leben 
und Wirken, wodurch alles befteht, nichts inne werden. Wer 
aber darauf beharrt, müßte er auch noch jo viele und vor- 
treffliche Männer ausjchliegen, das Weſen ver Frömmigkeit 
bejtehe in dem Befenntnis, das höchſte Weſen fet perjönlich 
denfend und außerweltlich wollend: der muß fich nicht weit 
umgeſehen haben in bem Gebiet der Frömmigkeit, ja bie 
tieffinnigften Worte der eifrigjten Verteidiger feines eignen 
Glaubens müfjen ihm fremd geblieben fein. Nur zu groß 
aber ift die Anzahl derer, welche von ihrem fo gedachten 
Gott au etwas wollen, was der Frömmigfeit fremd ift; 
nämlich er ſoll ihnen von außen ihre Glücjeligfeit verbürgen, 
und fie zur Sittlichfeit reizen. Sie mögen zufeh’n, wie 
das angehe, denn ein freies Weſen kann nicht anders wirken 
wollen auf ein freies Weſen, als nur, daß es fich ihm zu 
erfennen gebe, einerlei ob durch Schmerz oder Xuft, weil 
dies nicht durch die Freiheit bejtimmt wird, fondern durch 
die Notwendigkeit. Auch kann e8 uns zur Sittlichkeit nicht 
reizen; denn jeder angebrachte Reiz, ſei e8 nun Hoff 
nung oder Furcht von was immer für Art, ift etwas 
Fremdes, dem zu folgen, mo ed auf Sittlichfeit ankommt, 
unfrei ift, alſo unſittlich; das höchſte Weſen aber, zumal 
ſofern es ſelbſt als frei gedacht wird, kann nicht wollen 
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die Freiheit ſelbſt unfrei machen, und unſittlich bie Sitt- 
lichkeit. 
Dies nun bringt mich auf das Zweite, nämlich die Un⸗ 
fterbfichfeit, und ich kann nicht bergen, daß in der gewöhn⸗ 
lichen Art, fi mit ihr zu beichäftigen, noch mehr ift, was 
mir nicht fcheint mit dem Weſen der Frömmigkeit zufammen- 
zubängen oder aus demjelben hervorzugehen. Die Art näm⸗ 
lich, wie jeder Fromme ein unmwandelbares und ewiges Dafein 
in fih trägt, glaube ich euch eben vargeftellt zu haben. 
Denn wenn unjer Gefühl nirgend am Einzelnen haftet, 
fondern unſere Beziehung zu Gott fein Inhalt ift, in wel- 
her alles Einzelne und Vergängliche untergeht; fo iſt ja auch 
nicht8 Vergängliches darin, fondern nur Ewige, und man 
kann mit Recht jagen, daß das religiöje Leben dasjenige ift, 
in welchem wir alles Sterbliche ſchon geopfert und veräußert 
haben, und die Unfterblichfeit wirklich genießen. Aber die 
Art, wie die meiften Menjchen fie fich bilden, und ihre Sehn- 
fucht danach ericheint mir irreligiös, dem Geift der Frömmig⸗ 
feit gerade zuwider; ja ihr Wunſch, unfterblich zu jein, hat 
feinen andern Grund, als die Abneigung gegen das, was 
das Ziel der Religion ift. Erinnert euch, wie diefe ganz 
darauf Hinjtrebt, daß die fcharf abgejchnittenen Umriffe un- 
ſerer Perfönlichkeit fich erweitern und ſich allmählich ver- 
tieren jollen ins Unendliche, daß wir, indem wir des Welt- 
alls inne werden, auch jo viel als möglich eins werben follen 
mit ihm; fie aber fträuben fich Hiergegen; fie wollen aus 
der gewohnten Beſchränkung nicht hinaus, fie wollen nichts 
jein, al8 deren Ericheinung und find ängjtlich beforgt um 
ihre Perfönlichkeit: alfo weit entfernt, daß fie follten die 
einzige Gelegenheit ergreifen wollen, die ihnen der Tod dar» 
bietet, um über dieſelbe hinauszukommen, find fie vielmehr 
bange, wie fie fie mitnehmen werben jenjeit dieſes Lebens, 
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und jtreben höchſtens nach weiteren Augen und befjeren 
Gliedmaßen. Aber Gott fpricht zu ihnen wie gejchrieben 
jteht: „Wer fein Leben verliert um meinetwillen, der wird 
es erhalten, und wer es erhalten will, der wird es ber» 
lieren.“ Das Leben, das fie erhalten wollen, ift ein nicht 
zu erhaltendes; denn, wenn es ihnen um die Emigfeit ihrer 
einzelnen Perjon zu thun ift, warum kümmern fie fich nicht 
ebenjo ängftlih um das, was fie gewefen ift, al8 um das, 
was fie fein wird? Und was Hilft ihnen das Vorwärts, 
wenn fie doch nicht rückwärts können? Je mehr fie ver- 
langen nach einer Unjterblichkeit, die feine ift, und über die 
fie nicht einmal Herren find, fie fich zu denken — benn 
wer kann den Berfuch beftehen, fich ein zeitförmiges Daſein 
unendlich vorzujtellen? —, deſto mehr verlieren fie von der 
Unfterblichfeit, welche fie immer haben können, und verlieren 
das jterbliche Leben dazu, mit Gedanken, bie fie vergeblich 
ängftigen und quälen. Möchten fie doch verjuchen, aus 
Liebe zu Gott ihr Leben aufzugeben. Möchten fie danach 
ftreben, ſchon bier ihre Perfönlichkeit zu vernichten und im 
Einen und Allen zu leben. Wer gelernt hat, mehr fein ale 
er ſelbſt, ver weiß, daß er wenig verliert, wenn er fich ſelbſt 
verliert; nur wer fo, fich felbft verleugnend, mit dem ganzen 
Weltall, fo viel er davon erreichen kann, zufammengefloffen, 
und in wefjen Seele eine größere und heiligere Sehnjucht 
entjtanden ift: nur der hat ein Necht dazu, und nur mit 
dem auch läßt fich wirklich weiterreben über die Hoffnungen, 
die und der Tod giebt, und über die Unendlichkeit, zu der 
wir ung durch ihn unfehlbar emporjchwingen. 

Dies aljo ift meine Gefinnung über diefe Gegenftände. 
Die gewöhnliche Vorftellung von Gott, als einem einzelnen 
Weſen außer der Welt und hinter der Welt, iſt nicht das 
Eins und Alles für die Religion, fondern nur eine felten 
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ganz reine, immer aber/unzureichende Art, fie auszufprechen. 
Wer fi einen folchen Begriff geftaltet auf eine unreine 
Weife, weil e8 nämlich gerade ein folches Weſen fein muß, 
das er joll brauchen können zu Troſt und Hilfe, der kann 
einen folchen Gott glauben, ohne fromm zu fein, wenigſtens 
in meinem Sinne; ich denfe aber, auch in dem wahren und 
richtigen ift er es nicht. Wer fich Hingegen diefen Begriff 
geftaltet, nicht willfürlich, jondern irgendwie durch feine Art, 
zu denken, genötigt, indem er nur an ihm feine Frömmigkeit 
fefthalten fann: dem werden auch die Unvollkommenheiten, 
die jeinem Begriff immer anfleben bleiben, nicht hinderlich 
jein, noch feine Srömmigfeit verunreinigen. Das wahre 
Weſen der Religion aber iſt weder diefer noch ein anderer 
Begriff, jondern das unmittelbare Bewußtjein der Gottheit, 
wie wir fie finden, ebenfo jehr in uns jelbft, als in ber 
Welt. Und ebenfo ift das Ziel und der Charakter eines 
religiöfen Lebens nicht die Unfterblichkeit, wie viele fie wün- 
chen und an fie glauben, oder auch nur zu glauben vor» 
geben; denn ihr Verlangen, zu viel davon zu wiffen, macht 
fie jehr des legteren verdächtig; nicht jene Unfterblichfeit außer 
der Zeit und hinter der Zeit, oder vielmehr nur nad 
diefer Zeit, aber doch in der Zeit: fondern die Unfterblich- 
feit, die wir ſchon im biefem zeitlichen Leben unmittelbar 
haben können, und die eine Aufgabe ift, in deren Löſung 
wir immerfort begriffen find. Mitten in der Endlichkeit 
eins werden mit dem Unendlichen und ewig fein in jedem 
Augenblid, das ift die Unfterblichfeit der Religion. 


IM. 
Über die Yildung zur Religion. 


Was ic) ſelbſt bereitwillig eingeftanden "habe als tief im 
Charakter der Religion Tiegend, das Beſtreben, Profelyten 
machen zu wollen aus den Ungläubigen: das ift es doch nicht, 

was mich jebt antreibt, auch über die Bildung der Menfchen 
zu biefer erhabenen Anlage und über ihre Beringungen zu 
euch zu reben. 

Zu jenem Endzweck feinen wir Gläubigen fein anderes 
Mittel, als nur dieſes, daß die Religion fich frei äußere 
‚und mitteile. Wenn fie fi in einem Menſchen mit aller 
ihr eigenen Kraft bewegt, wenn fie alle Vermögen feines 
Geiſtes in den Strom dieſer Bewegungen gebieteriich mit 
fortreißt: jo erwarten wir dann auch, daß fie hindurch— 
bringen werbe bis ins Innerfte eines jeden Einzelnen, der in 
folhem Kreiſe lebt und atmet, daß jedes Gleichartige in 
jedem werde berührt werben, und, von ber belebenven 
Schwingung ergriffen, zum Bewußtiein feines Daſeins ge- 
langend, durch einen antwortenden verwandten Ton das 
barrende Ohr des Auffordernden erfreuen werde. Nur fo, 
durch die natürlichen Außerungen des eigenen Lebens will der 
Fromme das Ähnliche aufregen, und wo ihm dies nicht ge- 
lingt, verihmäht er vornehm jeden fremden Reiz, jedes 
gewaltthätige Verfahren, beruhigt bei ver Überzeugung, bie 
Stunde ſei noch nicht da, wo ſich hier etwas ihm Ver⸗ 
fchwiftertes vegen könne. Nicht neu iſt uns allen biejer 
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mißlingende Ausgang. Wie oft habe auch ich die Mufif 
meiner Religion angeftimmt, um die Gegenwärtigen zu bes 
wegen, von einzelnen leifen Tönen anhebend, und bald durch 
jugendlichen Ungeſtüm fortgeriffen bis zur vollſten Har— 
monie ber religiöfen Gefühle: aber nichts regte fih und 
antwortete in den Hörern! Bon wie vielen werben auch 
diefe Worte, die ich einem größeren und bemweglicheren 
Kreife vertraue, mit allem, was fie Gutes darbieten ſollten, 
traurig zu mir zurüdfehren, ohne verftanden zu fein, ja 
ohne auch nur die Veifefte Ahnung von ihrer Abficht erweckt 
zu haben! Und wie oft werden alle Verfündiger der Re— 
ligion, und ic mit ihnen, dieſes uns von Anbeginn be- 
ſtimmte Schidjal noch erneuern! Dennoch wird uns dies 
nie quälen, denn wir wiſſen, daß es nicht anders begegnen 
darf, und nie werben wir, aus unferm ruhigen Gleichgewicht 
berausgeriffen, ben Verſuch machen, unjere Sinnesart auf- 
zudringen auf irgendeinem andern Wege, weder dieſem noch 
dem fünftigen Gefchlechte. Da jeder von uns nicht weniges 
an fich jelbjt vermißt, was zum Ganzen der Menjchheit ge- 
hört; da fo viele vieles entbehren: welches Wunder, wenn 
auch die Anzahl derer groß ift, denen die Neligion in fich 
auszubilden -verfagt wurbel Und fie muß notwendig groß 
jein: denn wie kämen wir fonft zu einer Anſchauung von 
ihr ſelbſt in ihrem, daß ich fo fage, fleiichgetwordenen, ge- 
ſchichtlichen Dafein, und von den Grenzen, welche fie nach 
allen Seiten hinaus den übrigen Anlagen des Menfchen 
abjtedt, von ihnen wieder auf mannigfaltige Weife begrenzt? 
Woher wüßten wir, wie weit der Menfch es bier und dort 
bringen kann ohne fie, und wo fie ihn aufhält und fördert? 
woher ahnten wir, wie fie, auch ohne daß er es weiß, in 
ihm gejchäftig ift? Beſonders ift e8 der Natur der Dinge 
gemäß, daß in biefen Zeiten allgemeiner Verwirrung und 
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Umwälzung ihr ſchlummernder Funke in. vielen nicht auf- 
glüht, und, wie liebevoll und langmütig wir fein auch pflegen 
möchten, doch feldft in folchen nicht zum Neben gebracht 
wird, im denen er unter glüclicheren Umſtänden fich durch 
alle Hinderniffe würde Hinburchgearbeitet haben. Wo nichts 
unter allen menjchlihen Dingen unerjchüttert bleibt; wo 
jeder grade das, was feinen Pla in der Welt beitimmt 
und ihn an die irdifche Ordnung der Dinge fejjelt, in jedem 
Augenblid im Begriff fieht, nicht nur ihm zu entfliehen und 
fi) von einem anderen ergreifen zu lafjen, ſondern unterzu- 
gehen im allgemeinen Strudel; wo die einen nicht nur Feine 
Anftrengung ihrer eigenen Kräfte fcheuen, ſondern auch noch 
nad allen Seiten um Hilfe rufen, um dasjenige feitzuhalten, 
was fie für die Angeln der Welt und der Gefellichaft, der 
Kunft und der Wiſſenſchaft anjehen, die ſich nun durch ein 
unbefchreibliches Schickſal wie von ſelbſt aus ihren innerften 
Gründen plöglich emporheben und fallen Yaffen, was fich 
jo lange um fie bewegt hatte; wo bie anderen mit eben dem 
raftlojen Eifer geihäftig find, die Trümmer eingeftürzter 
Sahrhunderte aus dem Wege zu räumen, um unter den 
erften zu fein, die fich anfiedeln auf dem fruchtbaren Boden, 
der ſich unter ihnen bildet aus der ſchnell erfaltenden Lava _ 
des ſchrecklichen Vulkans; wo jeder, auch ohne feine Stelle 
zu verlaffen, von den heftigen Erjchütterungen des Ganzen 
fo gewaltig bewegt wird, daß er in dem allgemeinen Schwindel 
fro fein muß, irgendeinen einzelnen Gegenſtand feit genug 
ins Auge zu faffen, um fih an ihn halten und fich all- 
mählich überzeugen zu können, daß doch etwas noch ftehe: 
in einem folchen Zuftande wäre es thöricht, zu erwarten, 
daß viele gejchieft fein könnten, veligiöfe Gefühle auszubilden 
und feftzuhalten, die am beften in ber Ruhe gedeihen. 


Zwar ift mitten in diefer Gärung der Anblie der fittlichen 
13* 
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Welt mehr als je majeftätifch und erhaben, und in Augen- 
blicken laſſen fich jetzt bedeutendere Züge ablaufchen, als 
font wohl in Jahrhunderten: aber wer kann fich vetten vor 
dem allgemeinen XTreiben und Drängen? wer kann ber 
Gewalt jedes beſchränkteren Intereſſes entfliehen? wer hat 
Ruhe genug, um ftill zu ftehen, und Feftigfeit, um unbefangen 
anzufchauen? Jedoch auch die glüdlichiten Zeiten voraus— 
geſetzt, und ven beten Willen, die Anlagen zur Religion 
nicht nur da, wo fie ift, durch Mitteilungen aufzuregen, 
fondern fie auch einzuimpfen und anzubilden auf jedem Wege, 
der dazu führen könnte: wo giebt es denn einen folchen 
Weg? Was durch eines anderen Thätigfeit und Kunft in 
den Menjchen gewirkt werden kann, ift nur dieſes, ihnen 
feine Vorftellungen mitteilen, und fie zu einer Niederlage 
feiner Gedanken machen, fie jo weit im bie feinigen ver- 
flechten, daß er fich deren erinnere zu gelegener Zeit; dieſes 
möchte wohl einer vermögen, aber nie kann einer bewirken, 
daß andere die Gedanken, welche er will, aus fich hervor— 
bringen. — Ihr jeht den Widerfpruch, der ſchon aus den 
Worten nicht herausgebracht werben kann. Nicht einmal 
dazu läßt fich einer gewöhnen, daß er auf einen beftimmten 
Einorud, jo oft er ihm kommt, eine bejtimmte Gegen- 
wirkung erfolgen Tafje; viel weniger wird man einen dahin 
bringen, über dieſe Verbindung hinauszugehen, und eine 
innere Thätigfeit, welche man will, frei zu erzeugen. Kurz, 
auf den Mechanismus des Geiftes kann jever wohl einiger- 
maßen wirken, aber in die Organtjation vesfelben, in biefe 
geheiligte Werkftätte des Untverfum, kann feiner nach Willkür 
eindringen: da vermag feiner irgendetwas zu ändern ober 
zu verfchieben, wegzufchneiden oder zu ergänzen; nur vielleicht 
gewaltfam zurüchalten läßt fich, eben vermöge des Mechanis- 
mus, die Entwidelung des Geiftes. Sp kann man denn 
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freilich einen Teil des Gewächſes gewaltſam verſtümmeln, 
bilden aber nicht; denn eben aus dieſem jeder Gewalt un— 
erreichbaren Innerſten ſeiner Organiſation muß alles hervor⸗ 
gehen, was zum wahren Leben des Menſchen gehören und 
ein immer veger und wirkffamer Trieb in ihm fein foll. 
Und von diefer Art ift die Religion; in dem Gemüt, welches 
fie bewohnt, ift fie ununterbrochen wirkſam und lebendig, 
macht alles zu einem Gegenftande für fih, und jedes Denfen 
und Handeln zu einem Thema ihrer himmlischen PBhantafie. 
Eben deshalb alfo Liegt fie, wie alles, was, wie fie, ein immer 
Gegenwärtiges und Lebendiges fein fol im menjhlichen Ges 
müt, meit aufer bem Gebiet des Lehrens und Anbilvens. 
Darum ijt jedem, der die Religion fo anfieht, Unterricht 
in ihr, in dem Sinn, als ob die Frömmigkeit ſelbſt lehrbar 
wäre, ein abgeſchmacktes und finnleere® Wort. Unſere 
Meinungen und Lehrjäge können wir anderen wohl mitteilen, 
dazu bedürfen wir nur der Worte, und fie nur der auf 
fafjenden und nachbildenden Kraft des Verftandes: aber wir 
wiſſen ſehr wohl, daß das nur die Schatten unjerer relis 
gidjen Erregungen find: und wenn unjere Schüler dieſe 
nicht mit uns teilen, jo haben fie, auch wenn fie das Mit- 
geteilte al8 Gedanken wirklich verjiehen, doch daran feinen 
wahrhaft lohnenden Befit. Denn dieſes Infich-Ergriffen- 
jein und barin Seinfelbft-Innewerben läßt fich nicht lehren; 
ja auch der Erregtefte, der, vor welchen Gegenftänden er fich 
auch befinde, dennoch überall das urſprüngliche Licht des 
Univerfum aus ihnen einzufaugen weiß in jein Organ, ber» 
mag doch nicht durch das Wort ver Lehre die Kraft und 
Fertigkeit dazu aus fich in andere zu übertragen. Es giebt 
zwar ein nachahmendes Talent, welches wir in einigen viel» 
leicht fo weit aufregen können, daß es. ihnen leicht wird, 
- wenn Heilige Gefühle ihnen in Fräftigen Tönen dargeſtellt 
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werden, einige Regungen in fich herborzubringen, bie dem 
von ferne gleichen, wovon fie unfre Seele: erfüllt jehen: 
aber durchdringt das ihr innerftes Weſen? tft das im wahren 
Sinne des Wortes Religion? Wenn ihr den Sinn für - 
das Univerfum mit dem für die Kunſt vergleichen wollt, ſo 
müßt ihr diefe Inhaber einer paffiven Religioſität — wenn 
man ed jo nennen will — nicht etwa denen gegenüberftellen, 
die, ohne ſelbſt Kunſtwerke Hervorzubringen, dennoch von jedem, 
was zu ihrer Anſchauung fommt, gerührt und ergriffen 
werven. Denn die Runftwerfe der Religion find immer 
und überall ausgeftelt; die ganze Welt ift eine Galerie 
religiöfer Anfichten, und ein jeder befindet fich mitten unter 
ihnen. Sondern denen müßt ihr fie vergleichen, die nicht 
eher zur Empfindung gebracht werden, bis man ihnen Kom— 
mentare und Phantafieen über Werke der Kunſt als ärztliche 
Neizmittel für das abgeftumpfte Lebensgefühl beibringt, und 
die auch dann in einer übel verjtandenen Kunſtſprache nur 
einige unpaſſende Worte berlallen wollen, die nicht ihr. eigen 
find. So weit, und weiter nicht Fünnt ihr e8 bringen durch 
die bloße Lehre; dies iſt das Ziel alles abfichtlichen Bilden 
und Übens in diefen Dingen. Zeigt mir jemand, dem ihr 
Urteilsfraft, Beobachtungsgeift, Kunftgefühl oder Sittlichkeit 
angebildet und eingeimpft habt; dann will ich mich an- 
heiſchig machen!, auch Neligion zu lehren. Es giebt freilich 
in ihr ein Meiftertum und eine Jüngerfchaft, e8 giebt Ein- 
zelne, an welche Tauſende fich anfchliegen: aber dieſes An— 
Schließen tft feine blinde Nachahınung, und Jünger find das 
nicht, weil ihr Meifter fie dazu gemacht hat, fondern er ift 
ihr Meifter, weil fie ihn dazu gewählt haben. Wer aber 
auch durch die Äußerungen feiner eigenen Neligion fie in 
andern aufgeregt hat, der hat num doch diefe nicht mehr in 
feiner Gewalt, fie bei fich feitzuhalten: frei ift auch ihre 
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Religion, ſobald fie lebt, und geht ihres eigenen Weges. 
Sobald der heilige Funken aufglüht in einer Seele, breitet 
er fih aus zu einer freien und lebendigen Flamme, die aus 
ihrer eigenen Atmoiphäre ihre Nahrung ſaugt. Mehr oder 
weniger erleuchtet fie der Seele den ganzen Umfang ver 
Welt, und nach eigenem Triebe kann diefe fich anfieveln, 
aud fern von dem Punkt, auf welchem fie zuerft entzündet 
ward für Das neue Leben. Nur vom Gefühl ihres Un— 
vermögens und ihrer Endlichfeit, von einer urjprünglichen, 
innern Beſtimmtheit gedrungen, fich in irgendeine beftimmte 
Gegend nieverzulafjen, wählt fie, ohne deshalb undanfbar 
zu werden gegen ihren erjten Wegweiſer, jedes Klima, welches - 
ihr am beften zufagt; da jucht fie fich einen Mittelpunft, 
bewegt fih durch freie Selbitbeihränfung in ihrer neuen 
- Bahn, und nennt den ihren Meifter, der dieſe ihre Xieb- 
lingsgegend zuerſt aufgenommen und in ihrer Herrlichkeit 
dargeftellt hat, feine Züngerin durch eigene Wahl und freie 
Liebe. Nicht alſo, al8 ob ich euch over andere bilden wollte 
zur Religion, oder euch lehren, wie ihr euch ſelbſt abfichtlih 
oder Zunftmäßig dazu bilden möget: nein, ich will nicht aus 
dem Gebiet der Religion herausgeben, was ich ſomit thun 
würde, fondern noch länger mit euch innerhalb besjelben 
verweilen. Das Univerfum bildet fich ſelbſt feine Betrachter 
und Bewunderer, und wie das gejchehe, wollen wir nur 
anſchauen, jo weit e8 fich anjchauen läßt. 

Ihr wißt: Die Art, wie jedes einzelne Clement ber 
Menichheit einem Individuum einwohnt, giebt fi) Daran zu 
erkennen, wie e8 durch Die übrigen begrenzt ober freigelafjen 
wird; nur durch dieſen allgemeinen Streit erlangt jedes in 
jedem eine bejtimmte Geftalt und Größe, und diefer wiederum 
wird nur durch die Gemeinschaft der Einzelnen und durch 
die Bewegung des Ganzen unterhalten. So ift jeder und 
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jedes in jedem ein Werk des Ganzen, und nur ſo kann der 
fromme Sinn den Menſchen auffaſſen. Auf dieſen Grund 
der unleugbaren, von euch geprieſenen, von mir aber be— 
klagten, veligiöfen Beſchränkung unſerer Zeitgenoſſen möchte 
ich euch zurückführen; ich möchte euch deutlich machen, warum 
wir ſo und nicht anders ſind, und was geſchehen müßte, 
wenn, wie es mir hohe Zeit ſcheint, unſere Grenzen auf 
dieſer Seite wieder ſollten erweitert werden. Und ich wollte 
nur, ihr könntet euch hierbei bewußt werden, wie auch ihr 
durch euer Sein und Wirken zugleich Werkzeuge des Uni— 
verfum feid, und wie euer auf ganz andere Dinge gerichtete 
Thun Einfluß Hat auf die Weligion und ihren nächfter 
Zuftand. | 

Der Menſch wird mit der religiöfen Anlage geboren, 
wie mit jeder anderen, und wenn nur fein Sinn für feines 
eigenen Weſens innerſte Tiefe nicht gewaltſam unterdrückt, 
wenn nur nicht jede Gemeinſchaft zwiſchen ihm und dem 
Urweſen geſperrt und verrammelt wird, denn dies ſind ein— 
geſtanden die beiden Elemente der Religion, ſo müßte ſie 
ſich auch in jedem unfehlbar auf ſeine eigne Art entwickeln: 
aber das iſt es eben, was leider von der erſten Kindheit 
an in ſo reichem Maße geſchieht zu unſerer Zeit. Mit 
Schmerzen ſehe ich es täglich, wie die Wut des Berechnens 
und Erklärens den Sinn gar nicht aufkommen läßt, und 
wie alles ſich vereinigt, den Menſchen an das Endliche und 
an einen ſehr kleinen Punkt desſelben zu befeſtigen, damit 
das Unendliche ihm ſo weit als möglich aus den Augen 
gerückt werde. Wer hindert das Gedeihen der Religion? 
Nicht ihr, nicht die Zweifler und Spötter: wenn ihr auch, 
wie dieſe, gern den Willen mitteiltet, keine Religion zu haben, 
ſo ſtöret ihr doch, weil eure Einwirkungen erſt ſpäter einen 
empfänglichen Boden finden, die Natur nicht, indem ſie aus 
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dem innerjten Grunde der Seele die Frömmigkeit heraus— 
arbeiten will. Auch nicht die Sittenlofen hindern am meiften 
das Gedeihen ver Religion, wie man wohl meint; ihr 
Streben und Wirken ift einer ganz anderen Kraft entgegen: 
gejetst als diefer. Aber die verftändigen und praftifchen 
Menſchen von heutzutage, dieſe find in dem jebigen Zuftande 
der Welt das Feindfelige gegen die Religion, und ihr großes 
Übergewicht ift die Urfache, warum fie eine fo dürftige und 
unbedeutende Rolle fpielt. Bon der zarten Kindheit an 
mißhandeln fie den Menſchen und unterbrüden fein Streben 
nad; dem Höheren. Mit großer Andacht kann ich der Sehn- 
fuht junger Gemüter nad) dem Wunderbaren und Über- 
natürlichen zujehen. Wie freudig fie auch ven bunten Schein 
der Dinge in fich aufnehmen, doch juchen fie zugleich etwas 
anderes, was fie ihm entgegenjegen können; auf allen Seiten 
greifen fie umher, ob nicht etwas über die gewohnten Er— 
ſcheinungen und das leichte Spiel des Lebens hinausreiche; 
und wie viel auch ihrer Wahrnehmung ivdifche Gegenftände 
dargeboten werden, es ift immer, als hätten fie außer dieſen 
Sinnen noch andere, welche ohne Nahrung vergehen müßten. 
Das ift die erſte Regung der Religion. Eine geheime, un. 
verftandene Ahnung treibt fie über den Reichtum biefer 
Welt hinaus; daher ift ihnen jeve Spur einer andern fo 
willfommen; daher ergögen fie fih an Dichtungen, von 
überivdifchen Wejen, und alles, wovon ihnen am Harjten 
‚it, daß es hier nicht fein Tann, umfaſſen fie am ftärfjten 
mit jener eiferfüchtigen Liebe, die man einem Gegenjtande 
widmet, auf welchen man ein tief gefühltes, aber nicht 
äußerlich geltend zu machendes Necht hat. Freilich ift es 
eine Täuſchung, das Unendliche gerade außerhalb des End» 
Yichen, das Geijtige und Höhere außerhalb des Irdiſchen und 
Sinnlichen zu ſuchen; aber ift fie nicht höchft natürlich bei 
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denen, welche auch das Endliche und Sinnliche jelbjt nur noch 
ganz von der Oberfläche kennen? und ift e8 nicht die Täu- 
hung ganzer Völker und ganzer Schulen der Weisheit? 
Wenn es Pfleger der Religion gäbe unter denen, die fich 
des jungen Gefchlechtes annehmen, wie leicht wäre dieſer 
von der Natur felbft veranftaltete Irrtum hernach berichtigt, 
und wie begierig würde dann in helleren Zeiten die junge 
Seele fih den Eindrücken des Umendlichen in feiner All- 
gegenwart überlaffen! Ehedem ließ man Hierin das Yeben 
jelbft ruhig walten; der Geſchmack an grotesfen Figuren, 
meinte man, fei der jungen Phantafie eigen in der Religion 
wie in der Kunſt; man befriedigte ihn in reihem Maß, ja 
man fnüpfte unbeforgt genug die ernjte und heilige Mytho— 
Yogie, das, was man jelbft für das innerfte Wejen ver 
Religion hielt, unmittelbar an dieſe Iuftigen Spiele ver 
Kindheit an: der himmlische Vater, der Heiland und bie 
Engel waren nur eine andre Art von Teeen und Silfen. 
Und wurde auch durch) manches in diefen kindlichen Vor— 
ſtellungen bei vielen der Grund gelegt zu einer leichteren 
Herrihaft eines unzureichenden und toten Buchftabens, wenn 
die früheren Bilder erbleichten, das Wort aber, al$ ver 
leere Rahmen, in dem fie befeftigt gewejen waren, hängen 
blieb: dennoch blieb bei jener Behandlung der Menih mehr 
fich jelbjt überlaffen, und leichter fand ein gradfinniges, un⸗ 
verborbenes Gemüt, das fich frei zu halten wußte von dem 
Kitel des Grübelnd und Klügelns, zu vechter Zeit den 
natürlichen Ausgang aus diefem Labyrinth. Jetzt hingegen 
wird jene Neigung von Anfang an gewaltfam unterbrüct, 
alles Geheimnisvolle und Wunderbare ift geächtet, die Phan— 
tafie foll nicht mit luftigen Bildern angefüllt werden; man 
fann ja, jagen fie, unterdes ebenjo leicht Das Gedächtnis 
mit wahren Gegenftänden anfüllen, und Vorbereitungen 
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treffen aufs Leben. So werden die armen jugendlichen 
Seelen, die nach ganz anderer Nahrung verlangt, mit mo- 
raliſchen Geſchichten gelangweilt, und ſollen lernen, wie ſchön 
und nützlich es iſt, fein artig und verſtändig zu ſein; von 
einzelnen Dingen, die ihnen bald genug von ſelbſt entgegen— 
treten würden, werden ihnen die überall geläufigen Vor— 
Stellungen, als ob e8 große Eile damit hätte, je eher je 
lieber eingeprägt, und ohne Rückſicht auf das zu nehmen, 
was ihnen fehlt, reicht man ihnen noch immer mehr von 
dem, wovon fie nur gar zu bald zu viel haben werben, 
In dem Maß, als der Mensch fich mit dem Einzelnen auf 
eine beſchränkte Weije bejchäftigen muß, vegt fich auch, damit 
die Allgemeinheit des Sinnes nicht untergehe, in jedem der 
Zrieb, die herrichende und jede ähnliche Thätigfeit ruhen 
zu laffen, und nur alle Organe zu öffnen, um von allen 
Eindrüden durchorungen zu werden; und durch eine geheime, 
höchſt wohlthätige Sympathie, iſt Diefer Trieb gerade dann 
am ftärkjten, wann fich das allgemeine Leben in der eigenen 
Bruſt und in der umgebenden Welt am vernehmlichiten 
offenbart: aber daß es ihnen nur nicht vergönnet wäre, 
dieſem Triebe in behaglicher unthätiger Ruhe nachzuhängen! 
Denn aus dem Standpunkt des bürgerlichen Lebens wäre 
dies Zrägheit und Müßiggang. Abficht und Zwed muß in 
allem jein, fie müffen immer etwas verrichten, und wenn 
der Geift nicht mehr dienen kann, mögen fie ven Leib üben; 
Arbeit und Spiel, nur feine ruhige, hingegebene Beichauung. — 
Die Hauptfache aber ift die, daß fie alles zerlegend erklären 
follen, und mit diefem Erklären werben fie völlig betrogen 
um ihren Sinn; denn fo wie jenes betrieben wird, ijt es 
dieſem jchlechthin entgegengefegt. Der Sinn jucht ſich Gegen- 
ftände felbftthätig auf, er geht ihnen entgegen und bietet 
fich ihren Umarmungen bar; er teilt ihnen etwas mit, was 
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fie auch wieder als fein Eigentum, als fein Werk bezeichnet, 
er will finden und fich finden laſſen; jenes Erklären aber 
weiß nichts von dieſer lebendigen Aneignung, von biejer 
Yichtenden Wahrheit und diefem wahrhaften Erfinpungsgeift 
in der kindlichen Anfchauung. Sondern von Anfang an 
follen fie alle Gegenftände als ein Schlechthin-Gegebenes nur 
genau abfchreiben in Gedanken, fo wie fie ja wirklich, Gott 
jet Dank, da find, für alle immer basjelbe, ein wohlerworbenes, 
angeerbte8 Gut für jedermann, wer weiß wie lange ſchon 
in guter Ordnung aufgezählt und nad allen ihren Eigen- 
fchaften beſtimmt. Darum nehmt fie nur, wie das Leber 
fie bringt; denn gerade Die, die es bringt, müßt ihr ver— 
jtehen, felbft aber fuchen und gleichlant lebendiges Geſpräch 
mit den Dingen führen wollen, ift excentriich und hoch— 
fahrend; es ift ein vergebliche8 Treiben, nichts fruchtend im 
menfchlichen Xeben, wo alles nur jo angejehen und behandelt 
wird, wie es fich euch ſchon von felbft varbietet. Freilich 
nichtS fruchtend dort, nur daß ein reges Leben, auf wahrer, 
innerer Bildung ruhend, nicht gefunden wirb ohne Dies. 
Der Sinn jtrebt, ven ungeteilten Eindrud von etwas Ganzem 
zu faflen; was und wie etwas für fich ift, will er anfchauen, 
und jedes in feinem eigentümlichen Charakter erfennen: 
daran ijt ihnen für ihr Verſtehen nichts gelegen; das Was 
und Wie liegt ihnen zu weit, e8 ijt nur das Woher und 
Wozu, in welchem fie fich ewig herumbreben, nicht an und 
für ſich, ſondern nur in bejtimmten, einzelnen Beziehungen, 
und eben darum nicht ganz, fondern nur ſtückweiſe wollen 
fie etwas begreifen. Denn freilich danach fragen oder gründ- 
lich unterfuchen, ob und wie das, was fie verſtehen wollen, 
ein Ganzes iſt: das würde fie viel zu weit führen, und wenn 
fie dies begehrten, würden fie auch fo ganz ohne Religion 
wohl nicht abkommen; fondern gebrauchen wollen fie nur- 


zu was immer für trefflichen Zweden, und zum Behuf des 
Gebrauchs zerftüdeln und anatomieren. Und auf diefe Art 
gehen fie jogar mit demjenigen um, was vorzüglich dazu da 
ift, den Sinn auf feiner höchſten Stufe zu befriedigen, mit 
dem, was gleichlam ihnen zum Troß ein Ganzes ift im fich 
jeldft, ich meine, mit allem, was Kunft ift in der Natur und 
in den Werfen des Menjchen: fie vernichten es, ehe es feine 
Wirkung thun kann, weil fie e8 im Einzelnen erklären, es 
durch Auflöfung erjt feines Kunftcharafters berauben, und 
dann dies und jenes aus abgerifjenen Stüden lehren und 
eindrüclich machen wollen. Ihr werdet zugeben müffen, daß 
dies in der That die Praris unjerer verjtändigen Leute ift; 
ihr werdet geftehen, daß ein reicher und Fräftiger Überfluß 
an Sinn dazu gehört, wenn auch nur etwas Davon biefer 
feindfeligen Behandlung entgehen fol, und daß ſchon um 
deswillen die Anzahl derer nur gering fein kann, welche fich 
zu einer folchen Betrachtung irgendeines Gegenſtandes zu 
erheben vermögen, die etwas Neligiöfes in ihnen aufregen 
kann. Noch mehr aber wird dieſe Entwidelung dadurch 
gehemmt, daß num noch das Mögliche gejchieht, damit ber 
Sinn, welcher noch übrig blieb, fih nur nicht aufs Uni- 
verfum hinwende. Im den Schranken des bürgerlichen 
Lebens muß die Jugend feitgehalten werden mit allem, mas 
in ihr iſt. Alles Handeln joll ſich ja doch auf dieſes be- 
ziehen, und fo, meinen fie, bejtehe auch die gepriejene innere 
Harmonie des Menjchen in nichts anderem, als daß fich alles 
wieder auf fein Handeln beziehe. . Nur bebenfen fie nicht, 
Daß doch das Sein eines jeden im Staate ihm auch lebendig, 
und aus dem Ganzen, wie der Staat felbft entjtanden ift, 
muß entftanden jein, wenn e8 ein wahres und freies Leben 
fein ſoll. Sondern in eine blinde Vergötterung Des ge- 
gebenen bürgerlichen Lebens verfunfen, find fie auch über- 


zeugt, daß in demfelben jeder Stoff genug finde für feinen 
Sinn und reiche Gemälde vor fich jähe, und daß fie des- 
bald ſchon recht hätten, Lieber zu verhüten, daß nicht einer 
noch etwas anderes juche, und ungenügjam heraustrete aus 
diefem Gefichtspunft, der zugleich fein natürlicher ©tand- 
und Drehpunkt ift. Daher bünfen ihnen alle Erregungen 
und Verſuche, welche hiermit nicht8 zu thun haben, gleichlam 
unnüße Ausgaben, die nur erichöpfen, und von denen die 
Seele möglichſt abgehalten werben muß durch zwedmäßige 
Thätigfeit. Daher ift reine Liebe zur Dichtung und zur 
Kunſt, ja auch zur Natur ihnen eine Ausjchweifung, die 
man nur duldet, weil fie nicht ganz fo arg tft als andere, 
und weil manche darin Troft und Erjag finden für allerlei 
Übel. So wird auch das Wiffen mit einer weilen und 
nüchternen Mäßigung, und nie ohne Beziehung auf das 
Leben betrieben, damit es dieſe Grenzen nicht überjchreite; 
und indem auch das Kleinfte, was auf dieſem Gebiet Einfluß 
bat, nicht aus der Acht gelaffen wird, verjchreien fie, eben 
weil es weiter zielt, das Größte, als wäre es etwas Geringes 
oder Verkehrtes. Daß es dem ohngeachtet Dinge giebt, die 
bis auf eine gewiſſe Tiefe erjchöpft werben müſſen, ift ihnen 
ein notwenbiges Übel; und dankbar gegen die Götter, daß 
ſich Hierzu immer noch Einige aus unbezwinglicher Neigung 
hergeben, betrachten fie diefe als freiwillige Opfer mit hei— 
ligem Mitleid. Daß es Gefühle giebt, die fich nicht zügeln 
Yaffen wollen durch ihre äußerlich gebietenden Formeln und 
Vorſchriften, und daß jo viele Menfchen bürgerlich unglück— 
lich oder unfittlic) werden auf diefem Wege — denn auch 
die rechne ich zu dieſer Klaffe, die ein wenig über ben 
Gewerbfleiß hinausgehen, und denen die fittliche Seite des 
bürgerlichen Lebens alles ift —, das ift der Gegenftand 
ihres herzlichſten Bedauerns, und fie nehmen es für einen 
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der tiefften Schäden der Meenjchheit, dem fie doch bald mög— 
lichſt abgeholfen zu fehen wünfchten. Das ift das große 
Übel, daß die guten Leute meinen, ihre Thätigkeit fei alles 
und erſchöpfe die Aufgabe der Menſchheit, und wenn man 
thue, was fie thun, bedürfe man auch feines Sinnes weiter, 
als nur für das, was man thut. Darum verftimmeln fie 
alles mit ihrer Scheere, und nicht einmal eine eigentümliche 
Erjcheinung, die ein religiöjes Intereffe erregen könnte, möchten 
fie auffommen lafjen; jondern was von ihrem Punkt aus 
gefehen und umfaßt werden kann, das heißt alles , was fie 
gelten laſſen wollen, ift nur ein Fleiner und unfruchtbarer 
Kreis ohne Wiffenfchaft, ohne Sitten, ohne Kunft, ohne 
Liebe, ohne Geift, ja ich möchte fait jagen, zulegt wahrlich 
auch ohne Buchjtaben, kurz: ohne alles, von wo aus fich 
die Welt entdeden ließe, wohl aber mit viel hochmütigen 
Ansprüchen auf. alles dieſes. Ste freilich meinen, fie hätten 
die wahre und wirkliche Welt, und fie wären es eigentlich, 
die. alles in feinem rechten Zujammenhange faßten und be- 
bandelten. Möchten fie doch einmal einjehen, daß man jedes 
Ding, um es ald Clement des Ganzen anzujchauen, not- 
wendig in feiner eigentümlichen Natur und in feiner höchiten 
Bollendung muß betrachtet haben. Denn im Univerfum 
kann es nur etwas fein durch die Totalität feiner Wirkungen 
und Verbindungen; auf diefe fommt alles an, und um. ihrer 
inne zu werden, muß man jede Sache nicht von einem 
Punkt außer ihr, fondern von ihrem eigenen Mittelpunkt 
aus, und von allen Seiten in Beziehung auf ihn betrachtet 
haben, das heißt in ihrem abgefonderten Dafein, in ihrem 
eigenen Wefen. Nur einen Gefihtspunft zu wiſſen für 
alles, ift gerade das Gegenteil von dem, alle zu haben für 
jedes, es ift der Weg, fih in grader Richtung vom Uni- 
verfum zu entfernen, und, in bie jämmerlichſte Beihränfung 
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verfunfen, ein handlangender Leibeigener des Flecks zu werben, 
auf dem man eben von ohngefähr fteht. — Es giebt in 
.bem. Verhältnis des Menichen zu dieſer Welt gewiſſe Über- 
gänge ins Unendliche, durchgehauene Ausfichten, vor Denen 
jeder vorübergeführt wird, damit fein Sinn den Weg finde 
zum Ganzen, und bei deren Anblid, wenn auch nicht ums 
mittelbar Gefühle von beftimmten Gehalt hervorgebracht 
werden, jo doch eine allgemeine Erregbarkeit für alle reli- 
giöfen Gefühle. Auch dieſe Ausfichten verftopfen fie weis— 
lich, und ftellen in die Öffnung irgendeine philofophiiche 
Karikatur, wie man ja auch fonft einen unanfehnlichen Platz 
mit einem fchlechten Bilde zu verdeden pflegt; und wenn 
ihnen, wie e8 doch bisweilen gejchieht, damit auch an ihnen 
die Allgewalt des Univerfum offenbar werde, irgendein- 
Strahl zwiſchendurch in die Augen fällt, und ihre Seele fi 
einer ſchwachen Negung von jenen Empfindungen nicht er» 
wehren kann: jo ift Das Unendliche nicht das Ziel, dem fie 
zufliegt, um daran zu ruhen, fondern, wie Das Merkzeichen 
am Ende einer Rennbahn, nur der Punkt, um welchen fie 
fi, ohne ihn zu berühren, mit der größten Schnelligkeit 
herumbewegt, um nur je eher je lieber auf ihren alten Plat 
zurüdtehren zu fönnen. — Geboren werden und fterben find 
jolhe Punkte, bei deren Wahrnehmung es ung nicht ent 
gehen kann, wie unfer eigenes Ich überall vom Unendlichen 
umgeben iſt, und bie troß ihrer Alltäglichfeit, ſobald fie ung 
näher berühren, allemal eine ftille Sehnfucht und eine hei- 
lige Ehrfurcht erregen; auch das Unermefliche der finnlichen 
Anſchauung ift Doch eine Hindentung wenigftens auf eine 
andere und höhere Unendlichkeit; aber ihnen wäre eben nichts 
lieber, als wenn man ven größten Durchmeffer des Welt- 
ſyſtems ebenfo brauchen. könnte zu Maß und Gewicht im 
gemeinen Leben, wie jett den größten Kreis der Erde: und 
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wenn die Bilder von Leben und Tod ihnen einmal nahe 
treten, glaubt mir, wie viel fie auch dabet fprechen mögen 
von Religion, es liegt ihnen nichts fo ſehr am Herzen, als 
bei jeder Gelegenheit diefer Art einige unter den jungen 
Leuten zu gewinnen für die Behutfamfeit und Sparjamfeit 
im Gebrauch ihrer Kräfte, und für die edle Kunſt ver 
Lebensverlängerung. Geſtraft find fie freilich genug; denn 
da fie auf feinem jo hohen Standpunkte ftehen, daß fie 
wenigſtens dieſe XLebensweisheit, an der fie hängen, von 
Grund aus jelbft zu bauen vermöchten: jo bewegen fie fich 
ſtlaviſch und ehrerbietig in alten Formen, oder ergößen fich 
‚an Eeinlihen Verbefjerungen. Dies ift das Extrem des 
Nüslichen, zu dem das Zeitalter mit rajchen Schritten hin— 
geeilt ift von der unnügen, fcholaftifchen Wortweisheit, eine 
neue Barbarei, als ein würdiges Gegenſtück ber alten; dies 
ift die ſchöne Frucht der väterlichen, eubämoniftischen Politik, 
‚welche die Stelle des rohen Despotismus eingenommen und 
alle Verzweigungen des Lebens durchdrungen hat. Wir alle 
‚find dabei, hergefommen, und im frühen Keim hat die An- 
lage zur Religion gelitten, daß fie nicht gleichen Schritt 
Halten kann in ihrer Entwidelung mit den übrigen. 

Diefe Menjchen, die gebrechlichen Stüben einer bau- 
fälligen Zeit — euch, mit denen ich rede, kann ich fie gar 
nicht beigefellen, wie ihr felbjt euch ihnen auch wohl nicht 
gleichftellen wollt; denn fie verachten die Religion nicht, ob- 
gleich fie fie, ſoviel an ihnen ift, vernichten, und fie find 
auch nicht Gebildete zu nennen, obwohl fie das Zeitalter 
bilden und die Menjchen aufklären, und dies gern thun 
möchten bis zur leidigen Durchſichtigkeit —; dieſe find 
immer noch der herrſchende Zeil, ihr und wir ein Feines 
Häufchen. 
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Ganze Städte und Länder werden nach ihren Grundſätzen 
erzogen; und wenn die Erziehung überftanden iſt, findet 
man fie wieder in ber Gefellichaft, in den Wifjenfchaften 
und in der Philoſophie: ja auch im diefer, denn nicht nur 
die alte — ihr wißt wohl, man teilt jest die Philoſophie 
mit viel hiſtoriſchem Geift nur in die alte, neue und neuefte — 
iſt ihr eigentlicher Wohnſitz, jondern jelbft die neue haben 
fie in Befi genommen. Durch ihren mächtigen Einfluß 
auf jedes weltliche Intereffe und durch den falſchen Schein 
von Philanthropie, welcher auch die gejellige Neigung blendet, 
hält dieſe Denkungsart noch immer die Religion im Drud, 
und wiberftrebt jeder Bewegung, durch welche fich irgendivo 
ihr Leben offenbaren will, mit voller Kraft. Nur mit Hilfe 
des ftärfften Oppofitionsgeiftes gegen dieſe allgemeine Ten- 
denz kann fich alfo jett die Religion emporarbeiten, und 
nirgend kann fie fürs erfte in einer andern Geſtalt erjcheinen, 
als in der, welche jenen amt meiften zuwider fein muß. 
Denn fo wie alles dem Geſetz der Verwandtſchaft folgt, fo 
kann auch der Sinn nur da die Oberhand gewinnen, wo 
er einen Gegenftand in Befit genommen hat, an dem jenes 
ihm feindfelige Verhältnis nur loſe hängt, und den er aljo 
ſich am Yeichteften und mit einem Übermaß freier Kraft zu. 
eignen kann. Diejer Gegenftand aber ift die innere Welt, 
nicht die äußere. Die erflärende Pfychologie, dieſes Meifter- 
ftüc jener Art des Verſtandes, Hat zuerjt fich durch Un« 
mäßigfeit erfchöpft und faft um allen guten Namen gebracht, 
und fo hat auf diefem Gebiete zuerjt der berechnende Ver⸗ 
jtand wieder der reinen Wahrnehmung das Feld geräumt. 
Wer alfo ein religiöfer Menſch ift, der ift gewiß im fich 
gefehrt, mit feinem Sinn in der Betrachtung feiner jelbft 
begriffen, aber dabei der innerften Tiefe zugewendet, und 
alles Äußere, das intellektuelle ſowohl als das phyſiſche, für 
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jetgt noch den Verſtändigen überlaffend zum großen Ziel ihrer 
Unterjuchungen. Ebenſo entwidelt fich nach demſelben Geſetz 
das Gefühl für das Umendliche am Yeichteften in denen, die 
von dem Zentralpunft aller jener Gegner des allgemeinen, 
vollftändigen Lebens duch ihre Natur am weiteften abge- 
trieben werden. Daher kommt es, daß jeit Yangem her 
alle wahrhaft religiöfen Gemüter ſich durch einen myſtiſchen 
Anftrich auszeichnen, und daß alle phantaftifchen Naturen, die 
zu luftig find, um ſich mit den derben und ftarren weltlichen 
Angelegenheiten zu befafjen, wenigſtens Negungen von Fröm⸗ 
migfeit haben. Dies ift der Charakter aller religiöfen Er- 
ſcheinungen unjerer Zeit, dies find die beiden Farben, aus 
denen fie immer, wenn gleich in dem verjchiedenjten Mi- 
ſchungen, zufammengefegt find. Erſcheinungen, fage ich, denn 
mehr ift ſchwerlich zu erwarten in dieſer Lage der Dinge. 
Den phantaftifchen Naturen gebricht e8 an durchdringendem 
Geift, an Fähigkeit, fich des Wefentlichen zu bemächtigen. 
‚Ein leichtes, abwechielndes Spiel von jchönen, oft ent- 
züdenden, aber immer nur zufälligen und ganz jubjektiven 
Kombinationen genügt ihnen, und ift ihr Höchſtes; ein tiefer 
und innerer Zufammenhang bietet fich ihren Augen vergeb- 
ih dar. Sie fuchen eigentlih mur die Unendlichkeit und 
Allgemeinheit des reizenden Scheines, die, je nachdem man 
es nimmt, weit weniger oder auch weit mehr ift, als wo⸗ 
Hin ihr Sinn wirklich reicht; aber an Schein find fie ein- 
mal gewohnt fich zu halten, und daher gelangen fie, ftatt 
zu einem gefunden und Fräftigen Leben, nur zu zerftreuten 
und flüchtigen Regungen des Gefühle. Leicht entzündet fich 
ihr Gemüt, aber nur mit einer unftäten, gleichjam leicht» 
fertigen Flamme; fie haben nur Regungen von Religion, 
wie fie fie haben von Kunft, von Philofophie, und allem 
Großen und Schönen, deſſen Oberfläche fie an fich 
| 1 
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zieht. Denjenigen Dagegen, zu beven innerem Wejen die 
Religion zwar vorzüglich gehört, deren Sinn aber immer 
in fich gekehrt bleibt, weil er fich eines Mehreren in ber 
gegenwärtigen Lage der Welt nicht zu bemächtigen weiß, 
dieſen gebricht es zu bald an Stoff, um ihr Gefühl zu 
einer jelbftändigen Frömmigkeit auszubilden. Es giebt eine 
große, Fräftige Myftif, die auch der frivoljte Menſch nicht 
ohne Ehrerbietung und Andacht betrachten kann, und bie 
dem DVernünftigften Bewunderung abnötigt durch ihre be- 
roiſche Einfalt und ihre ftolze Weltverachtung. Nicht eben 
gefättigt und überjchüttet von äußeren Cinwirkfungen des 
Als; aber von jeder einzelnen durch einen geheimnisvollen 
Zug immer wieder zurüdgetrieben auf fich ſelbſt, und fich 
findend als den Grundriß und Schlüffel des Ganzen; durch 
eine große Analogie und einen fühnen Glauben überzeugt, 
daß e8 nicht nötig fei, fich jelbft zu verlaffen, jondern daß 
der Geiſt genug habe an fih, um auch alles vefjen, was . 
man ihm von außen geben fönnte, inne zu werben: ver- 
Ichließt er durch einen freien Entſchluß die Augen auf immer 
gegen alles, was nicht er iſt; aber dieſe Verachtung ift Teine 
Unbekanntſchaft, dieſes Verfchließen des Sinnes ift fein Un- 
vermögen. 

So aber iſt es leider heutiges Tages mit den Unfrigen: 
fie haben nicht gelernt, fich der Natur öffnen, das lebendige 
Verhältnis zu ihr ift ihnen verleidet durch die fchlechte 
Art, wie ihnen immer nur das Einzelne mehr vorgezeichnet 
worden tft, als gezeigt; fie haben nun weder Sinn noch 
Licht genug übrig von ihrer Selbftbeihauung, um dieſe 
alte Finfternis zu durchdringen, und zürnend mit dem Zeit- 
alter, dem fie Vorwürfe zu machen haben, mögen fie gar 
nicht mit dem zu fchaffen haben, was fein Werk in ihnen 
it. Darum ift das höhere Gefühl in ihnen ungebildet und 
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dürftig, krankhaft und bejchränft ihre wahre innere Gemein- 
Ihaft mit der Welt; und allein, wie fie find, mit ihrem 
Sinn, gezwungen, fih in einem allzuengen Kreife ewig um- 
ber zu bewegen, ſtirbt ihr veligiöfer Sinn, nad) einem Fränf- 
lichen Leben, aus Mangel an Reiz an indirefter Schwäche. 
Für die, deren Sinn für das Höchfte, fich fühn nach außen 
wendend, auch dort jein Leben mehr auszubreiten und zu er- 
neuern fucht, giebt e8 ein anderes Ende, das ihr Mifver- 
hältnis gegen das Zeitalter nur zu deutlich offenbart, einen 
itheniichen Tod, eine Euthanafie alſo, wenn ihr wollt, aber 
eine furchtbare: ven Selbſtmord des Geiftes, wenn er, nicht 
verftehend die Welt zu faffen, deren inneres Wejen, berem 
großer Sinn ihm fremd blieb unter den Heinlichen Anfichten, 
auf die eim äußerer Zwang ihn beſchränkte; getäufcht von 
verwirrten Erjcheinungen, bingegeben zügellojen Phantafien, 
fuchend das Univerfum und feine Spuren da, wo es nimmer 
war, endlich unmwillig den Zufammenhang des Innern und 
Außern gänzlich zerreißt, den ohnmächtigen Verftand verjagt 
und in einem heiligen Wahnfinn endet, deſſen Quelle faft 
niemand erfennt: ein laut ſchreiendes, und doch nicht ver- 
itandenes Opfer der allgemeinen Verachtung und Mißhand- 
lung des Innerften im Menſchen. Aber doch nur ein Opfer, 
fein Held; wer untergeht, wenn aud nur in ber leßten 
Prüfung, fann nicht unter Die gezählt werben, melde bie 
innerften Myſterien empfangen haben. 

Dieje Klage, daß es feine beftändige und vor der ganzen 
Welt anerkannte Repräfentanten ver Religiofität unter und 
giebt, foll dennoch nicht zurücknehmen, was ich früher, wohl 
— was ich ſagte, behauptet habe: daß nämlich auch 
unſer Zeitalter der Religion nicht ungünſtiger ſei, als jedes 
andere. Gewiß, die Maſſe verfelben in der Welt ift nicht 
verringert: aber zertüdelt und zu weit auseinander ger 
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trieben durch einen gewaltigen Drud, offenbart fie fich nur 
in Heinen und leichten, aber häufigen Erjcheinungen, welche 
mehr die Mannigfaltigfeit des Ganzen erhöhen und das 
Auge des Beobachters ergögen, als daß fie für fich einen 
großen und erhabenen Eindruck herporbringen könnten. Die 
Überzeugung, daß es viele giebt, die den frifcheften Duft 
des jungen Lebens im beiliger Sehnjuht und Liebe zum 
Ewigen und Unvergänglichen ausatmen, und ſpät erſt, viel- 
leicht nie ganz von der Welt überwunden werden; daß es 
feinen giebt, dem nicht einmal wenigjtens der hohe Weltgeift 
erſchienen wäre, und dem Beihämten über fich ſelbſt, dem 
Errötenden über feine unwürdige Beichränktheit einen von 
jenen tiefpringenden Blicken zugeworfen hätte, die Das nieder- 
gejenfte Auge fühlt, ohne fie zu ſehen: — bier jtehe fie 
nod einmal, und das Bewußtfein eines jeden umter euch 
möge fie richten. Nur an Heroen der Religion, an heiligen 
Seelen, wie man fie ehedem jah, denen fie alles ijt, und 
die ganz von ihr durchdrungen find, fehlt es dieſem Ge— 
fohlecht, und muß es ihm fehlen. Und fo oft ich darüber 
nachdenfe, was gejchehen, und welche Richtung unfere Bildung 
nehmen muß, wenn religiöfe Menjchen in einem höheren 
Stil wieder erjcheinen follen, als feltene zwar, aber doch 
natürliche Produkte ihrer Zeit: fo finde ich, daß ihr Durch 
euer ganzes Streben — ob mit eurem Bewußtfein, möget 
ihr felbft entſcheiden — einer Palingenefie der Religion 
nicht wenig zubilfe fommt, und daß teil8 euer allgemeines 
Wirken, teild die Beitrebungen eines engeren Kreifes, teils 
die erhabenen Ideeen einiger außerordentlicher Geifter im 
Gange der Menfchheit benugt werden zu diefem End- 
zwecke. 

Die Stärke und der Umfang, ſowie die Reinheit und 
Klarheit jeder Wahrnehmung hängt ab von der Schärfe 
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und Tüchtigfeit des Sinnes; und ber Weiſeſte, aber ohne 
geöffnete Sinne, wenn e8 einen ſolchen geben könnte, aber 
wir haben uns ja wohl immer auch folhe abgezogene, in 
ſich beichlofjene Weife gedacht, ein ſolcher wäre der Religion 
nicht näher als der Thörichtite und Leichtfertigfte, der nur 
' einen offenen und treuen Sinn hätte. Alles alſo muß da- 
von anheben, daß der Sklaverei ein Ende gemacht werde, 
worin der Sinn der Menſchen gehalten wird zum Behuf 
jener, Berjtandesübungen, durch die nichts geübt wird, jener 
Erklärungen, die nichts hell machen, jener Zerlegungen, die 
nicht8 auflöfen; und Dies ift ein Zwed, auf den ihr alle 
mit vereinten Kräften bald hinarbeiten werdet. Denn es 
ift mit den Verbefferungen der Erziehung gegangen wie mit 
allen Revolutionen, die nicht aus den höchſten Prinzipien 
angefangen wurden; fie gleiten allmählich wieder zurüd in 
den alten Gang der Dinge, und nur einige Veränderungen 
im Außern erhalten das Andenken ver — anfangs für Wunder 
wie groß gehaltenen — Begebenheit. So auch unjere ver- 
ftändige und praftifche Erziehung von heute unterjcheivet fich 
nur noch wenig — und dies Wenige liegt weder im Geifte 
noch in der Wirkung — von ber alten mechaniſchen. Dies 
ift euch nicht entgangen; fie fängt an, allen Wahrhaft-Ge- 
bildeten eben fo verhaßt zu werben, als fie e8 mir iſt; und 
eine reinere Idee verbreitet ſich von der Heiligfeit des kind⸗ 
lichen Alters und von der Ewigkeit der unverleglichen Zrei- 
heit, auf deren Äußerungen man auch bei ben noch in ber 
erſten Entwidelung begriffenen Menfchen jchon warten und 
lauſchen müſſe. Bald werben dieſe Schranken gebrochen 
werden, die anfchauende Kraft wird von ihrem ganzen 
Reiche Befig nehmen, jedes Organ wird fih aufthun, und 
die Gegenftände werben fi auf alle Weije mit dem Men—⸗ 
ſchen in Berührung feten fönnen. Mit bdiefer wiederge- 
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wonnenen Freiheit des Sinned Tann aber ſehr wohl be= 
jtehen eine Beſchränkung und fefte Richtung der Thätigfeit. 
Dies ift die große Forderung, mit welcher die Beſſeren 
unter euch jet hervortreten an die Zeitgenofjen und an 
die Nachwelt. Ihr ſeid müde, das fruchtlofe encyklopädiſche 
Herumfahren mit anzujehen, ihr ſeid felbjt nur auf dem 
Wege dieſer Selbftbeichränfung das geworden, was ihr jeid, 
und ihr wißt, daß es feinen andern giebt, um fich zu bilden; 
ihr dringt alſo darauf, jeder jolle etwas Bejtimmtes zu werben 
juchen, und jolle irgend etwas mit Stätigfeitt und ganzer 
Seele betreiben. Niemand fann die NRichtigfeit dieſes Rates 
befjer einjehen als der, welcher ſchon zu einer gewiſſen Al- 
gemeinheit des Sinnes berangereift ift; denn er muß wiljen, 
daß es auch für die Wahrnehmung feine Gegenjtände geben 
würde, wenn nicht alles geſondert und beichränft wäre. Und 
jo freue auch ich mich diefer Bemühungen, und wollte, fie 
wären jchon weiter gebiehen. Der Religion werden fie treffe 
lich zunute fommen. Denn gerade diefe Beichränfung der 
Kraft, wenn er nur nicht felbjt auch beſchränkt wird, bahnt 
dem Sinn deſto ficherer den Weg zum Unendlichen, und 
eröffnet wieder die jo lange gejperrte Gemeinichaft. Wer 
vieles angeſchaut hat und kennt, und fich dann entfchließen 
fann, etwas Einzelnes mit ganzer Kraft und um fein jelbit 
willen zu thun und zu fördern, der kann doch nicht anders, 
als auch das übrige Einzelne für etwas erfennen, was um 
jein jelbjt willen gemacht werden und da fein foll, weil 
er ſonſt fich ſelbſt widerfprechen würde: und wenn er 
dann, was er wählte, jo hoch getrieben hat, als er kann, 
fo wird es ihm gerade auf dem Gipfel der Vollendung 
am wenigſten entgehen, daß dies eben nichts ift ohne 
das übrige, Dieſes einem finnigen Menſchen fich überall 
aufdringenden Anerfennen des Fremden und VBernichten des 
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Eigenen, diejes zu gelegener Zeit abwechjelnd geforderte Lieben 
und Verachten alles Endlichen und Beſchränkten ift nicht 
möglih, ohne eine dunkle Ahnung der Welt und Gottes, 
und muß notwendig eine lautere und beftimmtere Sehnfucht 
nach dem Einen in Allem herbeiführen. 

Drei verjchiedene Gebiete des Sinnes kennt jeder aus 
jeinem eigenen Bewußtfein, in welche fich die verjchiedenen 
Äußerungen desjelben teilen. Das eine ift das Innere des 
Ich jelbft; dem anderen gehört alles Äußere zu, inwiefern 
es ein in fich Unbeftimmtes und Unvollendetes ift, ihr mögt 
es Maſſe nennen, Stoff oder Element, oder wie ihr fonft 
wollt; das dritte endlich fcheint beide zu verbinden, indem 
der Sinn, in ein ftete8 Hin» und Herjchweben zwifchen ven 
Richtungen nach innen und nad) außen verjegt, nur in der 
Annahme ihrer unbedingten, innigjten Vereinigung Ruhe 
findet; dies ift das Gebiet des Individuellen, des in fich 
Bollendeten, oder alles deſſen, was Kunft ift in der Natur 
und in den Werken des Menfchen. Nicht jeder Einzelne 
ift allen diejen Gebieten gleich befreundet, aber von jedem 
verjelben giebt e8 einen Weg zu frommen Erhebungen bes 
Gemütes, die nur eine eigentümliche Geftalt annehmen 
nach der Verſchiedenheit des Weges, auf welchem fie gefunden 
worden find. — Schaut euch ſelbſt an mit unverwandter 
Anftrengung, fondert alles ab, was nicht euer Ich ift, fahrt 
fo immer fort mit immer ſchärfer auf das rein Innere ge- 
richtetem Sinn: und je mehr, indem ihr alle8 Fremde in 
Abrechnung bringt, eure Perjönlichkeit und euer abgejondertes 
Dafein euch verringert ericheinen, ja beinahe ganz ſelbſt ver- 
ſchwinden, deſto Harer wird das Univerfum vor euch da» 
ftehen, deſto herrlicher werdet ihr belohnt werben für ben 
Schreck der Selbftvernichtung des Vergänglichen durch das 
Gefühl des Ewigen in euch. Schaut außer euch, auf irgend 
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eines von den weitverbreiteten Elementen der Welt, und 
faßt es auf in ſeinem eigenſten Weſen, aber ſucht es auch 
auf überall, wo es iſt, nicht nur an und für ſich, ſondern 
in dieſem und jenem, in euch und überall; wiederholt euren 
Weg vom Umkreiſe zum Mittelpunkte immer öfter und in 
weiteren Entfernungen: jo werdet ihr, indem ihr jedes über- 
all wiederfindet, und indem ihr es nicht anders erkennen 
könnt als im Verhältnis zu feinem Gegenfag, bald alles - 
Einzelne und Abgefonderte verlieren, und das Univerfum 
gefunden haben. Welcher Weg num aber zur Religion führe 
aus dem dritten Gebiet, dem des Kunſtſinns, deſſen unmittel- 
barer Gegenftand doch auch keineswegs das Univerfum felbft 
it, ſondern ebenfalls Einzelne nur, aber in fich ſelbſt Voll⸗ 
endete8 und Abgejchlofjenes, was ihn befriedigt, von welchem 
aus aljo das in jedem einzelnen Genuß befriedigte und fich 
ruhig darin verjenfende Gemüt nicht zu einer jolchen Fort: 
ſchreitung getrieben wird, wodurch das Einzelne gleichjam 
allmählich verſchwindet, und das Ganze an feine Stelle ge- 
ſchoben wird; oder ob es vielleicht einen ſolchen Weg über- 
all nicht giebt, fondern dieſes Gebiet abgeſchloſſen für ſich 
bleibt, und die Künftler vielleicht deshalb verurteilt find, ir⸗ 
religiös zu fein; oder ob nur ein ganz anderes Verhältnis 
ftattfindet zwiichen Kunft und Religion als das obige: Dies 
jolfte ich wohl lieber euch als Aufgabe zur eigenen Löſung 
aufftellen, als e8 eben fo bejtimmt wie das Vorige euch 
darlegen. Denn mir wäre wohl die Unterjuchung zu ſchwer 
und zu fremd; ihr aber wißt euch nicht wenig mit eurem 
Sinn für die Kunft und eurer Liebe zu ihr, ſodaß ich euch 
auch gern allein gewähren laſſe auf eurem heimifchen Boden. 
Eins nur wünfchte ich, möchte nicht bloß Wunſch fein und 
Ahnung, ſondern Einfiht und Weisjagung, was ich Hier- 
über denke; jehet aber zu, was es fein mag. Wenn es 


219 





j 
nämlich wahr ift, daß es ſchnelle Bekehrungen giebt, Ver⸗ 
anlafjungen, durch welche dem Menfchen, der an nichts we- 
niger dachte, als fich über das Endliche zu erheben, in einem 
Moment, wie durch eine innere, unmittelbare Erleuchtung 
der Sinn für das Höchfte aufgeht, und es ihn überfällt mit 
feiner Herrlichkeit: fo glaube ich, daß mehr als irgend et- 
was anderes der Anblid großer und erhabener Kunſtwerke 
dieſes Wunder verrichten kann; und daß alſo auch ihr, ohne 
daß eine allmähliche Annäherung vorangeht, vielleicht plötzlich 
einmal von einem ſolchen Strahl eurer Sonne getroffen, 
umkehrt zur Religion. 

Auf dem erjten Wege, dem der abgezogenjten Selbit- 
betrachtung das Univerfum zu finden, war das Geſchäft 
des uralten morgenländiihen Myſtizismus, der mit be- 
wundernswerter Kühnheit, und nahe genug der neueren Er- 
Icheinung des Idealismus unter und, das Unendlich⸗Große 
unmittelbar anfnüpfte an das Unendlich-Rleine, und alles 
fand dicht an der Grenze des Nichts. Von der Betrachtung 
der Mafjen und ihrer Gegenſätze aber ging offenbar jebe 
Religion aus, deren Schematismus der Himmel war, ober 
die elementariiche Natur; und das vielgöttrige Ägypten war 
lange die vollfommenfte Pflegerin dieſer Sinnesart, in welcher 
— es läßt fich wenigjtend ahnen — die reinſte Anjchauung 
des Urfprünglichen und Lebendigen in bemütiger Duldſamkeit 
dicht neben der finfterften Superjtition und ber finnlojeiten 
Mythologie mag gewandelt haben. Und wenn nichts zu 
fagen ift von einer Religion, die, von der Kunft urjprüng- 
lich ausgegangen, Völker und Zeiten beherrfcht hätte: fo ift 
dieſes deſto deutlicher, daß der Kunftfinn fich niemals jenen 
beiden Arten der Religion genähert bat, ohne fie mit neuer 
Schönheit und Heiligkeit zu überſchütten und ihre uriprüngliche 
Beſchränkheit freundlich zu mildern. So wurde durch die 
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älteren Weifen und Dichter, und vorzüglich durch die bilven- 
den Künftler der Griechen die Naturreligion in eine jchönere 
und fröhlichere Geftalt umgewandelt, und fo erbliden wir. 
in allen mythiſchen Darftellungen des göttlichen Platon 
und der Seinigen, die ihr doch ſelbſt mehr für religiös 
werdet gelten laſſen als für wifjenjchaftlich, eine ſchöne Steiger 
rung jener myſtiſchen Selbftbefhauung auf den höchſten 
Gipfel der Göttlichkeit und der Menjchlicheit, und ein nur 
durch das gewohnte Leben im Gebiete der Kunſt und durch 
die ihnen einwohnende Kraft vornehmlich der Dichtkunft be— 
wirftes lebendiges Beftreben, von biefer Form der Religion 
zu der entgegengejeten hindurch dringend, beide mit ein- 
ander zu vereinigen. Daher fann man nur bewundern die 
ſchöne Selbitvergefjenheit, womit er im heiligen Eifer wie 
ein gerechter König, der auch der zu weichherzigen Mutter 
nicht fchont, gegen die Kunft redet; denn alles, was nicht 
dem Verfall gilt, oder ein durch ihn erzeugter Mißverjtand 
it, galt nur dem freiwilligen Dienft, den fie der unvoll- 
fommenen Naturreligion leijtete. Jetzt dient fie feiner, 
und alles ijt anders und fchlechter. Religion und Kunft 
ftehen neben einander wie zwei befreundete Weſen, deren 
innere Verwandtſchaft, wiewohl gegenfeitig unerkannt und 
kaum geahnet, doch auf mancherlei Weiſe herausbricht. 
Wie die ungleichartigen Pole zweier Magnete werden ſie 
von einander angezogen, heftig bewegt, vermögen aber nicht 
bis zum gänzlichen Zuſammenſtoßen und Einswerden ihren 
Schwerpunkt zu überwinden. Freundliche Worte und Er— 
gießungen des Herzens ſchweben ihnen immer auf den Lip- 
pen, und fehren immer wieder zurücd, weil fie die rechte 
Art und ben legten Grund ihres Sinnens und Sehnen 
doch nicht wiederfinden fünnen. Sie harren einer näheren 
Dffenbarung, und, unter gleichem Druck leivend und ſeuf— 
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zend, jehen fie einander dulden, mit inniger Zuneigung und 
tiefem Gefühl vielleicht, aber doch ohne wahrhaft vereint- 
gende Liebe. Soll nur diefer gemeinfchaftlihe Drud den 
glücklichen Moment ihrer Vereinigung herbeiführen? ober 
wird aus reiner Liebe und Freude bald ein neuer Tag auf- 
gehen für die eine, Die euch jo wert ift? Wie e8 auch komme, 
jede zuerſt befreite wird gewiß eilen, wenigſtens mit fchweiter- 
licher Treue fich der anderen anzunehmen. — Aber für jegt 
entbehren beide Arten der Religion nicht nur der Hilfe der 
Kunſt: auch an fich ift ihr Zuftand übler als fonft. Groß 
und prächtig jtrömten beide Quellen der Wahrnehmung und 
des Gefühls vom Unendlichen zu einer Zeit, wo wifjenfchaft- 
liches Klügeln ohne wahre Prinzipien noch nicht durch jeine 
Gemeinheit der Keinigfeit des Sinnes Abbruch that, obſchon 
feine für fich reich genug war, um das Höchite hervorzu- 
bringen; jest find fie außerdem getrübt durch den Verluſt 
der Einfalt und durch den verberblichen Einfluß einer ein- 
gebildeten und falſchen Einfiht. Wie reinigt man fie? wie 
ſchafft man ihnen Kraft und Fülle genug, um zu mehr 
als ephemeren Produkten den Erdboden zu befruchten? 
Sie zufammenzuleiten und in einem Bett zu vereinigen, 
das ift das Einzige, was die Religion, auf dem Wege, 
den wir gehen, zur Vollendung bringen kann; das wäre 
eine DBegebenheit, aus deren Schoß fie bald in einer 
neuen und herrlichen Geftalt befjeren Zeiten entgegengehen 
würde. 

Sehet dal ſo iſt, ihr möget es nun wollen oder nicht, 
das Ziel eurer gegenwärtigen höchſten Anſtrengungen zugleich 
die Auferſtehung der Religion! Eure Bemühungen ſind es, 
welche dieſe Begebenheit herbeiführen müſſen, und ich feiere 
euch als die, wenn gleich unabſichtlichen Retter und Pfleger 
der Religion. Weichet nicht von eurem Poſten und eurem 
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Werke, bis ihr das Innerfte der Erkenntnis aufgejchloffen 
und in priefterliher Demut das Heiligtum der wahren 
Wiffenihaft eröffnet Habt, wo allen, welche Hinzutreten, und 
and den Söhnen der Religion, alles erjegt wird, was ein 
halbes Wiffen und ein übermütiges Pochen darauf ver» 
lieren machte. Die Philofophie, ven Menjchen erhebend zum 
Bewußtſein feiner Wechjelwirkung mit der Welt, ihn fi 
fennen lehrend, nicht nur als abgejondertes und einzelnes, 
jondern als lebendiges, mitjchaffendes Glied des Ganzen zu- 
gleich, wird nicht länger leiven, daß unter ihren Augen der, 
jeines Zwecks verfehlend, arm und bürftig verjchmachte, welcher 
das Auge feines Geiftes ftandhaft in fich gefehrt Hält, dort 
das Univerjum zu fuchen. ingeriffen iſt die ängjtliche 
Scheidewand; alles außer ihm tft nur ein anderes in ihm, 
alles ift der Wiederfchein feines Geiftes, ſowie fein Geift der 
Abdruck von allem iſt; er darf fich fuchen in diefem Wieder- 
jchein, ohne fich zu verlieren oder aus fich heraus zu gehen; 
er kann ſich nie erſchöpfen im Anjchauen feiner felbft, denn 
alles Tiegt in ihm. Die Sittenlehre in ihrer züchtigen, 
himmlischen Schönheit, fern von Eiferfucht und deſpotiſchem 
Dinkel, wird ihm ſelbſt beim Eingang die himmliſche Leier 
und den magiſchen Spiegel. reichen, um bas ernfte, ftille 
Bilden des Geiftes, in unzähligen Geftalten immer dasfelbe 
durch Das ganze unendliche Gebiet der Menjchheit, zu er» 
biiden, und. e8 mit göttlichen Tönen zu begleiten. Die 
Naturwifjenichaft jtellt den, melcher um fich fchaut, das 
Univerfum zu erbliden, mit fühnen Schritten in den Mittel- 
punkt der Natur, und leidet nicht länger, daß er fich frucht⸗ 
los zerſtreue und bei einzelnen Kleinen Zügen verweile. Das 
Spiel ihrer Kräfte darf er dann verfolgen bis in ihr ge- 
heimfte8 Gebiet, von den unzugänglichen Vorratskammern 
des beweglichen Stoffes bis in die fünftliche Werkftätte bes 


. 223 

organiſchen Lebens; er ermißt ihre Macht von den Grenzen 
des Welten gebärenden Raumes bis in den Mittelpunft 
jeines eigenen Ichs, und findet fich überall mit ihr im ewigen 
Streit und in der unzertrennlichften Vereinigung, fich ihr 
innerjtes Zentrum und ihre äußerfte Grenze. Der Schein 
ift geflohen und das Wefen errungen; feſt ift fein Blick 
und hell feine Ausficht, überall unter allen Verkleidungen 
dasjelbe erfennend und nirgends vuhend, als in dem Un- 
endlichen und Einen. Schon jehe ich einige bedeutende Ge- 
ftalten, eingeweihet in dieſe Geheimnifje, aus dem Heiligtum 
zurückkehren, die fih nur noch reinigen und ſchmücken, um 
im priefterlichen Gewande hervorzugehen. Möge denn auch 
die eine Göttin noch ſäumen mit ihrer hilfreichen Erfchei- 
nung; auch dafür bringt ung die Zeit einen großen und 
reichen Erſatz. Denn das größte Kunſtwerk ift das, deſſen 
Stoff die Menjchheit ſelbſt ift, welches die Gottheit ums 
mittelbar bildet, und für dieſes muß vielen der Sinn bald 
aufgehen. Denn fie bildet auch jest mit fühner und Fräf- 
tiger Runft, und ihr werdet die Neoforen fein, wenn bie 
neuen Gebilde aufgeftellt find im Tempel der Zeit. Leget 
den Künftler aus mit Kraft und Geift, erklärt aus ven 
früheren Werfen die fpäteren, und aus biefen jene. Laßt 
und DBergangenheit, Gegenwart und Zukunft umfchlingen, 
eine endloſe Galerie der erhabenjten Kunftwerfe, durch tau⸗ 
fend glänzende Spiegel ewig vervielfältigt. Laßt Die &e- 
fchichte, wie es derjenigen ziemt, der Welten zugebote 
ftehen, mit reicher Dankbarkeit der Neligion lohnen, als 
ihrer erſten Pflegerin, und der ewigen Macht und Weisheit 
wahre und heilige Anbeter erweden. Seht, wie das himm⸗ 
Yifche Gewächs ohne euer Zuthun mitten in euern Pflan- 
zungen gebeiht, zum Beweiſe von dem Wohlgefallen. der 
Götter und von der Unvergänglichleit eures Verdienſtes. 
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Stört e8 nicht und rauft es nicht aus! es ift ein Schmud, 
der fie ziert, ein Talisman, der fie Schütt. 


IV. 
Über das Gefellige in der Religion 
oder 


über Kirde und PVrieflerium. 


Diejenigen unter euch, welche gewohnt find, die Neli- 
gion nur als eine Krankheit des Gemütes anzujehen, pfle⸗ 
gen auch wohl die Vorſtellung zu unterhalten, daß ſie ein 
leichter zu duldendes, wenn nicht zu bezähmendes Übel fei, 
fo lange nur hier und da einzelne abgeſondert damit behaftet 
find; daß aber die gemeine Gefahr aufs höchſte gejtiegen 
jet, und alles auf dem Spiele jtehe, jobald unter mehreren 
Leidenden diefer Art eine allzunahe Gemeinjchaft beftehe. 
In jenem Falle könne man durch eine zweckmäßige Behand- 
lung, gleihjam durch ein der Entzündung widerftehendes 
Verhalten und durch eine gejunde geiftige Atmofphäre bie 
Paroxysmen ſchwächen, und den eigentümlichen Krankheitsftoff, 
wo nicht völlig befiegen, doc bis zur Unſchädlichkeit ver- 
duünnen; in diefem aber müffe man an jeder anderen Net- 
tung verzweifeln, als an der, die aus einer inneren mwohl- 
thätigen Bewegung der Natur hervorgehen kann. Denn 
das Übel werde von den gefährlichiten Symptomen beglei- 
tet, weit verheerender, wenn die zu große Nähe anderer 
Angeſteckten e8 bei jedem Einzelnen hegt und ſchärft; durch 
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wenige werde dann bald die ganze gemeinſame Lebensluſt 
vergiftet, auch die geſundeſten Körper angeſteckt, alle Kanäle, 
in denen der Prozeß des Lebens vor fich gehen foll, zer» 
jtört, alle Säfte aufgelöjet, und von dem gleichen fieber- 
haften Wahnfinn ergriffen, ſei e8 um das gefunde geiftige 
2eben und Wirken ganzer Generationen und Völker un- 
wieberbringlih gethan. Daher euer Widerwille gegen bie 
Kirche, gegen jede Beranftaltung, bei der e8 auf Mitteilung 
der Religion abgejehen ift, immer noch ftärfer heraustritt, 
als der gegen die Religion ſelbſt; daher find euch die Brie- 
fter, als die Stützen und die eigentlich thätigen Mitglieder 
folder Anjtalten, die verhaßteften unter den Menſchen. 
Aber auch diejenigen unter euch, welche von der Religion 
eine etwas gelindere Meinung Haben, und fie mehr für 
eine Sonderbarkeit als eine Zerrüttung des Gemütes, mehr 
für eine unbedeutende als gefährliche Erjcheinung halten, 
haben von allen gejelligen Einrichtungen für dieſelbe voll 
kommen ebenjo nachteilige Begriffe. Knechtiſche Aufopferung . 
des Eigentümlichen und Freien, geiftlofer Mechanismus und 
leere Gebräuche, dies meinen fie, wären bie unzertrenn- 
lichen Folgen jeder folchen Beranftaltung, und dies das funft- 
reihe Werk derer, die fich mit unglaublichen Erfolg große 
Verdienſte machen aus Dingen, die entweder nichts find, 
oder die jeder andere wenigſtens gleih gut auszurichten 
imftande wäre. 

Sch würde über unferen Gegenftand, der mir jo wich- 
tig ift, mein Herz nur ſehr unvollfommen gegen euch 
ausgejhüttet haben, wenn ich mir nicht Mühe gäbe, euch) 
auch hierüber auf den richtigen Geſichtspunkt zu ftellen. 
Wieviel von den verkehrten Bejtrebungen und den traurigen 
Schidjalen der Menjchheit ihr den religiöſen Vereinigungen 
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ſchuld gebt, Habe ich. nicht mötig zu wieberholen; es Liegt 
in taufend Äußerungen der Vielgeltenpften unter euch zutage; 
noch will ih mid damit aufhalten, dieſe Bejchuldigungen 
einzeln zu widerlegen, und das Übel auf andere Urfachen 
zurüdzuwälzen. Laßt uns vielmehr den ganzen Begriff ver 
Kirche einer neuen Betrachtung unterwerfen, und ihn vom 
Mittelpunkt der Sache aus aufs neue erjchaffen, unbe» 
fümmert um das, was big jest davon wirklich geworden 
ift, und was die Erfahrung uns darüber an die Hand 
giebt. 

Iſt die Religion einmal, jo muß fie notwendig auch 
gejellig fein: es Liegt in der Natur des Menſchen nicht 
nur, ſondern auch ganz vorzüglich in ter ihrigen. Ihr müßt 
geftehen, daß e8 etwas Krankhaftes, höchft Widernatürliches 
ift, wenn der einzelne Menſch dasjenige, was er in fich er» 
zeugt und ausgearbeitet hat, auch in fich verjchliegen will. 
In der unentbehrlichen Gemeinjchaft und gegenjeitigen Ab- 
hängigfeit des Handelns nicht nur, jondern auch des geifti- 
gen Daſeins, worin er mit den übrigen jeiner Gattung 
jteht, foll er alles äußern und mitteilen, was in ihm ift; 
und je heftiger ihn etwas bewegt, je inniger es jein Weſen 
durchdringt, deſto ftärker wirkt auch jener gejellige Trieb, 
wenn wir ihn auch nur aus dem Gefichtspunft anjehen 
wollen, daß jeder jtrebt, was ihn bewegt, auch außer fich 
an anderen anzufchauen, um fich vor fich jelbit auszuweiſen, 
daß ihm nichts als Menjchliches begegnet fei. Ihr feht, 
daß hier gar nicht von jenem Beſtreben die Rede ift, an— 
dere fich ähnlich zu machen, noch von dem Glauben an die 
Unentbehrlichkeit dejjen, was in einem ift, für alle; ſondern 
nur davon, das wahre Verhältnis unjeres bejonderen Le— 
bens zu der gemeinfamen Natur des Menſchen innezuwer- 
den und es darzujtellen. Der eigentliche Gegenftand aber 
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für diefen Mitteilungstrieb ift unftreitig dasjenige, wobei 
der Menſch fih urfprünglich als leidend fühlt, feine Wahr- 
nehmungen und Gefühle; da drängt es ihn, zu wiffen, ob 
es feine fremde und unwürdige Gewalt fei, die fie in ihm 
erzeugt hat. Darum jehen wir au von Kindheit an ven 
Menſchen damit beichäftigt, vornehmlich dieſe mitzuteilen; 
eher läßt er feine Begriffe, über deren Urfprung ihm ohne- 
dies fein Bedenken entjtehen Tann, in ſich ruhen; noch leich- 
ter entjchließt er fich, mit feinen Urteilen zurüchalten: aber 
was zu jeinen Sinnen eingeht, was feine Gefühle aufregt, 
darüber will er Zeugen, daran will er Teilnehmer haben. 
Wie jollte er gerade die umfafjendjten und allgemeinften 
Einwirkungen der Welt für fich behalten, die ihm als das 
Größte und Unwiderftehlichite erfcheinen? Wie follte er ge» 
rade das in fich verfchließen wollen, was ihn am ftärkften 
aus fich heraustreibt, und woran er ganz vorzüglich inne 
wird, daß er fich jelbft aus fich allein nicht erfennen kann? 
Sein erſtes Beftreben ift e8 vielmehr, wenn eine religiöfe 
Anficht ihm Far geworben ift, oder ein frommes Gefühl 
feine Seele durchbringt, auf denjelben Gegenftand auch an- 
dere hinzuweiſen, und die Schwingungen feines Gemüts wo- 
möglich auf fie fortzupflanzen. 

Wenn aljo, von feiner Natur gevrungen, der Fromme 
notwendig fpricht: jo ift e8 eben dieſe Natur, die ihm auch 
Hörer verſchafft. Mit feinem Clement des Lebens tft wohl 
dem Menjchen zugleich ein fo lebhaftes Gefühl eingepflanzt 
von feiner gänzlichen Unfähigkeit, es für fih allein jemals 
zu erihöpfen, als mit der Religion. Sein Sinn für fie 
iſt nicht fobald aufgegangen, als er auch ihre Unendlichkeit 
und feine Schranken fühlt: er ift fi) bewußt, nur einen 
Heinen Teil von ihr zu umfpannen, und was er nicht un- 
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Darftellung anderer, die e8 fich angeeignet haben, nad) Ber- 
mögen innewerden und e8 mitgenießen. Darum drängt er 
ſich zu jeder Hußerung derſelben, und, feine Ergänzung fu- 
chend, lauſcht er auf jeden Ton, ven er für den ihrigem er» 
fennt. So organifiert fich gegenfeitige Mitteilung, jo it 
Reden und Hören jedem gleich unentbehrlich. Aber reli- 
giöſe Mitteilung ift nicht in Büchern zu juchen, gleich der, 
wobei e8 auf Begriffe und Erfenntniffe ankommt. Zuviel 
geht verloren von dem reinen Eindrud der urjprünglichen 
Erzeugung in diefem Medium, welches, wie dunkel gefärbte 
Stoffe den größten Zeil der Lichtjtrahlen einjaugen, jo von 
ver frommen Erregung des Gemütes alles verichludt, was 
nicht in die unzulänglichen Zeichen gefaßt werben kann, aus 
denen e8 wieder hervorgehen fol. Ja in der jchriftlichen 
Mitteilung der Frömmigkeit bedürfte alles einer doppelten 
und dreifachen Darfjtelung, indem das Urjprünglich-Dar- 
ftellende wieder müßte dargeftellt werden, und dennoch bie 
Wirkung auf den ganzen Menſchen in ihrer großen Einheit 
nur ſchlecht nachgezeichnet werden Fünnte durch vervielfältigte 
Reflexion; fondern, nur wenn fie verjagt ift aus der Ge- 
fellichaft der Lebendigen, muß die, Religion ihr vielfaches 
Leben verbergen im. toten Buchjtaben. Auch kann dieſer 
Verkehr mit dem Innerſten des Menſchen nicht getrieben 
werben im gemeinen Geſpräch. Viele, die voll guten 
Willens find für die Religion, haben unjerer Zeit und Art 
das zum Vorwurf gemacht, warum doch von allen anderen 
wichtigen Gegenftänden jo oft die Rede jet im gefelligen Ge— 
ſpräch und im freundfchaftlichen Umgange, nur nicht von Gott 
und göttlihen Dingen. Ich möchte ung hierüber verteidigen, 
daß hieraus wenigitens weder Verachtung noch Gleichgültig- 
feit ſpreche, jondern ein glüclicher und jehr richtiger In— 
finde. Wo Freude und Lachen auch wohnen, und der Ernſt 
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jelbjt fich nachgiebig paaren ſoll mit Scherz und Wig, da 
fann fein Raum fein für dasjenige, was von heiliger Scheu 
und Ehrfurcht immerdar umgeben fein muß. Neligiöfe 
Anfichten, fromme Gefühle und ernfte Betrachtungen darü— 
ber kann man fih auch nicht einander in jo Heinen Bro- 
ſamen zuwerfen, wie die Materialien eines leichten Ge— 
ſprächs; und wo von heiligen Gegenftänden die Rede wäre, 
da würde e8 mehr Frebel fein als Geſchick, auf jede Frage 
jogleih eine Antwort bereit zu haben, und auf jede An- 
ſprache eine Gegenrede. Daher zieht fich aus folchen noch 
zu weiten Kreifen das Religiöje zurüd in die noch vertraus 
teren Unterhaltungen der Freundſchaft und in ben Zwie— 
ſprach der Liebe, wo Blick und Geftalt deutlicher werben 
als Worte, und wo aud ein heiliges Schweigen verftänd- 
lich ift. Aber in der gewohnten gejfelligen Weile eines Yeich- 
ten und ſchnellen Wechſels treffender Einfälle laſſen fich 
göttliche Dinge nicht behandeln: in einem größeren Stil 
muß die Weitteilung der Religion gejchehen, und eine andere 
-Art von Gejellihaft, die ihr eigen gewidmet ift, muß da— 
raus entftehen. 

Es gebührt fi), auf das Höchite, was die Sprache er- 
reichen fann, auch die ganze Fülle und Pracht der menjch- 
lihen Rede zu verwenden; nicht als ob es irgendeinen 
Schmuck gäbe, deſſen die Neligion nicht entbehren könnte, 
Tondern weil es unbeilig und leichtfinnig wäre von ihren 
Herolden, wenn fie nicht ihr alles meihen und alles zu— 
fammennehmen wollten, was fie Herrliches befigen, um jo 
vielleicht die Religion in angemefjener Kraft und Würde 
darzuftellen. Darum ift es unmöglich, ohne Dichtkunft 
Religion anders auszufprechen und mitzuteilen als redneriſch, 
in aller Kraft und Kunft der Sprade, und willig dazu 
nehmend den Dienft aller Künfte, welche der flüchtigen und 
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beweglichen Rede beiftehen können. Darum öffnet ſich auch 
nicht anders der Mund vesjenigen, deſſen Herz ihrer vol 
ift, als vor einer Verfammlung, wo mannigfaltig wirken 
kann, was jo reichlich ausgerüftet Hervortritt. Ich wollte, 
ich könnte euch ein Bild machen von dem reichen, jchwelge- 
tifchen Leben in biefer Stadt Gottes, wenn ihre Bürger 
zufammenfommen, jeder voll eigener Kraft, welche ausjtrö- 
men will ins Freie, und zugleich jeder voll heiliger Begierde, 
alles aufzufaffen und ſich anzueignen, was die anderen ihm 
darbieten möchten. Wenn einer herportritt vor den übri— 
gen, fo ift es nicht ein Amt oder eine Verabredung, die 
ihn berechtigt, nicht Stolz oder Dünfel, der ihm Anma— 
ßung einflößt; es ift freie Regung des Geiftes, Gefühl der 
herzlichften Einigfeit jedes mit allen und der volffommeniten 
Gleichheit, gemeinjchaftlihe Vernichtung jedes Zuerft und 
Zulegt, und aller irdiſchen Ordnung. Er tritt hervor, um 
jein eigenes, von Gott bewegtes Innere den anderen hinzu— 
ftellen als einen Gegenjtand teilnehmender Betrachtung, fie 
binzuführen in die Gegend der Religion, wo er einheimiſch 
ift, Damit er ihnen feine heiligen Gefühle einimpfe: er fpricht 
das Göttliche aus, und im heiligen Schweigen folgt die Ge- 
meine feiner begeifterten Rede. Es fei nun, daß er ein 
verborgenes Wunder enthülle, oder in weisfagender Zuver> 
fiht die Zukunft an die Gegenwart knüpfe; es fei, daß er 
durch neue Beiſpiele alte Wahrnehmungen befeftige, oder 
daß feine feurige Phantafie in erhabenen BVifionen ihn in 
andere Zeile der Welt und in eine andere Ordnung der 
Dinge entzüde: ber geübte Sinn der Gemeine begleitet 
überall den feinigen; und wenn er zurüdfehrt von feinen 
Wanderungen durch das Reich Gottes in fich ſelbſt, jo iſt 
jein Herz und das eines jeden nur der gemeinfchaftliche 
Wohnſitz desfelben Gefühls. Verkündigt fich ihm dann laut 
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ober leiſe die Übereinftimmung feiner Anficht mit dem, was 
in ihnen ift: dann werden heilige Myſterien — nicht nur 
bedeutungsvolle Embleme, ſondern, recht angejehen, natürliche 
Andeutungen eines beftimmten Bewußtfeins und beftimmter 
Empfindungen — erfunden und gefeiert; gleichſam ein 
höherer Chor, der in einer eigenen, erhabenen Sprache ber 
auffordernden Stimme antwortet. Aber nicht nur gleich- 
ſam; jondern, jo wie eine folche Rede Muſik ift, auch ohne 
Gefang und Ton, jo giebt e8 auch eine Mufif unter den 
Heiligen, die zur Rebe wird ohne Worte, zum beftimmteften, 
verjtändlichiten Ausdruck des Innerſten. Die Mufe der 
Harmonie, deren vertrautes Verhältnis zur Religion, wie- 
wohl längſt ausgeſprochen und vargelegt, doch von wenigen 
nur anerfannt wird, hat von jeher auf ihren Altären die 
prachtvollſten und vollendetiten Werke ihrer geweihteſten 
Schüler diejer dargebracht. In heiligen Hymnen und Chö- 
ren, denen die Worte der Dichter nur loje und luftig an- 
hängen, wird ausgehaucht, was die bejtimmte Rede nicht 
mehr faffen fann; und fo unterjtügen fich und wechjeln bie 
Töne des Gedanfens und der Empfindung, bis alles ge- 
fättigt ift, und voll des Heiligen und Unendlichen. Solcher 
Art ift, die Einwirkung religiöfer Menſchen auf einander, jo 
beihaffen ihre natürliche und ewige Verbindung. Verarget 
es ihnen nicht, daß dies himmlische Band, das vollenbetfte 
Erzeugnis der gejelligen Natur des Menichen, zu welchem 
fie aber nicht eher gelangt, als bis fie fich in ihrer höchſten 
Bedeutung erkannt hat, daß dieſes ihnen mehr wert ift, als 
der von euch jo weit über alles andere gejtellte bürgerliche 
Verein, der noch nirgend zur männlichen Schönheit veifen 
will, und, mit jenem verglichen, weit mehr erzwungen jcheint 
als frei, und weit mehr vergänglich als ewig. 

Wo ift aber wohl in allem, was ic von der Gemeine 


! 


232 
der Frommen gefchilvert, jener Gegenſatz zwiſchen Prieſtern 
und Laien, den ihr als die Quelle ſo vieler Übel zu bezeichnen 
pflegt? Ein falſcher Schein hat euch geblendet: dies iſt gar 
fein Unterſchied zwiſchen Perſonen, ſondern nur ein Unter— 
ſchied des Zuſtandes und der Verrichtung. Jeder iſt Prie— 
ſter, indem er die anderen zu ſich hinzieht auf das Feld, 
welches er ſich beſonders zugeeignet hat, und wo er ſich als 
Meiſter darſtellen kann; jeder iſt Laie, indem er der Kunſt 
und Weiſung eines anderen dahin folgt im Gebiet der 
Religion, wo er ſelbſt minder einheimiſch iſt. Es giebt 
nicht jene tyranniſche Ariſtokratie, die ihr ſo gehäfſig be— 
ſchreibt; ſondern ein prieſterliches Volk iſt dieſe Geſellſchaft, 
eine vollkommene Republik, wo jeder abwechſelnd Führer 
und Volk iſt, jeder derſelben Kraft im anderen folgt, die 
er auch in ſich fühlt, und womit auch er die anderen re— 
giert. — Wie ſollte alſo hier der Geiſt der Zwietracht und 
der Spaltungen einheimiſch ſein, den ihr als die unvermeidliche 
Folge aller religiöſen Vereinigungen anſeht? Ich ſehe nichts, 
als daß Alles eins iſt, und daß alle Unterſchiede, die es in 
der Religion giebt, eben durch die geſellige Verbindung der 
Frommen ſanft ineinander fließen. Ich habe euch ſelbſt 
auf verſchiedene Grade der Religioſität aufmerkſam gemacht, 
ich habe auf zwei verſchiedene Sinnesarten hingedeutet und 
auf verſchiedene Richtungen, in denen die Seele ſich ihren 
höchſten Gegenſtand vorzüglich aufſucht. Meint ihr, daraus 
müßten notwendig Sekten entſtehen, und das müßte die freie 
Geſelligkeit in der Religion hindern? In der Betrachtung 
gilt es wohl, daß alles, was außer einander geſetzt und 
unter verſchiedene Abteilungen befaßt iſt, ſich auch entgegen- 
geſetzt und widerſprechend ſein muß; aber bedenkt doch, wie. 
das Leben ſich ganz anders geſtaltet, wie in dieſem das Ent- 
gegengejette fich fucht, und eben deshalb, was wir in ber 
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Betrachtung trennen, dort alles ineinander fließt. Freilich 
werden diejenigen, die fich in einem biefer Punkte am ähn- 
lichſten find, fich auch unter einander am ftärkften anziehen, 
aber fie fönnen deswegen Fein abgejondertes Ganze ausmachen: 
denn die Grade diefer Verwandtfchaft nehmen unmerklich 
ab und zu, und bei fo viel Übergängen giebt es auch zwi⸗ 
ihen den entfernteften Elementen Fein abjolutes Abftoßen, 
feine gänzliche Trennung. Nehmt, welche ihr wollt von 
dieſen Mafjen, die fich einzeln durch eigentümliche Kraft 
organiſch bilden; wenn ihr fie nicht durch irgendeine mecha- 
niſche Operation gewaltjam tjoliert, wird feine ein Durchaus- 
Öleichartiges und -Getrenntes darftellen, fondern die äußerften 
Zeile einer jeden werben zugleich mit ſolchen zujammenhän- 
gen, die andere Eigenjchaften zeigen und eigentlich ſchon 
einer anderen Maſſe angehören. Wenn folhe Fromme fich 
näher verbinden, welche auf derjelben niederen Stufe fteben: 
fo werden doch immer einige in ven Verein mit aufgenom- 
men werden, die ſchon eine Ahnung des Beſſeren haben. 
Dieje werden dann von jedem, der einer höher geftellten 
Geſellſchaft angehört, beſſer verjtanden als fie fich ſelbſt 
verftehen, und es giebt zwijchen dieſem und ihnen einen 
Bereinigungspunft, der nur ihnen felbjt noch verborgen ift. 
Wenn folhe fich aneinander jchließen, in denen die eine 
Sinnedart herrſchend ift, jo wird e8 doch unter ihnen im— 
mer einige geben, welche beide Sinnesarten wenigjtens ver- 
ftehen, und, indem fie gewifjermaßen beiden angehören, ein 
bindendes Mittelglied zwifchen zweit fonft getrennten Sphären 
darjtellen. So ift der, welchem e8 angemefjener tft, fich mehr 
mit ver Natur in religidje Beziehung zu fegen, doch im 
Wefentlichen der Religion gar nicht dem irgend entgegenge- 
jet, der mehr in der Geſchichte die Spuren der Gottheit 
findet, und e8 wird nie am folchen fehlen, welche beide 
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Wege mit gleicher Leichtigkeit wandeln können: und wie ihr 
auf andere Weile das große Gebiet der Religion teilen 
wolltet, ihr würdet immer auf denfelben Punkt zurückkom— 
men, Wenn unbejchränkte Allgemeinheit des Sinnes die 
erſte und uriprüngliche Bedingung der Religion, und alfo, 
wie natürlich, auch ihre ſchönſte und reifſte Frucht iſt; jo 
jeht ihr wohl, es ift nicht anders möglich; je weiter einer 
fortfchreitet in der Religion, und je mehr fich jeine Frömmig— 
feit reinigt, deſto mehr muß ihm die ganze religidie Welt 
als ein unteilbares Ganzes erjcheinen. Der Abjonderungs- 
trieb ift in dem Maß, als er auf eine ftrenge Scheidung 
ausgeht, ein Beweis der Unvollfommenheit; die Höchiten 
und Gebilvetften jehen immer einen allgemeinen Verein, und 
eben dadurch, daß fie ihn fehen, tiften fie ihm auch. Indem 
jeder nur mit dem Nächiten in Berührung jteht, aber auch 
nach allen Seiten und Richtungen einen Nächiten Hat, ift 
er in der That mit dem Ganzen unzertrennlich verknüpft. 
Myſtiker und Phyſiker in der Religion, die, denen die Gott« 
heit ein Perjönliches wird, und die, denen fie e8 nicht wird; Die, 
welche fich zur ſyſtematiſchen Anficht des Univerfum erhoben 
haben, und die, welche e8 nur noch in den Elementen oder 
im dunflen Chaos anjhauen; alle ſollen dennoch nur eins 
fein. Ein Band umſchließt fie alle, und gänzlich können fie 
nur gewaltſam und willtürlich getrennt werden; jede beſon— 
dere Vereinigung iſt nur ein faſt fließender, integrierender 
Teil des Ganzen, in unbejtimmten Umriſſen fich in basjelbe 
verlierend: und wenigſtens werden die, welche fich jo darin 
fühlen, immer die Befferen fein. — Woher alfo anders als 
durch bloßen Mißverſtand die verfchrieene wilde Bekehrungs⸗ 
fucht zu einzelnen beſtimmten Formen der Religion, und 
der ſchreckliche Wahlſpruch, Fein Heil außer und? So wie 
ich euch die Gefellichaft der Frommen bargeftellt habe, und 
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feitige Mitteilung, und befteht nur zwifchen folchen, die ſchon 
Religion haben, melde es auch fei: wie könnte e8 alſo wohl 
ihr Geſchäft fein, diejenigen umzuftimmen, die ſchon eine 
beflimmte befennen, oder diejenigen herbeizuführen und 
einzumweiben, denen es noch ganz daran fehlt? Die Reli—⸗ 
gion dieſer Geſellſchaft als ſolcher iſt nur, zuſammengenom⸗ 
men, die Religion aller Frommen, wie jeder ſie in den 
übrigen ſchaut; die unendliche, die fein einzelner ganz um- 
fofien kann, weil fie als Einzelnes nicht eins ift, und zu 
ber fih aljo auch Feiner bilden und erheben läßt. Hat alfo 
jemand ſchon einen Anteil daran, welcher es auch fei, für 
fi erwählt: wäre es nicht ein wiberfinniges Verfahren von 
ver Geſellſchaft, wenn fie ihm das entreißen wollte, was 
feiner Natur gemäß ift, da fie doch auch dieſes in ſich be- 
fafien fol, und alſo notwendig einer. es beiten muß? 
Und wozu follte fie diejenigen bilden: wollen, denen bie 
Religion überhaupt noch fremd ift? Ihr Eigentum, das 
unendliche Ganze kann doch auch fie jelbjt ihnen nicht mit- 
teilen, und bie Mitteilung irgend eines Beſonderen daraus 
fann nicht vom Ganzen ausgehen, jonvdern nur von Einzel» 
nen. Alſo etwa das Allgemeine, das Unbeftimmte, welches 
ſich vielleicht ergeben würde, wenn man das aufjudte, was 
etwa bei allen ihren Glievern anzutreffen iſt? Aber ihr 
wißt ja, daß überall gar nichts in ber Geftalt des Allge- 
meinen und Unbejtimmten, ſondern nur als etwas Einzelnes 
und in einer burhaus beftimmten Geftalt wirklich gegeben 
und mitgeteilt werben fann, weil es ſonſt nicht etwas, fon- 
dern in der That nichts wäre. An jevem Maßſtabe und 
an jever Regel würde es ihr alſo fehlen bei dieſem Unter⸗ 
nehmen. Und wie käme fie überhaupt dazu, aus ſich hinaus- 
zugehen, da das Bebürfnis, aus welchem fie entjtanden ift, 
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das Prinzip der religiöſen Geſelligkeit auf gar nichts der— 
gleichen hindeutet? Die Einzelnen ſchließen ſich aneinander 
und werden zum Ganzen; das Ganze, als ſich genügend, ruht 
in ſich und ſtrebt nicht hinaus. Was alſo von dieſer Art 
geſchieht in der Religion, iſt immer nur ein Privatgeſchäft 
des Einzelnen für ſich, und, daß ich ſo ſage, mehr ſofern er 
außer der Kirche iſt, als in ihr. Genötigt, aus dem Kreiſe 
der religiöſen Vereinigung, wo das gemeinſchaftliche Sein 
und Leben in Gott ihm den erhabenſten Genuß gewährt, 
und, von heiligen Gefühlen durchdrungen, ſein Geiſt auf 
dem höchſten Gipfel des Lebens ſchwebt, ſich zurückzuziehen 
in die niedrigen Gegenden des Lebens, iſt es ſein Troſt, 
daß er auch alles, womit er ſich da beſchäftigen muß, zu- 
gleich) auf das beziehen fann, was jeinem Gemüt immer 
das Höchite bleibt. Wie er von dort herabfommt unter 
die, welche ſich auf irgendein irdiiches Streben und Treiben 
bejchränfen, glaubt er leicht — und verzeiht e8 ihm nur —, 
aus dem Umgang mit Göttern und Mufen unter ein Ge— 
ſchlecht roher Barbaren verjegt zu fein. Er fühlt fich als 
ein Verwalter der Religion unter den Ungläubigen, als ein 
Bekehrer unter den Wilden, auch ein Orpheus oder Am- 
phion hofft er manchen zu gewinnen durch himmliſche Töne, 
und ftellt fich dar unter ihnen als eine priejterliche Geſtalt, 
jeinen höheren Sinn klar und hell ausdrückend in allen 
Handlungen und in jeinem ganzen Wefen. Regt dann in 
ihnen die Wahrnehmung des Heiligen und Göttlichen etwas 
Ähnliches auf, wie gern pflegt er diefer eriten Ahnungen der 
Religion in einem neuen Gemüt, als einer jchönen Bürg- 
Schaft ihres Gedeihens auch in einem fremden und rauhen 
Klima! wie triumphierend zieht er den Neuling mit fich 
empor zu der erhabenen Verſammlung! Diefe Geichäftig- 
feit um die Verbreitung der Religion ift nur die fromme 
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Sehnſucht des Fremdlings nach feiner Heimat, das Beitre- 
ben, jein Vaterland mit fich zu führen und die Gefeke und 
Sitten desjelben, als fein höheres, fchöneres Leben, überall 
wieberzufinden; das Baterland felbjt, im fich ſelig und ſich 
vollfommen genug, kennt auch dieſes Bejtreben nicht. — 
Nach dem allen werdet ihr vielleicht jagen, daß ich ganz 
einig mit euch zu jein jcheine; ich Habe gezeigt, was bie 
Kirche fein müfje ihrer Natur nach; und indem ich ihr alle 
die Eigenjchaften, welche fie jetzt auszeichnen, abgefprochen, 
jo babe ich ihre gegenwärtige Geſtalt ebenfo ftrenge gemiß- 
billigt als ihr jelbit. Ich verfichere euch aber, daß ich nicht 
von dem geredet habe, was fein joll, jondern von dem, was 
iſt; wenn ihr anders nicht leugnen wollt, daß dasjenige wirk- 
lich ſchon iſt, was nur durch Beichränfungen des Raumes 
gehindert wird, auch dem gröberen Bid zu erfceinen. Die 
wahre Kirche ift in der That immer jo gemejen und iſt 
noch jo; und wenn ihr fie nicht jo feht, jo liegt die Schuld 
doch eigentlich an euch und in einem ziemlich handgreiflichen 
Mißverſtändnis. Bedenkt nur, ich bitte euch, daß ih, um 
mich eines alten aber fehr finnreichen Ausdruckes zu bedienen, 
nicht. von der ftreitenden, jondern von der triumphterenden 
Kirche geredet habe, nicht von der, welche noch kämpft gegen 
alle Hinverniffe, die ihr das Zeitalter und der Zuftand ber 
Menichheit in den Weg legt, fondern von ber, die ſchon 
alles, was ihr entgegenftand, überwunden und fich ſelbſt 
fertig gebildet hat. Ich Habe euch eine Geſellſchaft von 
Menſchen dargeftellt, die mit ihrer Frömmigkeit zum Be— 
wußtjein gefommen find, und in denen die veligiöfe Anficht 
des Lebens vor andern herrichend geworben ift; und da ich 
euch überzeugt zu haben Hoffe, daß dies Menſchen von 
einiger Bildung und von vieler Kraft fein müfjen, und 
daß ihrer immer nur fehr wenige fein können, jo dürft ihr 
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freilich ihre Vereinigung da nicht juchen, wo viele Hunderte 
verjammelt find in großen Tempeln, und ihr Geſang ſchon 
von ferne eure Ohren erjchüttert; jo nahe, wißt ihr wohl, 
ftehen Menſchen diefer Art nicht beieinander. Vielleicht 
ift ſogar nur in einzelnen, abgejonderten, von der großen 
Kirche gleichfam ausgejchloffenen Gemeinheiten etwas Ahn- 
liches in einem bejtimmten Kaum zujfammengedrängt zu 
finden: ſoviel aber ift gewiß, daß alle wahrhaft religiöjen 
Menfchen, foviel e8 ihrer je gegeben hat, nicht nur den 
Glauben, oder vielmehr das lebendige Gefühl von einer 
ſolchen Vereinigung mit ſich herumgetragen, ſondern auch 
in ihr eigentlich gelebt haben, und daß ſie alle das, was 
man gemeinhin die Kirche nennt, ſehr nach ſeinem Wert, 
das heißt eben nicht ſonderlich hoch zu ſchätzen wußten. 
Dieſe große Verbindung nämlich, auf welche eure harten 
Beſchuldigungen ſich eigentlich beziehen, iſt, weit entfernt, 
eine Geſellſchaft religiösſer Menſchen zu fein, vielmehr nur 
eine Vereinigung jolcher, welche die Religion erſt juchen: 
und fo finde ich es jehr natürlich, daß fie jener faft in 
allen Stüden entgegengejegt ift. Leider muß ich, um euch 
dies jo deutlich zu machen als e8 mir ift, in eine Menge 
irdiſcher, weltlicher Dinge binabfteigen und mich durch ein 
Labyrinth der wunderlichiten Verirrungen hindurchwinden: 
es geſchieht nicht ohne Widerwillen; aber ſei e8 darum, 
ihr müßt dennoch mit mir einig werden. Vielleicht daß 
ſchon die ganz verjchievene Form ber religidien Gejelligfeit 
in der einen und im der anderen, wenn ich euch aufmerkſam 
darauf mache, euch im wejentlichen von meiner Meinung 
überzeugt. Ich Hoffe, ihr ſeid aus dem Vorigen mit mir 
einverstanden darüber, daß in der wahren religiöfen Gefell- 
Ihaft alle Mitteilung gegenfeitig ift; das Prinzip, welches 
ung zur Außerung des Eigenen antreibt, innig verwandt 
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mit dem, was uns zum Anfchliegen an das Fremde geneigt 
macht, und fo Wirkung und Rückwirkung aufs ungertrenn- 
lichte miteinander verbunden. Hier im Gegenteil findet 
ihr gleich eine durchaus andere Weije: alle wollen empfangen, 
und nur einer tjt da, der geben joll; völlig leidend, laſſen 
fie nur immer in fich einwirken durch alle Organe, und 
helfen höchſtens dabei jelbft von innen nah, jo viel jie 
Gewalt über fih haben, ohne an eine Rückwirkung auf 
andere auch nur zu venfen. Zeigt das nicht deutlich genug, 
daß auch das Prinzip ihrer Gejelligfeit ein ganz anderes 
jein muß? Es kann wohl bet ihnen nicht die Rede davon 
jein, daß fie nur ihre Religion ergänzen wollten durch die 
anderen; denn wenn in der That eine eigene in ihnen wohnte, 
würde dieje jich wohl, weil e8 in ihrer Natur liegt, auch 
irgend wie wirkſam auf andere beweifen. Sie üben feine 
Gegenwirkung aus, weil fie feiner fähig find, und fie fönnen 
nur darum feiner fähig fein, weil feine Religion in ihnen 
wohnt. Wenn ich mich eines Bildes bedienen darf aus ber 
Wiffenfchaft, ver ich am liebſten Ausprüde abborge in An- 
gelegenheiten der Religion, fo möchte ich jagen: fie find 
negativ religiös, und drängen fih nun in großen Haufen 
zu den wenigen PBunften hin, wo fie das pofitive Prinzip 
der Religion ahnen, um ſich mit diefem zu vereinigen. 
Haben fie aber diefes in ſich aufgenommen, jo fehlt es 
ihnen wiederum an Kapazität, um das Aufgenommene feit- 
zußalten; die Erregung, welche gleichjam nur ihre Dber- 
fläche umjpielen konnte, verſchwindet bald genug, und fie 
gehen dann in einem gewiſſen Gefühl von Xeere jo lange 
bin, bis die Sehnfucht erwacht ift, und fie fih allmählich 
aufs neue negativ angefüllt Haben. Dies iſt in wenig 
Worten die Gejchichte ihres religiöſen Lebens und ber 
Charakter der gejelligen Neigung, welche mit in dasjelbe 
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verflochten ift. Nicht Religion, nur ein wenig Sinn für 
fie, und ein mühſames, auf eine bevauernswürdige Art ver- 
gebliches Streben, zu ihr jelbit zu gelangen: das ijt alles, 
was man auch den Beſten unter ihnen, benen, die e8 mit 
Geift und Eifer treiben, zugeſtehen kann. Im Lauf ihres 
häuslichen und bürgerlichen Lebens, wie auf dem größeren 
Schauplatz, bei deſſen Ereigniſſen fie Zufchauer find, be— 
gegnet natürlich vieles, was auch ſchon den aufregen muß, 
in dem nur ein geringer Anteil religiöfen Sinnes lebt; 
aber diefe Erregungen bleiben nur wie eine dunkle Ahnung, 
ein ſchwacher Eindrud auf einer zu weichen Maſſe, deſſen 
Umriſſe gleich ins Unbeſtimmte zerfliegen; alles wird bald 
hingeſchwemmt von den Wellen des gejchäftigen Lebens und 
lagert fih nur in die unbefuchtefte Gegend der Erinnerung, 
um auc dort von weltlichen Dingen bald ganz verjchüttet 
zu werden. Indes entjteht aus der öfteren Wiederholung 
dieſes Kleinen Reizes dennoch zulegt ein Bedürfnis; die dunkle 
Erjcheinung im Gemüt, die immer wiederfehrt, will endlich 
Har gemacht fein. Das bejte Mittel dazu, jo ſollte man 
freilich denfen, wäre dieſes, wenn fie fih Muße nähmen 
das, was jo auf fie wirkt, gelafjen und genau zu betrachten: 
aber dieſes Wirfende ift nichts Einzelnes, was fie von allem 
anderen abzöge; es ift das menjchliche Al, und in dieſem 
liegen doch unter anderen auch alle die einzelnen Verhält— 
niffe, an bie fie in den übrigen Teilen ihres Lebens zu 
denken, mit denen fie zu jchaffen Haben. Auf dieje würde 
fih aus alter Gewohnheit ihr Sinn unwillfürlich richten, 
und das Erhabene und Unendliche würde fich ihren Augen 
wieder zerjtüdeln in lauter Einzelnes und Geringes. Das 
- fühlen fie, und darum vertrauen fie fich felbft nicht, fondern 
ſuchen fremde Hilfe: im Spiegel einer fremden Darftellung 
wollen fie anjchauen, was in ber unmittelbaren Wahr» 
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nehmung ihnen bald wieder zerfließen würde. Auf dieſem 
Wege ſuchen ſie zu einem beſtimmteren, höheren Bewußtſein 
zu gelangen: aber ſie mißverſtehen am Ende dies ganze 
Streben. Denn wenn nun die Äußerungen eines religiöſen 
Menſchen alle jene Erinnerungen geweckt haben; wenn ſie 
nun den vereinten Eindruck von ihnen empfangen haben, 
und ſtärker erregt von dannen gehn: ſo meinen ſie, ihr 
Bedürfnis ſei geſtillt, der Andeutung der Natur ſei Genüge 
geſchehen, und ſie haben nun die Kraft und das Weſen 
aller dieſer Gefühle in ſich ſelbſt, da ſie ihnen doch — eben 
wie ehedem, wenngleich in einem höheren Grade — nur 
als eine flüchtige Erſcheinung von außen gekommen ſind. 
Dieſer Täuſchung immer unterworfen, weil ſie von der 
wahren und lebendigen Religion weder Ahnung, noch 
Kenntnis haben, wiederholen ſie, in vergeblicher Hoffnung, 
endlich auf das Rechte zu kommen, tauſendmal denſelben 
Verſuch und bleiben dennoch, wo und was ſie geweſen 
ſind. Kämen ſie weiter; würde ihnen auf dieſem Wege die 
Religion ſelbſtthätig und lebendig eingepflanzt: ſo würden 
ſie bald nicht mehr unter denjenigen ſein wollen, deren 
Einſeitigkeit und Paſſivität ihrem Zuſtande von da an weder 
angemeſſen wäre, noch auch erträglich ſein könnte; ſie würden 
ſich wenigſtens neben ihr einen anderen Kreis ſuchen, wo 
Frömmigkeit ſich anderen lebendig und belebend erweiſen 
könnte, und bald würden ſie dann nur in dieſem leben 
wollen, und ihm ihre ausſchließende Liebe weihen. Und ſo 
wird auch in der That die Kirche, wie ſie bei uns beſteht, 
allen um ſo gleichgültiger, je mehr ſie zunehmen in der 
Religion, und die Frömmſten ſondern ſich ſtolz und kalt von 
ihr aus. Es kann kaum etwas deutlicher fein; man iſt 
in dieſer Verbindung nur deswegen, weil man religiös zu 
werden erſt ſucht, man verharrt darin nur, ſofern man es 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 16 
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noch nicht ift. — Eben das geht aber auch aus der Art 
hervor, wie die Mitglieder der Kirche ſelbſt die Religion 
behandeln. Denn gejegt auch, e8 wäre unter wahrhaft reli- 
giöfen Menjchen eine einjeitige Mitteilung und ein Zuftand 
freiwilliger Bafftvität und Entäußerung denkbar: jo könnte 


doch in ihrem gemeinfchaftlihen Thun unmöglich die burch- 


gängige Verfehrtheit und Unkenntnis berrichen, welche fich 
dort findet. Denn verftänden die Genofjen der Kirche fich 
auf die Keligion: fo würde ihnen doch das die Hauptjache 
fein, daß der, welchen fie für fich zum Organ der Religion 
gemacht Haben, ihnen feine Harjten und eigentümlichiten An- 
fihten und Gefühle mitteilte; das mögen fie aber nicht, 
fondern fegen vielmehr ven Äußerungen feiner Eigentümlich- 
feit Schranfen auf allen Seiten, und begehren, daß er ihnen 
vornehmlich Begriffe, Meinungen, Lehrſätze, kurz: ftatt der 
eigentümtlichen Elemente der Religion, die gemeingeltenden 
Reflexionen darüber ins Licht ſetzen jol. Verſtänden fie 
fih auf die Religion, fo würden fie aus ihrem eigenen 
Gefühl wilfen, daß jene fymbolischen Handlungen, von denen 
ich gejagt Habe, daß fie der wahren religiöfen Gefelligfeit 
wejentlich find, ihrer Natur nach nichts fein können, als 
Zeichen der Gleichheit des in allen hervorgegangenen Rejul- 
tats, Andeutungen der Rückkehr von ber perjünlichiten Be— 
Vebtheit zum gemeinjchaftlichen Mittelpunkt, nichts als das 
vollſtimmigſte Schlußehor nach allem, was Einzelne rein und 
funftreich mitgeteilt haben; davon aber wiſſen fie nichts, 
ſondern dieje Handlungen find ihnen etwas für fich Beſtehendes, 
und nehmen bejtimmte Zeiten ein. Was geht daraus 
hervor, als dieſes, daß ihr gemeinichaftliches Thun nichts 
an fih Hat von jenem Charakter einer hohen und freien 
Begeifterung, der der Religion durchaus eigen ift, ſondern 
ein jhülerhaftes, mechaniſches Wefen ift? und worauf deutet » 
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dieſes wieberum, als Darauf, daß fie die Religion erft von 
außen überfommen möchten? Das wollen, fie auf alle 
Weiſe verjuchen. Darum hängen fie fo an den toten Be— 
griffen, an den Nejultaten der Reflexion über die Religion, 
und faugen fie begierig ein, in ber Hoffnung, daß biefe in 
ihnen den umgekehrten Prozeß ihrer Entftehung machen, 
und ſich wieder in die lebendigen Erregungen und Gefühle 
zurüd verwandeln werden, aus denen fie urfprünglich ab» 
geleitet find. Darum gebrauchen fie die ſymboliſchen Hand- 
Yungen, die ihrer Natur nach das letzte find in der reli- 
giöſen Mitteilung, als Reizmittel, um das aufzuregen, was 
ihnen eigentlich vorangehen müßte. 

Wenn ich von dieſer größeren und weit verbreiteten 
Verbindung in Vergleihung mit ver vortrefflicheren, die 
nach meiner Idee allein Die wahre Kirche ift, nur fehr 
berabjegend und al8 von etwas Gemeinem und Niedrigem 
gejprochen habe, jo ift das freilich in der Natur der Sache 
gegründet, und ich fonnte meinen Sinn darüber nicht ver- _ 
hehlen: aber ich verwahre mich feierlichft gegen jede DVer- 
mutung, die ihr wohl hegen könntet, als ftimmte ich ben 
immer allgemeiner werdenden Wünfchen bei, dieſe Anftalt 
Yieber ganz zu zerftören. Nein, wenn bie wahre Kirche | 
doch immer nur denjenigen offen ftehen wird, die ſchon zur 
Frömmigkeit in fich gereift find: jo muß es doc, irgendein 
Bindungsmittel geben zwijchen ihnen und denen, welche fie 
noch fuchen; und eben das foll doch dieſe Anftalt fein, 
welche auch deshalb der Natur der Sache nach ihre An- 
führer und Priefter immer aus jener hernehmen muß. 
Oper ſoll etiva gerade die Religion die einzige menjchliche 
Angelegenheit fein, in ber e8 feine Veranftaltungen gäbe 
zum Behuf der Schüler und Lehrlinge? Aber freilich, der 


ganze Zufchnitt diefer Anftalt müßte ein anderer fein, und 
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ihr Verhältnis zur wahren Kirche ein ganz anderes Anſehn 
gewinnen. Es iſt mir nicht erlaubt, hierüber zu ſchweigen. 
Diefe Wünfhe und Ausfichten Hängen zu genau mit ber 
Natur der religiöfen Gefelligfeit zufammen, und der befjere 
Zuftand der Dinge, den ich mir denke, gereicht jo jehr zu 
ihrer Verherrlichung, daß ich meine Ahnungen nicht in 
mich verfchließen darf. Soviel wenigſtens ift durch den 
ſchneidenden Unterſchied, den wir zwiſchen beiven fejtgejtellt 
haben, gewonnen, daß wir fehr ruhig und einträchtig über 
alfe Mißbräuche, die in der firchlichen Gejellichaft obwalten, 
und über ihre Urfachen miteinander nachdenken Tönnen. 
Denn ihr müßt geftehen, daß die Religion, da fie für fich 
eine ſolche Kirche nicht hervorgebracht hat, und ſich in ihr 
nicht darftellt, auch von aller Schuld an jedem Unheil, 
welches diefe angerichtet haben joll, und von allem Anteil 
an dem verwerflichen Zuſtande, worin fie fich befinden mag, 
vorläufig muß freigelprochen werben; jo gänzlich freigeſprochen, 
daß man ihr nicht einmal den Vorwurf machen kann, fie 
könne in jo etwas ausarten, da fie ja, wo fie noch gar 
nicht gewefen ift, auch unmöglich kann ausgeartet fein. Ich 
gebe zu, daß es in diefer Gejellichaft einen verberblicher 
Seftengeift giebt und notwendig geben müſſe. Wo die 
religidien Meinungen gleihfam als Methode gebraucht 
werden, um zur Religion zu gelangen, da müſſen fie frei- 
lich in eim beftimmtes Ganzes gebracht werden, denn eine 
Methode muß durchaus beftimmt und gefchloffen fein; und 
wo fie als etwas, das nur von außen gegeben werben 
fan, angenommen werben auf die Autorität des Gebenden, 
da muß jeder, der feine veligiöfe Sprache anders ausprägt, 
als ein Störer des ruhigen und fichern Fortſchreitens an— 

gejehn werden, weil er durch fein bloßes Dafein und bie 
Anfprüche, die damit verbunden find, diefe Autorität ſchwächt. 
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Ja ich geftehe jogar, daß diefer Sektengeift in ver alten 
Bielgötterei, wo das Ganze der Religion von ſelbſt nicht in 
eins befaßt war, und fie fich jever Teilung und Abſonde— 
zung williger darbot, weit gelinder und frievlicher war, 
und daß er erjt in den jonft befjeren Zeiten der fyfte- 
matiſchen Religion ſich organifiert und in feiner ganzen 
Kraft gezeigt Hat; denn wo jever ein ganzes Syſtem und 
einen Mittelpunkt dazu zu haben glaubt, da muß der Wert, 
der auf jedes Einzelne gelegt wird, ungleich größer fein. 
Sch gebe beides zu: aber ihr werbet mir einräumen, daß 
jenes der Religion überhaupt nicht zum Vorwurf gereicht, 
und daß dieſes keineswegs beweiien Tann, die Anficht des 
Univerjum als Syftem jei nicht die höchſte Stufe der 
Religion. Ich gebe zu, daß im diefer Geſellſchaft mehr auf 
das Berftehen oder Glauben, und auf das Handeln und 
Bollziehn von Gebräuchen gejehen wird, als daß eine freie 
Entwidelung religiöfer Wahrnehmungen und Gefühle bes 
günftigt würde, und daß fie daher immer, wie aufgellärt 
auch ihre Lehre fei, an den Grenzen der Superftition ein- 
hergeht und an irgendeiner Mythologie hängt; aber ihr 
werdet geftehen, daß ihr ganzes Wejen deshalb nur um jo 
weiter von der wahren Religion entfernt ift. Ich gebe zu, 
daß dieſe Verbindung kaum beftehen kann ohne einen feit- 
jtehenden Unterſchied zwiſchen Prieſtern und Laien als zwei 
verjchievdenen religiöfen Ständen; denn wer unter biejen 
dahin käme, jelbjt Priefter fein zu können, daß heißt eigen- 
tümlich und vollftändig und zur Xeichtigfeit in irgendeiner 
„Art der Darftellung fein Gefühl in ſich ausgebildet zu 
haben, ber Zönnte unmöglich Laie bleiben und ſich noch 
ferner jo geberven, als ob dies alles ihm fehlte, er wäre 
vielmehr frei, und verbunden, entweder dieſe Gejellihaft zu 
verlafjen und die wahre Kirche aufzujuchen, oder von dieſer 
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vielleicht ſich wieder zu jener zurückſchicken zu laſſen, um ihr 
mit vorzuſtehen als Prieſter: aber das bleibt gewiß, daß 
dieſe Trennung mit allem, was ſie Unwürdiges hat, und 
mit allen übeln Folgen, die ihr eigen ſein können, nicht von 
der Religion herrührt, ſondern nur von dem Mangel an 
Religioſität in der Maſſe. 

Jedoch eben hier höre ich euch einen neuen Einwurf 
machen, der alle dieſe Vorwürfe wieder auf die Religion 
zurückzuwälzen ſcheint. Ihr werdet mich daran erinnern, 
daß ich ſelbſt geſagt habe, die große kirchliche Geſellſchaft, 
jene Anſtalt für die Lehrlinge in der Religion meine ich, 
müſſe der Natur der Sache nach ihre Anführer, die Prieſter, 
nur aus den Mitgliedern der wahren Kirche nehmen, weil 
es in ihr ſelbſt an dem wahren Prinzip der Religioſität 
fehle. Iſt dies ſo, werdet ihr ſagen, wie können dann die 
in der Religion Vollkommenen, da wo ſie zu herrſchen haben, 
wo alles auf ihre Stimme hört, und wo ſie ſelbſt nur der 
Stimme der Religion ſollten Gehör geben, ſo vieles dulden, 
ja vielmehr ſelbſt hervorbringen, — denn wem verdankt 
die Kirche wohl alle ihre Einrichtungen als den Prieſtern? 
— was dem Geiſt der Religion ganz zuwider ſein ſoll? 
Oder, wenn es nicht ſo iſt, wie es ſein ſollte, wenn ſie ſich 
vielleicht die Regierung ihrer Tochtergeſellſchaft haben ent— 
reißen laſſen: wo iſt dann der hohe Geiſt, den wir mit 
Recht bei ihnen ſuchen dürfen? warum haben ſie ihre wich— 
tige Provinz ſo ſchlecht verwaltet? warum haben ſie es 
geduldet, daß niedrige Leidenſchaften das zu einer Geißel der 
Menſchheit machten, was in den Händen der Religion 
ein Segen geblieben wäre? fie, für deren jeden, wie bu 
jelbft geftehft, die Leitung derer, die ihrer Hilfe fehr bedürfen, 
das erfreulichite und zugleich heiligfte Gejchäft fein muß? — 
Freilich ift es Leider nicht fo, wie ich behauptet habe, daß 


247 


es jein jolle; wer möchte wohl jagen, daß alle diejenigen, 
daß auch nur der größte Teil, daß, nachdem einmal folche 
Unterorbnungen gemacht find, auch nur die Erften und Bor- 
nehmjten unter denen, welche die große Kirchengefellichaft 
feit langer Zeit regiert haben, Vollkommene in der Religion 
oder auch nur Mitglieder der wahren Kirche geweſen wären? 
Nehmt nur, ich bitte euch, Das, was ich jagen muß, um fie 
zu entſchuldigen, nicht für eine Hinterliftige Retorfion. Wenn 
ihr nämlich der Religion entgegenredet, thut ihr es gewöhn- 
th im Namen der Philofophie; wenn ihr der Kirche Vor- 
würfe macht, jprecht ihr im Namen des Staats; ihr wollt 
die politiihen Künftler aller Zeiten darüber verteidigen, 
daß durch Dazwifchenkunft der Kirche ihr Kunſtwerk ſoviel 
unvollfommene und übel beratene Stellen befommen habe. 
Wenn nun ich, der ich im Namen ver Religiöfen und für 
fie rede, die Schuld davon, daß fie ihr Geſchäft nicht mit 
befjerem Erfolg haben betreiben fünnen, dem Staat und 
den Staatsfünftlern beimeſſe, werdet ihr mich nicht im 
Berdacht jenes Kunftgriffes haben? Dennoch Hoffe ich, ihr 
werdet mir mein Recht nicht verfagen fünnen, wenn ihr mich 
über bie eigentliche Entftehung aller diefer Übel anhört. 
Jede neue Lehre und Dffenbarung, jede neue Anficht 
des Univerfum, welche den Sinn für dasſelbe anregt auf 
einer Seite, wo es bisher noch nicht ergriffen worden ijt, 
gewinnt auch einige Gemüter der Religion, für welche gerade 
diefer Punkt der einzige war, durch welchen fie eingeführt 
werben konnten in die höhere, ihnen noch unbefannte Welt. 
Den meijten unter ihnen bleibt dann natürlich gerade biefe 
Beziehung der Mittelpunkt der Religion; fie bilden um 
ihren Meifter her eine eigene Schule, einen für fich beftehen- 
den, bejonderen Zeil der wahren und allgemeinen Kirche, 
welcher erft ftill und langſam feiner Vereinigung im Geiſt 
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mit dem großen Ganzen entgegenreift. Aber ehe dieje er» 
folgt, werben fie gewöhnlich, wenn erft die neuen Gefühle 
ihr ganzes Gemüt durchdrungen und gejättigt haben, heftig. 
ergriffen von dem Bedürfnis, zu äußern, was in ihnen ift, 
damit das innere Feuer fie nicht verzehre. So verfündigt 
jeder, wo und wie er kann, das neue Heil, welches ihm auf- 
gegangen ift; von jedem Gegenjtande finden fie den Über- 
gang zu dem neuentdeckten Unendlichen; jede Rede verwandelt 
fi) in eine Zeichnung ihrer bejonderen veligiöfen Anficht;. 
jeder Rat, jeder Wunfch, jedes freundliche Wort in eine 
begeifterte Anpreifung des Weges, den fie al8 den einzigen 
fennen zur Seligfeit. Wer es weiß, wie die Religion wirkt, 
der findet e8 natürlich, daß fie alle reden; fie würden ſonſt 
fürchten, daß die Steine es ihnen zuporthäten. Und wer 
e8 weiß, wie ein neuer Enthufiasmus wirkt, der findet 
es natürlich, daß dieſes lebendige Feuer gewaltfam um fich 
greift, manche verzehrt, viele erwärmt, Tauſenden aber auch 
nur den faljchen, oberflächlichen Schein einer inneren Glut 
mitteilt. Und diefe Taufende find eben das Verderben. 
Das jugendliche Feuer der neuen Heiligen nimmt auch fie 
für wahre Brüder: was bindert, ſprechen fie nur allzu 
raſch, daß auch dieſe dem heiligen Geiſt empfahen; ja fie 
jelbjt nehmen fich dafür, und laſſen fih im freudigen 
Triumph einführen in den Schoß der frommen Gejellichaft. 
Aber wenn der Rauſch der erften Begeifterung vorüber, 
wenn die glühende Oberfläche ausgebrannt ift: fo zeigt fich, 
‚daß fie den Zuftand, in welchem die andern fich befinden, 
nicht aushalten und nicht teilen können; mitleivig ftimmen 
ſich diefe herab zu ihnen, und entfagen ihrem eigenen, höheren 
und innigeren Genuß, um ihnen wieder nachzubelfen, und fo 
nimmt alles jene unvolltommene Geftalt an. Auf dieſe 
Art gejchieht e8 ohne äußere Urfachen dur das allen 
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menſchlichen Dingen gemeine Verderbnis, jener ewigen Ord⸗ 
nung gemäß, nach welcher dieſes Verderben gerade das 
feurigfte und vegjamfte Leben am ſchnellſten ergreift, daß 
fih um jeden einzelnen Zeil der wahren Kirche, welcher 
irgendwo in der Welt ifoliert entfteht, nicht abgefonbert 
von jenem, jondern in und mit ihm, eine falſche und aus- 
geartete Kirche bildet. Sp ift e8 zu allen Zeiten, unter 
allen Bölfern und in jeder befonderen Religion ergangen. 
Wenn man aber alles ruhig fich ſelbſt überliege: fo Könnte 
diejer Zuftand unmöglich irgendwo lange gewährt haben. 
Gießt Stoffe von verjchiedener Schwere und Dichtigeit, 
und die wenig innere Anziehung gegen einander haben, in 
ein Gefäß, rüttelt fie auch aufs heftigfte durcheinander, daß 
alles eins zu fein jcheint, und ihr werbet fehen, wie alles, 
wenn ihr es nur ruhig ftehen laßt, fich allmählich wieder 
jondert, und nur Gleiches ſich zu Gleichem gefellt. So wäre 
e8 auch bier ergangen, denn das iſt der natürliche Lauf 
der Dinge. Die wahre Kirche hätte fich ftill wieder aus- 
gejchieden, um der vertrauteren und höheren Gefelligfeit zu 
genießen, welcher die anderen nicht fühig waren; das Band 
der legteren unter einander wäre dann fo gut als gelöft 
gewejen, und ihre natürliche Stumpfheit müßte irgendetwas 
Äußeres erwartet haben, um zu beitimmen, was aus ihnen 
werden ſollte. Sie wären aber nicht verlafjen geblieben 
von jenen: wer hätte wohl außer jenen ven leifeften Beruf, 
fih ihrer anzunehmen? was für eine Lodung hätte wohl 
ihr Zuftand den Abfihten anderer Menjchen dargeboten? 
was wäre zu geiwinnen, oder was für Ruhm wäre zu er- 
langen gewejen an ihnen? Ungeftört alfo wären die Mit- 
gliever der wahren Kirche im Beſitz geblieben, ihr priejter- 
liches Amt unter diefen in einer neuen und beſſer angelegten 
Geftalt wieder anzutreten. Jeder hätte diejenigen um fich 
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verfammelt, die grade ihn am beiten verjtanden, die durch 
feine Weife am Fräftigften konnten erregt werben; und jtatt 
der ungeheuren Verbindung, deren Dafein ihr jett beſeufzt, 
wären eine große Menge Hleinerer und unbeftimmter Gejell- 
ſchaften entftanden, worin die Menjchen ſich auf allerlei 
Art, bald hier, bald dort geprüft hätten auf die Religion, 
und der Aufenthalt darin wäre nur ein vorübergehender 
Zuftand gewejen, vorbereitend für den, dem der Sinn für 
die Religion aufgegangen wäre, enticheivend für den, der 
ſich unfähig gefunden hätte, auf irgendeine Art davon ergriffen 
zu werben. Heil denen, welche, wann die Ummwälzungen 
der menfchlichen Dinge dieſes goldene Zeitalter der Religion, 
nachdem es auf dem einfachen Wege der Natur verfehlt 
worden ift, auf einem langjameren und Fünftlicheren Wege 
herbeiführen, alsdann erjt berufen werden! gnädig find ihnen 
die Götter, und reicher Segen folgt ihren Bemühungen auf 
ihrer Sendung, den Anfängern zu helfen und den Une 
mündigen ven Weg eben zu machen zum Tempel des Ewigen; 
Bemühungen, die und Hentigen jo farge Frucht bringen unter 
den ungünftigjten Umftänden. 

Hört einen dem Anfchein nach vielleicht unheiligen Wunſch, 
aber ih kann mir kaum verfagen, ihn zu äußern. Möchte 
doch allen Häuptern des Staats, allen Birtuofen und Künft- 
lern der Politif auf immer fremd geblieben fein auch die 
entferntefte Ahnung von Neligion! möchte doch nie einer 
ergriffen worden ſein von der Gewalt jener anſteckenden 
Begeiſterung! wenn fie doch ihr eigentümlichites Inneres 
nicht zu ſcheiden wußten von ihrem Beruf und ihrem öffent- 
lihen Charakter. Denn das ift ung die Quelle alles Ver- 
derbens geworden. Warum mußten fie die Heinliche Eitel- 
feit und ben wunderlichen Dünfel, als ob die Vorzüge, 
welche fie mitzuteilen haben, überall ohne Unterſchied etwas 
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Wichtiges wären, mitbringen in die Verfammlung der Hei- 
tigen? Warum mußten fie die Ehrfurcht vor den Dienern 
des Heiligtums von dannen mit zurüdnehmen in ihre Paläfte 
und Richtfäle? Ihr Habt vielleicht recht, zu wünſchen, daß 
nie der Saum eines priefterlichen Gewandes ven Fußboden 
eines Föniglichen Gemaches möchte berührt haben: aber laßt 
auch und nur wünſchen, daß nie der Purpur den Staub 
am Altar gefüßt hätte; denn wäre dies nicht geſchehen, fo 
würde jenes nicht erfolgt fein. Ja, hätte man nie einen 
Fürſten in den Tempel gelafjen, bevor er nicht den fchönften 
Töniglihen Schmud, das reihe Füllhorn aller feiner Gunft 
und Ehrenzeichen abgelegt hätte vor der Pfortel Aber fie 
haben fich defjen bebient wie anderwärts, fie haben gewähnt, 
bie einfache Hoheit des himmliſchen Gebäudes ſchmücken zu 
können durch abgeriffene Stüde ihrer irdiſchen Herrlichkeit; 
und ftatt heilige Gelübde zu erfüllen, haben fie weltliche 
Gaben zurüdgelafjen als Weihgefchenfe für den Höchiten. — 
So oft ein Fürft eine Kirche für eine Gemeinheit erklärte 
mit beſonderen Vorrechten, für eine ausgezeichnet angejehene 
Perjon in der bürgerlichen Welt — und dies gejhah nie 
anders, als wenn bereit8 jener unglüdliche Zuftand ein- 
getreten war, daß die Gefellihaft der Gläubigen und die 
der Glaubensbegierigen ſich auf jene unrichtige Art, die 
immer zum Nachteil der erfteren ausfallen muß, mit einander 
vermiſcht hatten, denn ehe war nie.eine Yeligiöfe Geſellſchaft 
groß genug, um die Aufmerkiamfeit der Herricher zu er- 
regen —, jo oft ein Fürft, fage ich, zu biefer gefährlichiten 
und verberblichiten aller Vergünftigungen fich verleiten ließ, 
war das Verderben diefer Kirche faft unwiderruflich be- 
ichloffen und eingeleitet. Wie das furdtbare Meduſenhaupt 
wirkt eine folche Konſtitutionsakte politiiher Präponderanz 
auf die religiöfe Gejellfhaft. Alles verfteinert ſich, jo wie 


252 


fie erfcheint; alles Nicht- Zufammengehörige, was nur für 
einen Augenblid in einander geſchlungen war, iſt nun un— 
zertrennlich an einander gefettet; alles Zufällige, was leicht 
fonnte abgeworfen werden, ift num auf immer befetigt; 
das Gewand ift mit dem Körper aus einem Stüd, und 
jede unſchickliche Falte ift wie für die Emigfeit. Die größere 
und unechte Gejellihaft läßt ſich nun nicht mehr trennen 
von der höheren und Heineren, wie fie Doch getrennt werden 
müßte; fie läßt fich nicht mehr teilen, noch auflöjen; fie 
kann weder ihre Form, noch ihre Olaubensartifel mehr 
ändern; ihre Einfichten, ihre Gebräuche, alles ijt verbammt, 
in dem Zuftande zu verharren, in dem es fich eben befand. 
Aber das ift noch nicht alles; die Mitglieder der wahren 
Kirche, die mit in ihr enthalten find, find von num an von 
jedem Anteil an ihrer Regierung jo gut als ausgefchlofjen 
mit Gewalt, und außer Stand gejegt, das Wenige für fie 
zu thun, was noch gethan werden könnte. Denn es giebt 
nun mehr zu regieren, als fie regieren können und wollen; 
weltliche Dinge find jet zu oronen und zu bejorgen, Vor— 
züge zu behaupten und geltend zu machen: und wenn fie 
ſich gleich auf vergleichen auch verjtehen in ihren häuslichen 
und bürgerlichen Angelegenheiten, jo können fie doch Dinge 
diefer Art nicht als Sache ihres priejterlichen Amtes be- 
handeln. Das iſt ein Widerſpruch, der in ihren Sinn 
nicht eingeht, und mit dem fie fich nie ausjöhnen können; 
es geht nicht zujammen mit ihrem hoben und reinen Be- 
griff von Religion und veligiöjer Geſelligkeit. Weder für 
die wahre Kirche, der fie angehören, noch für die größere 
Geſellſchaft, die fie leiten jollen, können fie begreifen, was 
fie denn nun machen jollen mit ven Häufern und Adern 
und Reichtümern, die fie befigen können, und die Mitglieder 
der wahren Kirche find außer Faſſung geſetzt und verwirrt 
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durch biefen widernatürlichen Zuftand. Und wenn nun noch 
überdies durch biefelbe Begebenheit zugleich alle die angelodt 
werben, bie fonft immer draußen geblieben fein würden; 
wenn es nun Das Interejje aller Stolzen, Ehrgeizigen, Hab- 
ſüchtigen und Ränkevollen geworben ift, ſich einzubrängen in 
die Kirche, in Deren Gemeinihaft fie fonft nur die bitterfte 
Langeweile empfunden hätten; wenn dieſe nun anfangen, 
Teilnahme an heiligen Dingen und Kunde davon zu heucheln, 
um den weltlihen Lohn bavonzutragen: wie follen jene 
wohl ihnen nicht unterliegen? Wer trägt alſo die Schuld, 
wenn unwürbige Menſchen ven Platz der gereiften Heiligen 
einnehmen; und wenn unter ihrer Aufficht alles ſich ein- 
ſchleichen und feſtſetzen darf, was dem Geift der Religion 
am meiſten zuwider ift? wer anders als ber Staat mit 
feiner übel verftandenen Großmut. Er ift aber auf eine 
noch unmittelbarere Art Urſache, daß das Band zwifchen ver 
wahren Kirche und der äußern Religionsgeſellſchaft fich ge- 
Löft Hat. Denn nachdem er diefer jene unjelige Wohlthat 
erwieſen, meinte er, ein Recht auf ihre thätige Dankbarkeit 
zu haben, und Hat fie belehnt mit drei höchſt wichtigen 
Aufträgen in feinen Angelegenheiten. Der Kirche hat er 
mehr oder weniger übertragen die Sorge und Aufficht auf 
die Erziehung; unter ven Aufpizien der Religion und in 
der Geftalt einer Gemeine will er, daß das Volk unter 
richtet werde in den Pflichten, welche unter Die Form des 
Gejeges nicht können befaßt werben, und daß es angeregt 
werbe zu wahrhaft bürgerlichen Gefinnungen, und von ber 
Kraft der Religion und den Unterweifungen ber Kirche 
fordert er, daß fie ihm feine Bürger wahrhaft mache in 
ihren Ausfagen. Zur Vergeltung aber für dieſe Dienfte, 
die er begehrt, beraubt er fie nun — fo ift e8 ja faft in 
‚allen Zeilen der gefitteten Welt, wo es einen Staat und 
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eine Kirche giebt — ihrer Breiheit; er behandelt fie ale 
eine Anftalt, die er eingeſetzt und erfunden hat, und freilich, 
ihre Fehler und Mißbräuche find faft alle feine Erfindung; 
und er allein maßt fich die Entſcheidung darüber an, wer 
tüchtig fei, als Vorbild und als Priefter ver Religion auf- 
zutreten in dieſer Geſellſchaft. Und dennoch wollt ihr es 
von der Religion fordern, wenn biefe nicht insgeſamt heilige 
Seelen find? Aber ich bin noch nicht am Ende mit meinen 
Anklagen: fogar in die innerften Myſterien der religiöjen 
Geſelligkeit trägt er fein Interefje Hinein, und verunreinigt 
fi. Wenn die Kirche in prophetifcher Andacht. die Neu- 
gebornen der Gottheit und dem Streben nad dem Höchjien 
weihet, jo will er fie dabei zugleich aus ihren Händen em- 
pfangen in die Lifte feiner Schugbefohlenen, wenn fie den 
Heranwachfenden ven erjten Kuß der Brüderſchaft giebt, als 
folhen, die nun den Blick gethan haben in die Heiligtümer 
der Religion, jo jol das auch für ihn das Zeugnis fein 
von dem erſten Grade ihrer bürgerlichen Selbſtändigkeit; 
wenn fie mit gemeinjchaftlichen frommen Wünjchen die Ver- 
ihmelzung zweier Perjonen heiligt, welche als Sinnbilder 
und Werkzeuge der jchaffenden Natur fich zugleich zu Trägern 
des höheren Lebens weihen, jo ſoll das zugleich feine Sanktion 
fein für ihr bürgerliches Bündnis; und jelbit, daß ein Menſch 
verſchwunden ift vom Schauplatz dieſer Welt, will er nicht 
eher glauben, bis fie ihm verfichert, daß fie feine Seele 
wiedergegeben habe dem Unendlichen, und feinen Staub ein- 
geichlofjen in den heiligen Schoß der Erbe. Es zeigt Ehr- 
furht vor der Religion und ein Bejtreben, fich immer im 
Bewußtſein feiner eigenen Schranken zu erhalten, daß der 
Staat fich jo jedesmal vor ihr und ihren Verehrern beugt, 
wenn er etwas empfängt aus den Händen ver Unenolichkeit, 
oder es wieder abliefert in biefelben: aber wie auch dies 
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alles nur zum Verderben der religiöfen Gefellfchaft wirke, 
ift Har genug. Nichts giebt es nun in allen ihren Ein 
richtungen, was ſich auf bie Religion allein bezöge, ober 
worin fie auch nur die Hauptjache wäre. In den heiligen 
Reden und Unterweifungen jowohl, als in ven geheimmis- 
vollen und ſymboliſchen Handlungen iſt alles voll von recht- 
lichen und bürgerlichen Beziehungen; alles iſt abgewendet 
von feiner urjprünglichen Art und Natur. Diele giebt eg 
daher unter ihren Anführern', die nichts verftehen von der 
Religion, aber doch imftande find, fich große amtliche DVer- 
dienfte zu erwerben als Diener verjelben; und viele giebt 
es unter den Mitgliedern ver Kirche, denen es nicht in den 
Sinn fommt, Religion auch nur juchen zu wollen, und Die 
doch Interefje genug haben ‚ in der Kirche zu bleiben und 
teil an ihr zu nehmen. 

Daß eine Gefellihaft, welcher fo etwas begegnen kann, 
welche mit eitler Demut Wohlthaten annimmt, die ihr zu 
nichts frommen, und mit kriechender Bereitwilligfeit Laſten 
übernimmt, die fie ins Verderben ftürzen, welche fich miß- 
brauchen läßt von einer fremden Macht, welche Freiheit und 
Unabhängigfeit, die ihr doch angeboren find, fahren läßt für 
einen Yeeren Schein, welche ihren hohen und erhabenen 
Zweck aufgiebt, um Dingen nachzugehen, die ganz außer 
ihrem Wege Liegen: daß dies nicht eine Gefellihaft von 
Menſchen fein kann, die ein beftimmtes Streben haben, und 
genau wiſſen, was fie wollen, das, denke ich, Ipringt in die 
Augen; und dieſe furze Hinweifung auf die Gefchichten der 
firchlichen Gefellfchaft ift, denke ich, der bejte Beweis davon, 
daß fie nicht Die eigentliche Geſellſchaft der religiöfen Menſchen 
ift, daß höchſtens einige Partikeln von dieſer mit ihr. ver- 
miſcht waren, überjchüttet von fremden Beitanbteilen, und 
daß das Ganze, um den erjten Stoff dieſes unermeßlichen 
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Verderbens aufzunehmen, ſchon in einem Zujtande franf- 
hafter Gärung fein mußte, in welcher die wenigen gejunden 
Teile bald gänzlich entwichen. Boll heiligen Stolzes hätte 
die wahre Kirche Gaben verweigert, die fie nicht brauchen 
konnte, wohl wifjend, daß diejenigen, welche die Gottheit ge- 
funden haben und jich ihrer gemeinjchaftlich erfreuen, in 
ihrer reinen Gefelligfeit, in ver fie nur ihr innerjtes Daſein 
ausstellen und mitteilen wollen, eigentlich nichts gemein 
haben, deſſen Beſitz ihnen gejhügt werden müßte durch eine 
weltlihe Macht, daß fie nichts brauchen auf Erden, und 
auch nichts brauchen können, als eine Sprache, um fich zu 
verjtehen, und einen Raum, um bei einander zur fein, Dinge, 
zu denen fie feiner Fürften und ihrer Gunſt bebürfen. 

Wenn es aber doch eine vermittelnde Anjtalt geben jol, 
durch welche die wahre Kirche in eine gewiſſe Berührung 
fommt mit der profanen Welt, mit der fie ſonſt unmittel- 
bar nichts zu jchaffen Hätte, gleichfam eine Atmofphäre, 
durch welche fie zugleich fich reinigt und auch neuen Stoff 
an fich zieht und bildet: welche Geſtalt joll diefe Geſellſchaft 
denn annehmen, und wie wäre fie zu befreien von dem 
Berderben, welches fie eingefogen bat? Das Lette bleibe 
der Zeit zu beantworten überlaffen: es giebt zu allem, was 
irgendeinmal gejchehen muß, taujend verſchiedene Wege, 
und für alle Krankheiten der Menſchheit mannigfaltige Heil- 
arten: jede wird an ihrem Orte verjucht werden und zum 
Ziele führen. Nur dies Ziel fer mir erlaubt anzudeuten, 
um euch deſto klarer zu zeigen, daß es auch Hier nicht die 
Religion und ihr Streben gewejen ift, worauf euer Unwille 
fi) hätte werfen jollen. 

Der eigentliche Hauptbegriff einer ſolchen Hilfsanjtalt 
ift doch diefer, daß denjenigen, die in einem gewiſſen Grade 
Sinn für die Religion Haben, ohne jedoch, weil fie nämlich 
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in ihnen noch nicht zum Ausbruch und zum Bewußtſein 
gefommen iſt, ſchon der Einverleibung in die wahre Kirche 
‚ fähig zu fein: daß dieſen fo viel Religion, als folche, lebendig 
dargeftellt werde, daß dadurch ihre Anlage für diefelbe not» 
wendig entwidelt werden muß. Laßt uns fehen, was eigent- 
lich verhindert, daß dies in der gegenwärtigen Lage ber 
Dinge nicht gejchehen kann. — Ich will nicht noch einmal 
daran erinnern, daß der Staat diejenigen, bie in dieſer 
Geſellſchaft Anführer und Lehrer find — nur ungern und 
aus Mangel bediene ich mich dieſes Wort, welches für Das 
Geſchäft fich nicht ſchickt — nach feinen Wünfchen auswählt, 
die mehr auf Beförderung der übrigen Angelegenheiten, 
welche er mit diejer Anftalt verbunden bat, gerichtet find; 
daß einer in dem Sinne des Staats ein höchſt verjtändiger 
Erzieher und ein jehr reiner trefflicher Pflichtenlehrer für 
das Volk jein kann, ohne im eigentlichen Sinne des Wortes 
jelbft religiös erregt zu jein, woran es daher vielen, bie er 
unter feine würdigſten Diener in diefer Anftalt zählt, Leicht 
gänzlich fehlen mag; ich will annehmen: alle, die er einfekt, 
wären wirklich von Frömmigkeit durchdrungen und befeelt, 
fo würdet ihr doch zugeben, daß fein Künftler feine Kunft 
einer Schule mit einigem Erfolg mitteilen kann, wenn nicht 
unter den Lehrlingen eine gewiſſe Gleichheit der Vorkennt⸗ 
niffe ftattfindet, welche dennoch in jeder Kunft, wo ber 
Schüler feine Fortiehritte durch Übungen macht, und ber 
Lehrer vornehmlich durch Kritik nützlich wird, minder not 
wendig iſt, al8 hier bei unferm Gegenſtande, two der Meifter 
‚nichts thun kann, als zeigen und darftellen. Hier muß alle 
feine Arbeit vergeblich fein, wenn nicht allen dasſelbe nicht 
nur verftändlich, ſondern auch angemeffen und heilſam ift. 
Nicht aljo in Reihe und Glied, wie fie ihm zugezählt find 
nach einer alten Verteilung, nicht wie ihre Häufer neben 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 17 
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einander ftehen, oder wie fie verzeichnet find in den Liſten 
der Polizei, muß ber heilige Nebner feine Zuhörer be» 
fommen, fondern nach einer gewiſſen Ahnlichfeit der Tähig- 
feiten und der Sinnesart. — Gebet aber auch, es ver- 
fammelten fih um einen Meifter nur folche, die der Religion 
gleich nahe find, fo find fie e8 doch nicht auf gleiche Weife, 
und es ijt wiberfinnig, irgendeinen Lehrling auf einen be 
ftimmten Meifter bejchränfen zu wollen, weil es nirgend 
einen fo .allfeitig ausgebildeten in der Neligion, noch einen 
auf alle Weile ausftrömenden geben kann, welcher imſtande 
wäre, jedem, der ihm vorkommt, durch jeine Darjtellung 
und Nede den verborgenen Keim der Religion ans Licht zu 
Ioden. Denn gar zu viel umfafjend ift ihr Gebiet. Er- 
innert euch der verfchiedenen Wege, auf denen ver Menſch 
von der Wahrnehmung des Einzelnen und Befonderen zu 
der des Ganzen und Unendlichen übergeht, und daß jchon 
dadurch feine Religion einen eigenen und bejtimmten Charakter 
annimmt; denkt am die verjchievenen Beitimmungen, unter 
denen das Univerfum ven Menfchen erregt, und an bie 
taufend einzelnen Wahrnehmungen und die verfchiedenen 
Arten, wie diefe zufammengeftellt werden mögen, um ein» 
ander wechjeljeitig zu erleuchten; bedenkt, daß jeder, der 
Religion fucht, fie unter der bejtimmten Form antreffen 
muß, die feinen Anlagen und feinem Standpunkt angemefjen 
ift, wenn die Seinige dadurch wirklich aufgeregt werben 
joll: jo werdet ihr finden, daß es jedem Meifter unmöglich 
fein muß, allen alles und jedem das zu werben, was er 
bebarf, weil unmöglich einer zugleich ein Myſtiker fein Tann - 
und ein Phnfifer und ein Meifter in jeder heiligen Kunft, 
durch welche die Religion ſich ausfpricht; zugleich ein Ge— 
weihter in Weisfagungen, Gefichten und Gebeten und in 
Darftellungen aus Geſchichte und Empfindung, und, noch 
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vieles andere, wenn es nur möglich wäre, alle die herrlichen 
Zweige aufzuzählen, in welche der Himmliiche Baum ver 
priefterlichen Kunſt feine Krone verteilt. Meifter und 
Jünger müſſen einander in vollfommener Freiheit auffuchen 
und wählen dürfen, jonft iſt einer für den andern vers 
loren; jeder muß juchen bürfen, was ihm frommt, und 
feiner etwa verpflichtet werden jollen, mehr zu geben, als 
das, was er hat und- veriteht. — Wenn wir aber auch 
dies erreicht hätten, daß jeder nur lehren darf, was er ver- 
ſteht: jo kann er ja auch das nicht, jobald er zugleich, ich 
meine in derjelben Handlung, noch etwas anderes thun ſoll. 
Es kann feine Trage darüber. fein, ob nicht ein priefterlicher 
Menſch feine Keligion darftellen, fie mit Eifer und Kunft, 
wie ſich's gebührt, darftellen, und zugleich noch irgendein 
bürgerliche Geichäft treu und in großer Vollkommenheit 
ausrichten könne. Warum jollte alfo nicht auch, wenn es 
ſich eben jo jchiekt, derjenige, welcher Beruf hat zum Briefter- 
tum, zugleih Sittenlehrer fein bürfen im Dienfte des 
Staats? Es iſt nichts Dagegen; nur muß er beides neben 
einander, und nicht in- und durcheinander fein, er muß 
nicht beide Naturen zu gleicher Zeit an ſich tragen, und 
beide Geſchäfte in verjelben Handlung verrichten ſollen. 
Begnüge fih der Staat, wenn es ihm fo gut deucht, mit 
einer religiöien Moral: die Religion aber verleugnet jeden 
abfihtlih und einzeln und aus diefem Geſichtspunkt morali- 
fierenden Propheten und Priefter,; wer fie verkünden mill, 
der thue e8 rein. Es widerſpräche allem Ehrgefühl nicht 
nur jedes Meifters in feiner Sache, ſondern der religidfen 
Reinheit bejonders, wenn ein wahrer Prieſter fich auf jo 
unmwürdige und unausführbare Bedingungen einlaffen wollte 
mit dem Staat. Wenn diefer andere Künftler in Solo 
nimmt, es fei num, um ihre Talente beffer zu pflegen ober 
17* 


n 


260 





um Schüler zu ziehen: jo entfernt er von ihnen alle fremden 
Geſchäfte, ja er macht e8 ihnen wohl zur Pflicht, fich deren 
zu enthalten; er empfiehlt ihnen, fich auf ben bejonderen 
Teil ihrer Kunſt vorzüglich zu legen, worin fie am mehrften 
Yeiften zu fönnen glauben, und läßt da ihrer Natur volle 
Freiheit. Nur an den Künftlern der Religion thut er ge 
rade das Gegenteil. Sie jollen das ganze Gebiet ihres 
Gegenjtandes umfafjen, und dabei fchreibt er ihnen noch 
vor, von welcher Schule fie jein jollen, und legt ihnen 
unſchickliche Laſten auf. Entweder, wenn fie feine Gejchäfte 
zugleich verjehen jollen, gewähre er ihnen doch Muße, fich 
für irgendeine einzelne Weife der religiöfen Darftellung, 
was Doch für fie die Hauptfache ift, beſonders auszubilden, 
für die fie am meijten glauben gemacht zu fein, und ſpreche 
fie von den läftigen Beſchränkungen los, oder, nachdem er 
feine bürgerlich fittliche Bildungsanftalt für fich angelegt 
bat, was er doch in jenem Valle auch thun muß, lafje er 
fie ihr Wefen ebenfall® treiben für fih, und kümmere ſich 
gar nicht um die priefterlichen Werke, die in feinem Ge— 
biet vollendet werden, da er fie doch weder zur Schau 
noch zum Nuten braucht, wie etwa andere Künſte und 
Wiſſenſchaften. 

Hinweg alſo mit jeder ſolchen Verbindung zwiſchen Kirche 
und Staat! das bleibt mein catoniſcher Ratsſpruch bis ans 
Ende, oder bis ich es erlebe, ſie wirklich zertrümmert zu 
ſehen. Hinweg mit allem, was einer geſchloſſenen Ver— 
bindung der Laien und Prieſter unter ſich oder mit einander 
auch nur ähnlich ſieht! Lehrlinge ſollen ohnedies keinen 
Körper bilden, man ſieht an den mechaniſchen Gewerben, 
wie wenig es frommt; aber auch die Prieſter ſollen als 
ſolche, meine ich, keine Brüderſchaft ausmachen unter ſich, 
fie ſollen ſich weder ihre Geſchäfte, noch ihre Runden zunft— 
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mäßig teilen; ſondern ohne fich um die anderen zu befümmern; 
und ohne mit einem in diefer Angelegenheit näher verbunden 
zu jein, als mit dem anderen, thue jeder das Seine; und 
auch zwiichen Lehrer und REN jei fein fejtes äußerliches 
Band. Ein Privatgefhäft ift nad) den Grundfägen ver 
wahren Kirche die Miffion eines Priejters in der Welt; 
ein Privatzimmer fei auch der Tempel, wo jeine Rede fich 
erhebt, um die Keligion auszufprechen; eine Verſammlung 
jet vor ihm und Feine Gemeine; ein Redner ſei er für alle, 
‚die hören wollen, aber nicht ein Hirt für eine bejtimmte 
Herde. Nur unter diefen Bedingungen Zönnen ſich wahr- 
haft priefterlihe Seelen derjenigen annehmen, welche bie 
Religion ſuchen; nur jo kann dieſe vorbereitende Verbindung 
wirklich zur Religion führen, und fich würdig machen, als 
ein Anhang der wahren Kirche und als das Vorzimmer 
derjelben betrachtet zu werden: denn nur jo verliert fich 
alles, was in ihrer jetigen Form unheilig und irreligiss 
it. Gemildert wird durch die allgemeine Freiheit der Wahl, 
der Anerkennung und des Urteils der alu harte und 
ſchneidende Unterſchied zwifchen Prieftern und Laien, bis die 
Bejjeren unter diefen dahin kommen, wo fie jenes zugleich‘ 
find. Aus einander getrieben und zerteilt wird alles, was 
durch die unbeiligen Bande der Symbole zujammengehalten 
ward. Wenn es gar feinen Vereinigungspunkt dieſer Art 
mehr giebt, wenn feiner den Suchenden ein auf ausjchließende 
Wahrheit Anſpruch machendes Syitem der Religion anbietet, 
jondern jeder nur eine eigentümliche, beſondere Darjtellung: 
dies jcheint das einzige Mittel jenen Unfug einmal zu enden. 
Es ijt nur ein ſchlechter Behelf der früheren Zeit, der das 
Übel nur für den Augenblic lindern konnte, wenn entweber 
veraltete Formeln zu ängftlih drücken oder allzu verjchieven- 
artige fich in denſelben Banden nicht vertragen wollten, daß 
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man durch Teilung der Symbole die Kirche zerichnitt. Sie 
ift eine Polypennatur, aus jedem ihrer Stücke wächſt wieder 
ein Ganzes hervor; und wenn ver Charakter dem Geift der 
Religion wiverfpricht, fo find mehrere einzelne, die ihn an 
fi) tragen, doch um nichts beffer als wenigere. Näher 
gebracht wird der allgemeinen Freiheit und der majeftätiichen 
Einheit der wahren Kirche die äußere Religionsgeſellſchaft 
nur dadurch, daß fie eine fließende Mafje wird, in der es 
feine beftimmten Umrifje giebt, wo jeder Zeil fich bald bier, 


bald dort befindet, und alles fich friedlich unter einander * 


mengt. Vernichtet wird der gehäffige Seften- und PBrofelyten- 
Geift, der vom Wefentlichen der Religion immer weiter ab— 
führt, nur dadurch, wenn feiner mehr darauf hingeführt 
wird, Daß er felbjt einem beftimmten Kreiſe angehört, ein. 
Andersglaubender aber einem anderen. 

Ihr fehet, daß in Rückſicht auf diefe Geſellſchaft unfere 
Wünſche ganz diefelben find: was euch anſtößig ift, fteht 
auch ung im Wege, nur daß e8 — vergönnt mir immer 
dies zu jagen — gar nicht in die Reihe der Dinge ge- 
fommen fein würde, wenn man uns allein hätte geſchäftig 
fein laſſen, in dem, was doch eigentlich unjer Werk 'war. 
Daß es wieder hinweggeichafft werde, ift unfer gemeinfchaft- 
liches Intereffe; aber wenig können wir dabei thun, als 
wünſchen und hoffen. Wie eine folche Veränderung bei uns 
Deutihen gejchehen wird, ob auch nur nach einer großen 
Erſchütterung, wie im nachbarlichen Lande, und dann überall 
auf einmal, oder ob einzeln der Staat durch eine gütliche 
Übereinkunft, und ohne daß beide erft fterben, um aufzu⸗ 
erſtehen, ſein mißlungenes Ehebündnis mit der Kirche krennen, 
oder ob er nur dulden wird, daß eine andere, jungfräulichere 
erſcheine neben der, welche einmal an ihn verkauft iſt: ich 
weiß es nicht. Bis aber etwas von dieſer Art geſchieht, 
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werben von einem harten Geſchick alle Heiligen Seelen ge 
beugt, welche, von der Glut der Religion durchdrungen, auch 
in dem größeren Kreife der profanen Welt ihr Heiligftes 
darjtellen, und etwas damit ausrichten möchten. Ich will 
diejenigen, welche aufgenommen find in den vom Staate 
bevorrechteten Orden, nicht verführen, für den innerjten 
Wunſch ihres Herzens große Rechnung auf dasjenige zu 
machen, was fie in diefem Verhältnis redend etwa bewirken 
fönnten. Wenn viele unter ihnen ſich gebunden glauben, 
niht immer, ja auch nicht einmal oft, votzüglih nur 
Frömmigkeit und unvermifht fie nie anders als bei feier- 
lihen Beranlafjungen zu reden, um nicht untreu zu werben 
ihrem politiihen Beruf, zu dem fie gefegt find: fo weiß ich 
wenig dagegen zu jagen. Das aber wird man ihnen Yafjen 
müſſen, daß fie durch ein priefterliches Leben den Geiſt der 
Religion verfündigen können, und dies fei ihr Troſt und 
ihr ſchönſter Lohn. An einer heiligen Perſon ift alles be- 
deutend, an einem anerkannten Priefter der Religion hat 
alles einen Fanonifhen Sinn. So mögen fie denn das 
Weſen verjelben varftellen in allen ihren Bewegungen; 
nicht8 möge verloren gehen, auch in ben gemeinen Verhält— 
niffen des Lebens, von dem Ausorud eines frommen Sinnes! 
Die heilige Innigkeit, mit der fie alles behandeln, zeige, 
daß auch bei Kleinigfeiten, über die ein profanes Gemüt 
Yeichtfinnig Hinmweggleitet, die Muſik erhabener Gefühle in 
ihnen ertöne; bie majeftätifche Ruhe, mit ber fie Großes und 
Kleines gleichjegen, beweile, daß fie alles auf das Unwandel- 
bare beziehen und in allem auf gleiche Weife die Gottheit 
erbliden; die lächelnde Heiterkeit, mit der fie an jeder Spur 
der Dergänglichkeit vorübergehen, offenbare jedem, wie fie 
über der Zeit und über der Welt leben; bie gemanbtefte 
Selbftverleugnung deute an, wie viel fie ſchon vernichtet 
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haben von den Schranfen der Perjönlichkeit; und der immer 
rege und offene Sinn, dem das Seltenfte und das Gemeinite 
nicht entgeht, zeige, wie unermüdet fie Die Spuren der Gott- 
beit ſuchen und ihre Äußerungen belaufchen. Wenn fo ihr 
ganzes Leben und jede Bewegung ihrer innern und äußern 
Geftalt ein priefterliches Kunſtwerk ift: jo wird vielleicht 
durch diefe ftumme Sprache manchen der Sinn aufgehen für 
“das, was in ihnen wohnt. Nicht zufrieden aber, das Weſen 
der Religion auszudrüden, müfjen fie auch ebenjo den fal- 
ſchen Schein derjelben vernichten, indem fie mit Eindlicher 
Unbefangenheit und in der hohen Einfalt eines völligen 
Unbewußtjeins, welches feine Gefahr ſieht und feines Mutes 
zu bevürfen glaubt, über alles hinmwegtreten, was grobe 
Borurteile und feine Superftition mit einer unechten Glorie 
der Heiligkeit umgeben haben, indem fie fich jorglo8 wie der 
kindiſche Herkules von den Schlangen der heiligen Ver— 
leumdung umziſchen laſſen, die fie ebenjo ftill und ruhig in 
einem Augenblid erdrücken fünnen. Zu dieſem heiligen 
Dienfte mögen fie fich weihen bis auf befjere Zeiten, und 
ich denke, ihr jelbft werdet Ehrfurcht Haben vor diefer an— 
ſpruchsloſen Würde und Gutes weisfagen von ihrer Wirkung 
auf die Menſchen. Was joll ich aber denen jagen, welchen 
ihr, weil fie einen bejtimmten Kreis der Wifjenfchaft nicht 
auf eine beftimmte Art durchlaufen haben, das priefterliche 
Gewand verjagt? wohin foll ich fie weifen mit dem gejelligen 
Zriebe ihrer Religion, fofern er nicht allein auf die höhere 
Kirche, ſondern auch hinaus gerichtet ift auf die Welt? Da 
e8 ihnen fehlt an einem größeren Schauplak, wo fie auf 
eine auszeichnende Art erjcheinen könnten, fo mögen fie fi) 
genügen laſſen an dem priejterlichen Dienft ihrer Haus- 
götter. Eine Familie kann das gebildetfte Element und das 
treueſte Bild des Univerſum fein; denn wenn ftill und. ficher 
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alles in einander greift, jo wirken hier alle Kräfte, die das 
Unendliche bejeelen; wenn in ruhiger Fröhlichkeit alles fort 
fchreitet, jo mwaltet der hohe Weltgeift hier wie dort; wenn 
die Töne der Liebe alle Bewegungen begleiten, fo erklingt 
die Mufif der Sphären auch in dem MHeinften Raum, bat 
fie die Mufif der Sphären unter ſich. Diejes Heiligtum 
mögen fie bilden, ordnen und pflegen, Mar und veutlich 
mögen fie es Hinjtellen in frominer Kraft, mit Liebe und 
Geiſt mögen fie e8 auslegen, jo wird mancher von ihnen 
und unter ihnen das Univerfum anichauen lernen in ber 
Heinen, verborgenen Wohnung; fie wird ein Alferheiligfteg 
jein, worin _mander die Weihe der Religion empfängt. 
Dies Brieftertum war das erjte im der heiligen und Finde 
lichen Vorwelt, und e8 wird das letzte fein, wenn fein anderes 
mehr nötig tft. 

Sa wir warten am Ende unferer fünftlichen Bildung 
einer Zeit, wo es feiner anderen vorbereitenden Gejellichaft 
für die Religion bedürfen wird, als der frommen Häuslich- 
feit. Jetzt ſeufzen Milftonen von Menſchen beider Ge— 
jchlechter aller Stände unter dem ‘Drud mechaniicher und 
unwürdiger Arbeiten. Die ältere Generation erliegt un- 
mutig und überläßt mit verzeihlicher Trägheit in allen Dingen 
faft die jüngere vem Zufall, nur darin nicht, daß fie gleich 
nachahmen und lernen muß diejelbe Erniedrigung. Das iſt 
die Urfache, warum die Jugend des Volkes den freien und 
offenen Blick nicht gewinnt, mit dem allein der Gegenftand 
der Frömmigkeit gefunden wird. Es giebt Fein größeres 
Hindernis der Religion als diefes, daß wir unjere eigenen 
Sklaven fein müffen; denn ein Sklave ift jeder, der etwas. 
verrichten muß, was durch tote Kräfte follte können bewirkt 
werden. Das hoffen wir von der Vollendung der Wiffen- 
fchaften und Künfte, daß fie uns biefe toten Kräfte werben 
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dienftbar machen, daß fie die körperliche Welt und alles 
bon ber geiftigen, was fich regieren läßt, in ein Zauber- 
ſchloß verwandeln werde, wo der Gott der Erde nur ein 
magifches Wort auszufprechen, nur eine Feder zu brüden 
braucht, wenn gefchehen ſoll, was er gebeut. Dann erft 
wird jeder Menſch ein freigeborener fein, dann ijt jedes 
Leben praktiſch und befchaulich zugleich; über feinem hebt‘ 
fih der Steden des Treibers, und jeder hat Ruhe und 
Muße, in fich die Welt zu betrachten. Nur für die Unglüd- 
lichen, denen es hieran fehlte, deren geiftigen Organen alle 
nährenden Kräfte entzogen wurden, weil das ganze Dafein 
unermüdet verwendet werden mußte in mechanifchem Dienft, 
nur für dieſe war es nötig, daß einzelne Glückliche auftraten 
und fie um fich ber verfammelten, um ihr Auge zu jein 
und ihnen in wenig flüchtigen Minuten den höchſten Gehalt 
eines Lebens mitzuteilen. Kommt die glüdliche Zeit, ba 
jeder feinen Sinn frei üben und brauchen kann, dann wird 
gleich beim erjten Erwachen der höheren Kräfte in der 
heiligen Jugend, unter der Pflege väterlicher Weisheit jeder 
der Religion teilhaftig, der ihrer fühig tft; alle einjeitige 
Mitteilung hört dann auf, und der belohnte Vater geleitet- 
den Fräftigen Sohn nicht nur in eine fröhlichere Welt und 
in ein Jeichteres Leben, ſondern auch unmittelbar in vie 
heilige, num zablreichere und gefchäftigere VBerfammlung der 
Anbeter des Ewigen. 

In dem danfbaren Gefühl, daß, wenn einft dieje beffere 
Zeit kommt, wie fern fie auch noch fein möge, auch die 
Bemühungen, denen ihr eure Tage widmet, etwas beigetragen 
haben werben, fie herbeizuführen, vergönnt mir, euch auf bie 
ſchöne Frucht auch eurer Arbeit noch einmal aufmerkſam zu 
machen; laßt euch noch einmal hinführen zu der erhabenen 
Gemeinſchaft wahrhaft religiöfer Gemüter, die zwar jett 
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zerſtreut und fait unfichtbar ift, deren Geift aber doch überall 
waltet, wo auch nur wenige im Namen der Gottheit ver- 
jammelt find. Was daran follte euch wohl nicht mit Be— 
wunderung und Achtung erfüllen, ihr Freunde und Verehrer 
alles Schönen und Guten! — Sie find unter einander eine 
Akademie von Prieftern. Die Darftellung des heiligen 
Lebens, ihnen das Höchite, behandelt jeder unter ihnen als 
Kunjt und Studium; und die Gottheit aus ihrem unend- 
lichen Reichtum erteilt dazu einem jeden ein eigenes Los. 
Mit allgemeinem Sinn für alles, was in der Religion hei- 
lige8 Gebiet gehört, verbindet jeder, wie es Künftlern ge— 
bührt, das Streben, fich in irgendeinem einzelnen Zeile zu 
vollenden; ein edler Wetteifer herricht, und das Berlangen, 
etwas darzubringen, das einer ſolchen VBerfammlung würdig 
fei, läßt jeden mit Treue und Fleiß einfaugen alles, was in 
fein abgeſtecktes Gebiet gehört. Im reinem Herzen wird es 
bewahrt, mit gefammeltem Gemüt wird es geordnet, von 
himmliſcher Kunſt wird es ausgebildet und vollendet, und 
fo erſchallt auf jede Art und aus jever Quelle Anerkennung 
und Preis des Unendlichen; indem jeder bie reifjten Früchte 
feines Sinnens und Schauen, feines Eingreifens und Fühlens 
mit fröhlichem Herzen herbeibringt. — Sie find unter ein- 
ander ein Chor von Freunden. Jeder weiß, daß auch er 
ein Zeil und ein Werk des Univerfum ift, daß auch in ihm 
deſſen göttliche8 Wirken und Leben fich offenbart. Als 
einen würdigen Gegenſtand der Aufmerkjamfeit fieht er fich 
alſo an für die übrigen. Was er in fih wahrnimmt von 
den Beziehungen bes Univerfum, was fich in ihm eigen ge— 
ftaltet von den Elementen der Menjchheit, alles wird auf- 
gedeckt mit heiliger Scheu, aber mit bereitwilliger Offenheit, 
daß jeder hineingehe und ſchaue. Warum jollten fie fich 
auch etwas verbergen gegenfeitig? Alles Menſchliche ift 
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heilig, denn alles ift göttlich. — Sie find unter einander 
ein Bund von Brüdern — oder habt ihr einen innigern 
Ausdruck für das gänzliche Verſchmelzen ihrer Naturen, nicht 
in Abficht auf das Sein und Wirken, aber in Abficht auf 
den Sinn und das Verſtehen? Je mehr fich jeder dem 
Univerfum nähert, je mehr fich jeder dem andern mitteilt, 
deſto vollfommmer werben fie eins; feiner hat ein Bewußtſein 
für fich, jeder bat zugleich das des andern; fie find nicht 
mehr nur Menfchen, jondern auch Menjchheit; und aus fich 
jelbft herausgehend, über fich felbft triumphierend, find fie 
auf dem Wege zur wahren Unjterblichfett und Ewigfeit. 

Habt ihr etwas Erhabeneres als dieſes gefunden in 
einem anderen Gebiet des menjchlichen Lebens, oder in einer 
anderen Schule der Weisheil, jo teilt e8 mir mit: Das 
Meinige habe ich euch gegeben. 


V. 
Über die Weligionen. 


Daß der Menſch, in der unmittelbarjten Gemeinjchaft 
mit dem Höchiten begriffen, ein Gegenftand der Achtung ja 
der Ehrfurcht für euch alle fein muß; daß feiner, der von 
jenem Zuftande noch etwas zu verftehen fähig ift, fich bei 
der Betrachtung desjelben diefer Gefühle enthalten kann: 
das ijt über allen Zweifel hinaus. Verachten mögt ihr 
jeden, defjen Gemüt leicht und ganz von Hleinlichen Dingen 
angefüllt wird: aber vergebens werdet ihr verjuchen, den 
geringzufchägen, ver das Größte in fich faugt, und fich davon 
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nährt. Lieben oder haſſen mögt ihr jeden, je nachdem er 
auf der bejchränkten Bahn der Thätigfeit und der Bildung 
mit euch oder gegen euch geht: aber auch das ſchönſte Ge- 
fühl unter denen, die fich auf Gleichheit gründen, wird nicht 
in euch Haften können in Beziehung auf den, welder fo 
weit über euch erhaben ijt, als derjenige, der in der Welt 
das höchſte Wejen jucht, über jedem fteht, der fich nicht mit 
ihm in demfelben Zuftande befindet. Ehren müßt ihr, jo 
fagen eure Weiſeſten, auch wider Willen den Tugendhaften, 
der nach den Geſetzen der fittlichen Natur das Endliche un- 
endlichen Forderungen gemäß zu bejtimmen trachtet: aber 
wenn es euch auch möglich wäre, in der Zugend felbft etwas 
Rächerliches zu finden, wegen des Gegenſatzes beichränfter, 
Kräfte mit: dem unendlichen Beginnen; jo würdet ihr doch 
demjenigen Achtung und Ehrfurcht nicht verjagen Tönnen, 
deſſen Drgane dem Univerjum geöffnet find, und ber, fern 
von jedem Streit und Gegenſatz, erhaben über jedes um- 
vollendbare Streben, von den Einwirkungen desfelben durch» 
drungen und eins mit ihm geworben, wenn ihr ihn in bie 
jem köſtlichſten Moment des menschlichen Dafeins betrachtet, 
den himmlischen Strahl unverfälfcht auf euch zurücwirft. 
Ob aljo die Idee, welche ich euch gemacht von dem Wejen 
und Leben der Religion, euch jene Achtung abgendtigt hat, 
die ihr falſchen Vorftellungen zufolge und weil ihr bei zu- 
fälligen Dingen verweiltet, fo oft von euch verjagt worden 
iſt; ob meine Gebanfen über ven Zujfammenhang biejer 
uns allen inwohnenden Anlage mit dem, was fonft unferer 
Natur BVortreffliches und Göttliches zugeteilt ift, euch an- 
geregt haben zu einem innigeren Anſchauen unjeres Seins 
und Werbens; ob ihr aus dem höheren Stanbpunft, den 
ich euch gezeigt habe, im jener fo jehr verfannten, erhabene- 
ren Gemeinfchaft der Geifter, wo jever, den Ruhm feiner 
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Willkür, den Alleinbefig feiner innerften Cigentümlichfeit und 
ihres Geheimniſſes nichts achtend, fich freiwillig Hingiebt, 
um fih anſchauen zu laffen als ein Werk des ewigen und 
alles bildenden Weltgeiftes: ob ihr in ihr nun das Allerheiligſte 
der Gefelligfeit bewundert, das Ungleih- Höhere als jede 
irdiſche Verbindung, das Heiligere als jelbft der zarteite 
Freundſchaftsbund einzelner fittlicher Gemüter; ob alſo bie 
ganze Religion in ihrer Unendlichkeit, in ihrer göttlichen 
Kraft euch Hingeriffen hat zur Anbetung: darüber frage ich 
euch nicht; denn ich bin der Kraft des Gegenftandes gewiß, 
der nur aus feinen entjtellenden Verhüllungen befreit wer- 
den durfte, um auf euch zu wirken. Jetzt aber habe ich 
zulegt ein neues Geſchäft auszurichten und einen neuen 
Wiverftand zu befiegen. Ich will euch gleichlam zu dem 
Gott, der Fleiſch geworden ift, hinführen; ich will euch bie 
Religion zeigen, wie fie fich ihrer Unendlichkeit entäußert 
bat und in oft bürftiger Geftalt unter den Menſchen er- 
erichienen iſt; in den Religionen ſollt ihr die Religion ent- 
deden; in dem, was immer nur irdiſch und verunreinigt 
vor euch fteht, die einzelnen Züge berjelben himmlischen 
Schönheit aufjuchen, deren ©eftalt ich abzubilden verfucht habe. 

Wenn ihr einen Blick auf den gegenwärtigen Zuftand 
der Dinge werft, wo die Spaltungen der Kirche und die 
Verſchiedenheit der Religion faft überall zufammentreffen,. 
und beide in ihrer Abfonderung unzertrennlich verbunden 
zu fein fcheinen, wo es jo viel Lehrgebäude und Glaubens» 
befenntniffe giebt als Kirchen und religiöfe Gemeinjchaften: 
jo könntet ihr Teicht verleitet werden, zu glauben, daß in 
meinem Urteil über die Vielheit der Kirche zugleich auch 
das über die Vielheit der Neligion ausgeſprochen ſei; ihr 
würdet aber darin meine Meinung gänzlich mißverftehen. 
Ich habe die Vielheit der Kirche verdammt; aber eben, in- 


271 


dem ich aus der Natur der Sache gezeigt habe, daß bier 
alle jtreng und gänzlich trennenden Umriſſe fich verlieren, 
alfe beftimmten Abteilungen verſchwinden, und alles nicht 
nur dem Geift und der Teilnahme nach ein ungetvennteg 
Ganze fein, jondern auch der wirkliche Zuſammenhang fich 
immer größer ausbilden und immer mehr jener höchften 
allgemeinen Einheit nähern joll: jo babe ich überall vie 
Vielheit der Religion und ihre beftimmtejte Verſchiedenheit 
‚als etwas Notwendige8 und Unvermeidliches vorausgeſetzt. 
Denn warum jollte die innere wahre Kirche eins fein? 
Nicht auch darum, damit jeder anfchauen und fich mitteilen 
laſſen fönnte die Religion des andern, die er nicht als feine 
eigene anjchauen kann, weil fie al8 in allen einzelnen Re— 
gungen von ber jeinigen verjchteden gedacht wurde? Wa- 
zum ſollte auch die äußere und uneigentlich fogenannte Kirche 
nur eine fein? Darum, damit jeder in ihr die Religion 
in der Geſtalt aufjuchen könnte, die dem fchlummernden 
Keim, der in ihm Liegt, die angemefjene ift, welcher aljo 
wohl von einer bejtimmten Art fein mußte, wenn er doch 
nur durch dieſelbe beftimmte Art befruchtet und erweckt 
werben kann. Und unter biefen verjchiedenen Erfcheinungen 
der Religion fonnten eben deshalb nicht etwa nur Ergän- 
zungsftüde gemeint fein, die bloß numerifch und der Größe 
nach verjchieden, wenn man fie zufammenbrächte ein gleich» 
fürmige8 und dann erjt vollendetes Ganze ausgemacht Hät- 
ten; denn alsdann würde jeder in jeiner natürlichen Fort 
fohreitung von felbjt zu demjenigen gelangen, was bes an- 
deren ift; die Religion, die er fich mitteilen läßt, würde fich 
in bie feinige verwandeln und mit ihr eins werben, und 
die Kirche, diefe jedem religiöfen Menfchen, auch zufolge der 
angegebenen Abficht, als unentbehrlich fich darftellende Ge— 
meinſchaft mit allen Gläubigen, wäre nur eine interimiftifche 
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und fich felbft durch ihre eigene Wirkung nur um ſo ſchneller 
wieder aufhebende Anftalt, wie ich fie doch keineswegs will 
gedacht oder dargeftellt haben. Sp habe ich die Mehrheit 
der Religionen vorausgefegt, und ebenfo finde ich fie im 
Weſen der Religion begründet. 

So viel fieht jeder leicht, daß niemand alle Religionen 
vollkommen in fich ſelbſt beſitzen kann; denn der Menſch ift 
auf eine gewiſſe Weife bejtimmt, die Religion aber auf un- 
endlich viele beſtimmbar; allein ebenjo wenig kann auch das 
euch fremd fein, daß fie nicht etwa nur teilweiſe, fo viel 
eben jeder zu fafjen vermag, und aufs Geratewohl unter 
den Menjchen zerftücelt fein Tann, ſondern daß fie fich in 
Erſcheinungen organifieren muß, welche mehr von einander 
verſchieden und auch mehr einander gleich find. Erinnert euch. 
nur an die mehreren Stufen der Religion, auf welche ich 
euh aufmerkſam gemacht habe, daß nämlich die Religion 
deſſen, vem die Welt fich ſchon als ein lebendiges Ganze zu er» 
fennen giebt, nicht eine bloße Fortſetzung ſein kann von der An- 
ficht deſſen, der fie nur erſt in ihren fcheinbar entgegengejeten 
Elementen anjchaut, und daß dahin, wo diejer jteht, wiederum 
derjenige nicht, auf feinem bisherigen Wege gelangen Tanı, 
dem das Univerfum noch eine chaotiſche und ungejonderte 
Borftellung ift. Ihr mögt dieſe Verſchiedenheiten nun Arten 
oder Grade ber Religion nennen: jo werdet ihr doch zu- 
geben müffen, daß fonft überall, wo es ſolche Verſchieden— 
heiten giebt, das heißt, wo eine unendliche Kraft fich erſt in 
ihren Darftellungen teilt und fondert, fie fich auch im eigen- 
tümlichen und verſchiedenen Geftalten zu offenbaren pflegt. 
Ganz etwas anderes ift e8 aljo mit der Vielheit der Reli- 
gionen, al8 mit der der Kirche. Denn das Weſen der 
Kirche ift ja dieſes, daß fie Gemeinschaft fein will. Alſo 
Tann ihre Grenze nicht fein die Einerleiheit des Religidjen, 
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weil e8 ja eben das Verſchiedene ift, welches in Gemein. 
ſchaft joll gebracht werben. Sondern wenn ihr meint, 
woran ihr auch offenbar ganz recht habt, daß auch fie in 
der Wirklichkeit nie völlig und auf gleiche Weife könne eing 
werben: jo kann dies nur barin gegründet fein, daß jede 
wirklich in Zeit und Raum beftehende Gemeinſchaft ihrer 
Natur nach begrenzt ift, und in fich jelbft zerfällt, weil fie 
zu jehr abnehmen müßte an Innigfeit, wenn fie ungemefjen 
zunähme an Umfang. Die Religion hingegen fett gerade 
in ihrer Vielheit die. möglichfte Einheit der Kirche voraus, 
indem fie nicht minder für die Gemeinjchaft als für. den 
Einzelnen jelbft fih in diefem auf das beftimmtefte auszubil- 
den jtrebt. Ihr ſelbſt aber ijt dieſe DVielheit notwendig, 
weil fie nur jo ganz erſcheinen kann. Sie muß ein Prin- 
zip fich zu inbividualifieren in fich haben, weil fie font gar 
nicht da fein und wahrgenommen werben könnte. Daher 
wmüffen wir eine unendliche Menge bejtimmter Formen po» 
ftulieren und aufjuchen, in denen fie fich offenbart, und wo 
wir etwas finden, was eine folche zu jein behauptet, wie 
denn jede abgejonderte Religion fih dafür ausgiebt, müffen 
wir fie darauf anjehen, ob fie dieſem Prinzip gemäß ein- 
gerichtet ift, und müffen und dann das, wodurch fie ein 
Beſonderes fein und darftellen will, Har machen; fei e8 auch 
unter welchen fremden Umhüllungen verftect, und wie ſehr 
entjtellt nicht allein von ben unvermeidlichen Einwirkungen 
des Vergänglichen, zu welchem das Unvergängliche fich herab» 
gelafjen bat, fondern auch von der unbeiligen Hand freveln-. 
der Menjchen. * 

Wollt ihr demnach von der Religion nicht nur im all- 
gemeinen einen Begriff haben, und es wäre ja unmwürbig, 
wenn ihr euch mit einer fo unvollfommenen Kenntnis be= 
gnügen wolltet; wollt ihr fie vecht eigentlich. in von Wirk⸗ 

Biblioth. theol. Klaſſ. 4. 


* 


274 


lichkeit und in ihren Erſcheinungen verſtehen; wollt ihr dieſe 
felbft religiös auffaffen als ein ins Unendliche fortgehendes 
Werk des Geiftes, der fich in aller menſchlichen Geſchichte 
offenbart: jo müßt ihr den eitlen und vergeblihen Wunſch, 
daß es nur eine Religion geben möchte, aufgeben; ihr müßt 
euren Widerwillen gegen ihre Mehrheit ablegen und jo 
unbefangen als möglich zu allen denen Hinzutreten, die fich 
ſchon in der Menſchheit wechjelnden Geftalten und während 
ihres auch Hierin fortfchreitenden Laufes aus dem ewig 
reichen Schoße des geiftigen Lebens entwickelt haben. 
Pofitive Neligionen nennt ihr diefe vorhandenen be» 
ftimmten religiöfen Erfcheinungen, und fie find unter diefem 
Namen ſchon lange der Gegenftand eines ganz worzüglichen 
Hafjes geweſen; dagegen ihr bei allem Widerwillen gegen 
die Religion überhaupt, etwas, was ihr zum Unterjchiede 
von jenen die natürliche Religion nennt, immer leichter ge- 
duldet und fogar mit Achtung davon gefprochen habt. Ich 
ftehe nicht an, euch das Innere meiner Gefinnungen hier— 
über. gleich mit einem Worte zu eröffnen, indem ich nämlich 
für mein Teil diefen Vorzug gänzlich ableugne und erfäre, 


daß es für alle, welche überhaupt Neligion zu haben und 


fie zu lieben vorgeben, bie gröbfte Infonjequenz wäre, einen 
folhen Vorzug einzuräumen, und daß fie dadurch in den 
offenbarften Widerſpruch mit fich felbft geraten würden. 
Ya ich für mein Teil würde glauben, alle meine Mühe verloren 
zu haben, wenn ich nicht8 gewönne als euch jene natürliche 
Religion zu empfehlen. Für euch hingegen, welchen. die 
Religion überhaupt zuwider war, habe ich es immer jehr 
natürlich gefunden, wenn ihr zu ihren Gunften einen Un— 
terſchied machen mwolltet. Die fogenannte natürliche Religion 
iſt gewöhnlich jo abgefchliffen und Hat jo metaphhfifche und 
moraliiche Manieren, daß fie wenig von dem eigentümlichen 
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Charakter der Religion durchſchimmern läßt; ſie weiß ſo 
zurückhaltend zu leben, ſich einzuſchränken und ſich zu fügen, 
daß ſie überall wohl gelitten iſt: dagegen hat jede poſitive 
Religion gewiſſe ſtarke Züge und eine ſehr kenntlich gezeich- 
nete Phyſiognomie, ſodaß fie bei jeder Bewegung, welche 
fie mat, wenn man auch nur einen flüchtigen Blick auf 
fie wirft, jeden unfehlbar an das erinnert, was fie eigent- 
lich iſt. Wenn dies, ſowie e8 der einzige ift, der die Sache 
jelbjt trifft, jo auch der wahre und innere Grund eurer 
Abneigung ift: jo müßt ihr euch jetzt von ihr losmachen, 
und ich jollte eigentlich nicht mehr gegen fie zu ftreiten ha— 
ben. Denn wenn ihr num, wie ich hoffe, ein günftigeres 
Urteil über die Religion überhaupt fällt, wenn ihr einfeht, 
daß ihr eine befondere und edle Anlage im Menjchen zum 
Grunde liegt, die folglich auch, wo fie fich zeigt, muß gebil- 
det werben: jo kann es euch doch nicht zuwider fein, fie in 
den beftimmten Geftalten anzujchauen, in benen fie fchon 
wirklich erfchienen ift, und ihr müßt vielmehr diefe um fo 
lieber eurer Betrachtung würdigen, je mehr das Eigentümliche 
und Unterjcheivende der Religion in ihnen ausgebildet ijt. 

Aber diefen Grund nicht eingeftehend, werdet ihr viel- 
leicht alle alten Vorwürfe, die ihr jonft der Religion über- 
haupt zu machen gewohnt waret, jet auf die einzelnen 
Religionen werfen und behaupten, daß gerade in dem, was 
ihr das Pofitive in der Religion nennt, dasjenige liegen 
müffe, was diefe Vorwürfe immer aufs neue veranlapt 
und rechtfertigt; und daß. eben deswegen died die natür- 
lichen Erfcheinungen der wahren Religion, wie ich fie euch , 
darzuftellen verjucht Habe, nicht fein Fönnen. Ihr werdet 
mic aufmerffam darauf machen, wie fie alle ohne Unter- 
ſchied voll find von dem, was meiner eigenen Ausſage nad) 
nicht das Weſen der Religion ift, und daß aljo ein Prinzip 
Erin 18* 
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des Verderbens tief in ihrer Konftitution Liegen müſſe; ihr 
werdet mich daran erinnern, wie jede unter ihnen fich für 
die einzig wahre, und gerade ihr Eigentümliches für Das 
ſchlechthin Höchfte erklärt; wie fie fi von einander gerade 
durch dasjenige als Durch etwas Weſentliches unterjcheiven, 
was jede jo viel als möglich von fich hinausthun ſollte; 
ivie fie ganz gegen die Natur ber wahren Religion beweijen, 
wiverlegen und ftreiten, es ſei nun mit den Waffen der 
Kunft und des Verftandes, oder mit noch fremderen, wohl 
gar ummwürbigeren; ihr werbet hinzufügen, daß ihr gerabe, 
in wiefern ihr die Neligion achtet und für etwas Wichtiges 
anerfennet, ein Iebhaftes Interefje daran nehmen müßtet, 
daß fie die größte Freiheit ſich nach allen Seiten aufs 
mannigfaltigfte auszubilden überall genieße: und daß ihr 
alfo nur um fo lebhafter jene bejtimmten veligiöfen Formen 
baffen müßtet, welche alle, die fich zu ihmen befennen, an 
verfelben Geftalt und demſelben Wort fejthalten, ihnen bie 
Freiheit, ihrer eigenen Natur zu folgen, entziehen, und fie 
in unnatürlihe Schranken einzwängen; wogegen ihr mir in 
allen diefen Punkten die Vorzüge der natürlichen Religion 
vor den pofitiven Fräftig anpreifen werdet. 

Sch bezeuge noch einmal, daß ich in allen Religionen 
Mifverftändniffe und Entftellungen nicht leugnen will, und 
daß ich gegen den Widerwillen, welchen dieſe euch einflößen, 
nicht einwende. Ja ich erkenne in ihnen allen jene viel 
beffagte Ausartung und Abweichung in ein fremdes Gebiet; 
und je göttlicher die Religion ſelbſt iſt, um deſto weniger 
will ich ihr Verderben ausjchmüden und ihre wilden Aus- 
wüchje bewundernd pflegen. Aber vergeßt einmal dieſe doch 
auch einfeitige Anſicht; und folgt mir zu einer anderen. 
Bedenkt, wieviel von biefem Verderben auf die Rechnung 
derer kommt, welde die Religion aus dem Innern des 
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Herzens hervorgezogen haben in die bürgerliche Welt; ge- 
jteht, daß vieles überall unvermeidlich ift, jobald das Unend⸗ 
liche eine unvolffommene und bejchränkte Hülle annimmt, 
und in das Gebiet der Zeit und der allgemeinen Einwir- 
fung endlicher Dinge, um ſich von ihr beherrichen zu laſſen, 
berabfteigt. Wie tief aber auch dieſes Verderben in ihnen 
eingewurzelt fein mag, und wie fehr fie darunter gelitten 
haben mögen: jo hevenft wenigjtens auch, daß, wenn es bie 
eigentliche religiöfe Anficht aller Dinge ift, auch in dem, 
was und gemein und niedrig zu fein jcheint, jede Spur des 
Göttlihen, Wahren und Emwigen aufzufuchen, und auch die 
entferntejte noch anzubeten, gerade dasjenige am wenigiten 
des Vorteils einer ſolchen Betrachtung entbehren darf, was 
die gerechteften Anfprüche darauf hat, religiös gerichtet zu 
werden. Jedoch ihr werdet mehr finden als nur entfernte 
Spuren der Göttlichfeit. Ich lade euch ein, jeden Glauben 
zu betrachten, zu dem fich Menjchen bekannt Haben, jede 
Religion, die ihr durch einen beftimmten Namen und Cha- 
rakter bezeichnet, und die vielleicht nun längſt ausgeartet ift 
in eine gedanfenloje Folge leerer Gebräuche, in ein Shitem 
abjtrafter Begriffe und Theorieen: ob ihr nicht, wenn ihr 
fie an ihrer Quelle und nach ihren urjprünglichen Beſtand⸗ 
teilen unterfucht, dennoch finden werdet, daß alle toten 
Schladen einft glühende Ergiefungen des inneren Feuers 
waren, daß in allen Religionen mehr oder minder enthal- 
ten ift von dem wahren Weſen derſelben, wie ich es euch 
dargeftellt habe; und daß fonac jede gewiß eine von bem 
bejonderen Gejtalten war, welche in ben verfchievenen Ge- 
genden der Erde und auf dem verfchtevenen Stufen ver 
Entwickelung die Menjchheit in dieſer Beziehung notwendig 
annehmen mußte. Damit ihr aber nicht aufs ohngefähr 
in diefem unendlichen Chaos umherirret — denn ich muß 
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Berzicht darauf thun, euch in bemfelben regelmäßig und 
vollitändig herumzuweiſen; e8 wäre dad Stubium eines 
Lebens, und nicht das Gefhäft eines Geipräches —, damit 
ihr, ohne durch die herrſchenden umvichtigen Begriffe ver- 
führt zu werben, nach einem richtigen Mafftabe ven 
wahren Gehalt und das eigentliche Weſen der einzelnen Re— 
ligionen abmeffen, und durch ein bejtimmtes und fejtes 
Verfahren das Innere von dem Außerlichen, das Eigene 
von dem Erborgten und Fremden, das Heilige non dem 
Profanen ſcheiden möget: jo vergeßt fürs erfte jede ein- 
zelne, und das was für ihr charafteriftiiches Merkmal 
gehalten wird, und fucht von innen heraus erjt eine allge 
meine Anficht darüber zu gewinnen, auf welche Weiſe eigent- 
lich das Weſen einer pofitiven Religion aufgefaßt und be- 
jtimmt werden muß. Ihr werdet alsdann finden, baß 
gerade die pofitiven Religionen die beftimmten Geftalten 
find, unter denen die Religion ſich darjtellen muß, und daß 
eure fogenannte natürliche gar feinen Anipruch darauf machen _ 
kann, etwas Ähnliches zu fein, indem fie nur ein unbeftimmter 
dürftiger und arımjeliger Gedanke ift, dem in der Wirklichkeit 
nie eigentlich etwas entjprechen kann; ihr werbet finden, daß 
in jenen allein eine wahre indivivuelle Ausbildung der reli- 
giöfen Anlage möglich ijt, und daß fie, ihrem Wejen nach, 
der Freiheit ihrer Belenner darin gar feinen Abbruch thun. 

Warum habe ich angenommen, daß die Neligion nicht 
anders al8 in einer großen Mannigfaltigkeit möglichſt be— 
ftimmter Formen volftändig gegeben werben fann? Nur 
aus Gründen, welche fih aus dem von dem Weſen ver 
Religion Gefagten von jelbft ergeben. Nämlich die ganze 
Religion ift freilich nichts anderes als die Geſamtheit aller 
Verhältniſſe des Menſchen zur Gottheit in allen möglichen 
Auffaffungsweifen, wie jeder fie als fein unmittelbares Leben 
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inne werden kann; und in biefem Sinne giebt es freilich 
eine allgemeine Religion, weil es wirklich nur ein armfeliges 
und verfrüppeltes Xeben wäre, wenn nicht überall, wo Reli— 
gion fein foll, auch alle jene Verhältniffe vorfämen. Aber 
keineswegs werben alle fie auf diejelbe Weife auffaſſen, 
jondern auf ganz verjchiedene, und eben weil nur diefe Ver- 
ſchiedenheit das Ummittelbar- Gefühlte fein wird und das 
Allein- Darftellbare, jene Zufammenfaffung aller Verſchieden⸗ 
heiten aber nur das Gedachte: fo habt ihr unrecht mit eurer 
einen allgemeinen Religion, die allen natürlich fein ſoll, 
jondern feiner wird feine wahre und rechte Religion haben, 
wenn fie diefelbe fein fol für alle. Denn fchon weil wir 
Wo find, giebt e8 unter diefen Verhältniffen des Menſchen 
zum Ganzen ein Näher und Weiter, und durch dieſe Rela⸗ 
tion zu den übrigen wird notwendig jedes Gefühl jedem im 
Leben ein anders beftimmtes. Dann aber auch, weil wir 
Wer find, ift in jedem eine größere Empfänglichkeit für 
- einige religisfe Wahrnehmungen und Gefühle vor anderen, 
und au auf dieſe Weife iſt jedes überall ein anderes. 
Nun aber Fanrı doch offenbar nicht durch eine einzelne dieſer 
Deziehungen jedem Gefühl fein Necht mwiderfahren, ſondern 
nur durch alle insgefamt, und daher eben kann bie ganze 
Religion unmöglich anders vorhanden fein, als wenn alle 
diefe verſchiedenen Anſichten jedes Verhältniſſes, die auf 
ſolche Art entjtehen fünnen, auch wirklich gegeben werben; 
und dies ift nicht anders möglih, als in einer unendlichen 
Menge verjchiedener Formen, deren jede durch Das ver» 
fchiedene Prinzip der Beziehung in ihr hinveichend beftimmt, 
und in deren jeder dasſelbe veligiöje Element eigentümlich 
modifiziert ift, das Heißt, welche jämtlich wahre Individuen 
find. Wodurch nun diefe Individuen beftimmt werden und 
fih voneinander unterfcheiven, und was auf ber anderen 
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Seite das Zufammenhaltende, was das Gemeinjchaftliche in 
ihren Beftandteilen ift, oder das Anziehungsprinzip, dem fie 
folgen, und wonach man alſo von jeder gegebenen religiöſen 
Einheit beurteilen müßte, welcher Art von Religion fie an- 
gehöre, das Liegt fehon in dem Gefagten. Allein von ben 
uns gefchichtlich vorliegenden Religionen, an denen fich doch 
erftere Anficht allein bewähren Tann, wird behauptet, daß 
dies alles in ihnen anders jet, und fie fich nicht fo gegen 
einander verhielten, und dies müffen wir noch unterfuchen. 

Eine beftimmte Form der Religion kann dies zuerjt uns 
möglich infofern fein, als fie etwa eim beftimmtes Quantum 
religiöfen Stoffes enthält. — Dies iſt eben das gänzliche 
Mißverſtändnis über das Wejen der einzelnen Religionen, 
welches fich häufig unter ihre Bekenner felbjt verbreitet 
und vielfältig gegenjeitige falfche Beurteilungen veranlaßt 
bat. Sie haben eben gemeint, weil doch fo viele Menfchen 
ſich dieſelbe Religion zueignen, jo müßten fie auch dasjelbe 
Maß religiöfer Anfichten und Gefühle, und fo auch ihres 
Meinens und Glaubens haben, und eben dies Gemeinfchaft- 
liche müſſe das Weſen ihrer Neligion fein. Es ift freilich 
überall nicht Leicht möglich, das eigentlich Charakteriftifche 
und Individuelle einer Religion mit Sicherheit zu finden, 
wenn man fich dabei an das Einzelne halten will; aber 
hierin, jo gemein auch der Begriff ift, fan e8 doch am 
wenigjten Yiegen, und wenn auch ihr etwa glaubt, daß des- 
wegen die pofitiven Religionen der Freiheit des Einzelnen 
in der Ausbildung feiner Religion nachteilig find, weil fie 
eine bejtinmte Summe von rveligiöfen Anjchauungen und 
Gefühlen fordern, und andere ausſchließen, fo ſeid ihr im 
Irrtum. Einzelne Wahrnehmungen und Gefühle find, wie 
ihr wißt, die Elemente der Religion, und diefe nur jo als 
einen zufammengerafften Haufen zu betrachten, wie viele 
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ihrer und namentlich, was für welche vorhanden find, das 
kann uns unmöglich auf den Charakter eines Individuum 
der Religion führen. Wenn fich, wie ich euch fchon zu 
zeigen gejucht, die Religion deswegen auf vielfache Weife 
bejonders gejtalten muß, weil von jedem Verhältnis ver- 
ſchiedene Anfichten möglich find, je nachdem es auf die üb» 
rigen bezogen wird: jo wäre und freilich mit einem jolchen 
ausichlieglichen Zufammenfafjen mehrerer unter ihnen, wo- 
durch ja feine von jenen möglichen Anfichten beftimmt wird, 
gar nichts geholfen; und wenn die pofitiven Religionen fich 
nur durch eine ſolche Ausſchließung umterjchieven, fo könnten 
fie allerdings bie individuellen Erjcheinungen nicht fein, welche 
wir juchen. Daß dies aber in der That nicht ihr Cha- 
after ijt, erhellt daraus, weil es unmöglich ift, von dieſem 
Geſichtspunkt aus zu einem bejtimmten Begriff von ihnen 
zu gelangen; und ein ſolcher muß doch von ihnen möglich 

fein, weil fie in der Erjcheinung beharrlich gefondert find. 
Denn nur was ineinander fliegt, kann auch im Begriff 
nicht geſondert werben. Denn e8 leuchtet ein, daß nicht 
auf eine bejtimmte Weife die verfchievenen religiöfen Wahr- 
nehmungen und Gefühle von einander abhängen und durch» 
einander erregt werben; ſondern wie jedes für fich bejteht, 
fo fann auch jedes durch die verjchiedenften Kombinationen 
auf jedes andere führen. Daher fünnten gar nicht ver- 
fohievene Religionen lange Zeit neben einander beftehen, 
wenn fie nur jo unterjchteven wären; jondern jede würbe 
fi bald zur Gleichheit mit allen übrigen ergänzen. Das 
ber ift auch ſchon in der Religion jeves einzelnen Menſchen, 
wie fie fich im Laufe feines Lebens bildet, nichts zufälliger, 
als die in ihm zum Bewußtfein gefommene Summe feines 
religiöfen Stoffes. Einzelne Anfichten fönnen fich ihm ver- 
dunfeln, andere fünnen ihm aufgehen und fich zur Klarheit 
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bilden, und feine Religion ift von biefer Seite immer be- 
weglich und fließend. Und fo kann ja noch viel weniger‘ 
die Begrenzung, die in jedem Einzelnen jo weränderlich it, 
das Feſtſtehende und Wefentliche in der mehreren gemein- 
ſchaftlichen Religion fein; denn wie höchft zufällig und jelten 
muß es ſich nicht ereignen, daß mehrere Menjchen auch nur 
eine Zeit lang in demfelben bejtimmten Kreife von Wahr» 
nehmungen ftehen bleiben, und auf demfelben Wege der Ge- 
fühle fortgehen. Daher tft auch unter denen, die ihre Re— 
ligion fo beftimmen, ein beftändiger Streit über das, was 
zu derjelben weſentlich gehöre, und mas nicht; fie willen 
nicht, was fie. als charafteriftiih und notwendig fejtjegen, 
was fie als frei und zufällig abjfondern follen; fie finden 
ven Punkt nicht, aus dem fie das Ganze überjehen können, 
und verjtehen die religiöfe Erſcheinung nicht, in der fie jelbjt 
zu leben, für die fie zu jtreiten wähnen, und zu deren Aus- 
artung fie beitragen, eben weil fie vom Ganzen berielben 
zwar ergriffen find, ſelbſt aber wifjentlich nur das Einzelne 
ergreifen. Glücklich aljo, daß der Inſtinkt, den fie nicht 
verftehen, fie richtiger leitet als ihr Verjtand, und daß bie 
Natur zufammenhält, was ihre falſchen Weflerionen und 
ihr darauf gegründetes Thun und Treiben vernichten würden. 
Wer den Charakter einer bejonderen Religion in ein be— 
jtimmtes Quantum von Wahrnehmungen und Gefühlen fett, 
der muß notwendig einen inneren und objektiven Zufammen- 
hang annehmen, der gerabe diefe unter einander verbindet, 
und alle anderen ausjchlieft. Und dieſe irrige Vorftellung 
hängt freilich genau‘ genug zuſammen mit der gewöhnlichen, 
aber dem Geiſt der Religion gar nicht angemefjenen Art, 
bie religiöjen Vorftellungen zufammenzuftellen und zu ver 
gleichen. Ein Ganzes nun, welches wirklich fo gebildet 
wäre, wäre freilich nicht ein jolches, wie wir es fuchen, 
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woburd die Religion ihrem ganzen Umfange nach eine bes 
ſtimmte Geftalt gewinnt, fondern es wäre ftatt eines Ganzen, 
nur ein willlürlicher Ausjchnitt aus dem Ganzen, und’ nicht 
eine Religion, jondern eine Sekte, weil es faft nur ent- 
ftehen kann, indem es Die religiöfen Erfahrungen eines Ein- 
zelnen, und zwar auch mur aus einem furzen Zeitraum 
feines Lebens, zur Norm für eine Gemeinjchaft annimmt. — 
Aber die Formen, welche die Gefchichte hervorgebracht hat, 


und welche wirklich vorhanden find, find auch nicht Ganze 


von diefer Art. Alles Seftieren, e8 ſei nun fpefulativ, um 
einzelne Anſchauungen in einen philojophierenden Zufammen- 
bang zu bringen, oder asfetiih, um auf. ein Syſtem und 
eine bejtimmte Folge von Gefühlen zu dringen, arbeitet auf 
eine möglichft vollendete Gleichförmigkeit aller, die an dem- 
felben Stüd Religion Anteil haben wollen. Wenn e8 nun 
denen, Die von dieſer Wut angejtedt find, und denen es 
gewiß an Thätigkeit nicht fehlt, noch nie gelungen üt, irgend 
eine pofitive Religion bis zur Sefte herabzujegen: jo werdet 
ihr doch geftehen, daß lettere, da fie Doch auch einmal, und 
zwar die größten durch Einzelne entitanden find, und info» 
fern fie troß jener Angriffe noch exiltieren, nach einem ane 


dern Prinzip gebildet worden fein und einen anberen Cha=- 


rakter haben müffen. Ja, wenn ihr an die Zeit denkt, wo 


s 


fie entſtanden find, fo werdet ihr dies. noch deutlicher ein⸗ 


fehen: denn ihr mwerbet euch erinnern, daß jede pofitive Res 
ligion während ihrer Bildung und ihrer Blüte, zu der Zeit 
alfo, wo ihre eigentümliche Lebenskraft am jugendlichſten 
und frifceften wirft und auch am ficherften erkannt werben 
kann, fi) in einer ganz entgegengelegten Nichtung bewegt, 
nicht fich fonzentrierend und vieles aus ſich ausſcheidend 
ſondern wachſend nach außen, immer neue Zweige treiben, 
" und immer mehr veligiöfen Stoffes ſich ameignend, um ihn 
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ihrer befonderen Natur gemäß auszubilden. Nach jenem 
falfchen Prinzip alfo find fie nicht geftaltet, es ift nicht eins 
mit ihrer Natur; es ift ein von außen eingejchlichenes Ver— 
derben, und da es ihnen ebenfo wohl zuwider ift, ald dem 
Geift der Religion überhaupt, jo kann ihr Verhältnis gegen 
dasjelbe, welches ein immerwährender Krieg ift, eher be— 
weiſen als widerlegen, daß fie jo wirklich gebildet find, 
wie wahrhaft individuelle Erſcheinungen der Religion müſſen 
gebildet fein. 

Ebenfo wenig fonnten jemals jene Verſchiedenheiten im 
der Religion überhaupt, auf welche ich euch bisher hier und 
da aufmerkſam gemacht habe, oder andere hinreichen, um 
eine durchaus und als ein Individuum bejtimmte Form 
herborzubringen. Jene drei jo oft angeführten Arten, des 
Seins und feiner Allheit inne zu werden, als Chaos, als 
Syſtem und in jeiner elementarijchen Vielheit, find weit 
davon entfernt, ebenjo viel einzelne und bejtimmte Religionen 
zu fein. Ihr werbet wiffen, daß, wenn man einen Begriff 
einteilt, jo viel man will und bis ins Unendliche fort, mar 
doch dadurch nie auf Individuen fommt, ſondern immer nur 
auf weniger allgemeine Begriffe, die unter jenen enthalten 
find, auf Arten und Unterabteilungen, die wieder eine Menge 
ſehr verichiedener einzelner unter fich begreifen können: um 
aber den Charakter der Einzelweſen jelbjt zu finden, muß 
man aus dem allgemeinen Begriff und feinen Merkmalen 
herausgeben. Jene drei Verjchiedenheiten in der Religion 
find aber in der That nichts Anderes, als eine ſolche gewöhn—⸗ 
liche und überall wiederfommende inteilung nad dem 
allen geläufigen Schema von Cinheit, Vielheit und Allheit. 
Sie find aljo Arten der Religion, aber nicht veligiöfe 
Einzelwefen, und das Bedürfnis, weswegen wir diefe fuchen, 
würde auch dadurch, daß Religion auf diefe dreifache Weife 
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vorhanden tft, gar nicht befriedigt werben. Es liegt aber 
auch Hinlänglih am Tage, daß, wenn gleich, wie es aller- 
dings ſein muß, jede beftimmte Form der Religion fich zu 
einer von diefen Arten bekennt, fie dadurch Teineswegs eine 
einzelne, in fich völlig beftimmte wird. Denn ihr feht ja 
auf jedem von dieſen Gebieten eine Mehrheit ſolcher Er- 
ſcheinungen, die ihr unmöglich für etwa nur dem Scheine 
nach verjchieden halten könnt. Alfo kann e8 diefes Verhältnis 
ebenfalls nicht fein, welches die einzelnen Religionen gebilvet 
hat. Ebenjo wenig find offenbar der Perjonalismus und 
die ihm entgegengejette pantheiftiiche Vorſtellungsart in der 
Religion zwei folche individuelle Formen. Denn auch diefe 

gehen ja durch alle drei Arten der Religion hindurch, und 
können ſchon um deswillen feine Individuen fein. Sondern 
fie find nur eine andere Art der Unterabteilung, indem, 
was unter jene drei gehört, fich entweder auf diefe oder auf 
jene Art darftellen kann. Denn das wollen wir allerdings 
nicht vergefjen, worüber wir jchon neulich waren überein- 
gefommen, daß biefer Gegenjag nur auf der Art beruft, 
wie das religiöfe Gefühl jelbft wieder betrachtet und feinen 
Äußerungen ein gemeinfamer Gegenftand gefegt wird: fo 
daß, wenn fih auch die eine bejondere Religion mehr zu 
diejer, die andere mehr zu jener Art der Darftellung und 
des Ausdruckes neigt, doch hierdurch unmittelbar auch die 
Eigentümlichfeit einer Religion ebenjo wenig als ihre Würde 
und die Stufe ihrer Ausbildung kann bejtimmt werben. 
Auch bleiben, ob ihr das eine oder das andere jet, alle 
einzelnen &lemente ver Religion in Abficht auf ihre gegen- 
feitige Beziehung ebenfo unbeflimmt, und feine von den vielen 
Anfichten derſelben wird Dadurch realifiert, Daß der eine oder 
der andere Gedanke fie begleitet; wir ihr das an allen reli- 
giöfen Darftellungen jehen könnt, welche rein deiſtiſch find, 
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und doch für völlig beftimmt möchten gehalten fein. Denn 
ihr werdet da überall finden, daß alle religiöjen Gefühle, 
und bejonderg — welches der Punkt ift, um den fi in 
diefer Sphäre alle8 zu drehen pflegt — die Anfichten von 
den Bewegungen der Menfchheit im Einzelnen, und von ihrer 
höchften Einheit in dem, was über ihre Willtür hinaus 
Yiegt, in ihrem Verhältnis gegen einander völlig im Un- 
beftimmten und Vieldeutigen ſchweben. So find demnach 
auch diefe beiden ſelbſt als Darftellung nur allgemeinere 
Formen, welche auf mancherlei Weile näher beftimmt und 
individualifiert werben fünnen; und wenn ihr auch eine 
nähere Beftimmung dadurch verjuchen wollt, daß ihr fie mit 
einer von den drei bejtimmten Arten der Anſchauung einzeln 
verbindet, fo werben auch diefe aus verfchievenen Einteilungs- 
‚gründen des Ganzen zujammengefegte Formen doch nur engere 
Unterabteilungen fein, aber feineswegs durchaus beftimmte- und 
einzelne Ganze. Alſo weder der Naturalismus — ich ver- 
ftehe darunter das Innewerden der Welt, welches. fih auf 
die elementarische Vielheit beſchränkt, ohne die Vorftellung 
von perjönlichem Bewußtjein und Willen der einzelnen Ele— 
mente —, noch der Pantheismus, weder die Vielgötterei, 
noch der Deismus, find einzelne und beftimmte Religionen, 
wie wir fie fuchen, fondern nur Arten, in deren Gebiet gar 
viele eigentliche Individuen fich ſchon entwicelt haben, und 
noch mehrere fich entwiceln werben. 

Demnach bleibt, daß ich's Furz fage, fein anderer Weg _ 
übrig, wie eine wirklich individuelle kann zuftande gebracht 
worben fein, als dadurch, daß irgendeines von den großen 
Verhältniſſen der Menfchheit in der Welt und zum höchſten 
Weſen, auf eine beftimmte Art, welche, wenn man nur auf 
die Idee der Religion fieht, als reine Willkür erfcheinen 
Tann, fieht man aber auf die Eigentümlichfeit der Bekenner, 
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vielmehr die reinſte Notwendigkeit in ſich trägt, und nur 
der natürliche Ausprud ihres Wefens ſelbſt ift, zum Mittel- 
punkt der gejamten Religion gemacht, und alle übrigen auf 
dieje eine bezogen werben. Dadurch kommt fogleich ein be- 
ftimmter Geijt und ein gemeinfchaftlicher Charakter in das 
Ganze; alles befommt feite Haltung, was vorher vielveutig 
und unbejtimmt war; von den unendlich vielen verjchtevenen 
Anfichten und Beziehungen einzelner Elemente, welche alle 
möglich waren und alle dargeſtellt werden follten, wird durch 
jede ſolche Formation eine durchaus realifiert; alle einzelnen 
Elemente erjheinen nun von einer gleihnamigen Seite, von 
der, welche jenem Mittelpunkt zugefehrt ift, und alle Gefühle 
erhalten eben dadurch einen gemeinjchaftlihen Ton, und 
werden lebendiger und eingreifender in einander. Nur in 
der Zotalität aller in einem ſolchen Sinne möglichen Formen 
kann die ganze Keligion wirklich gegeben werben, und fie 
wird aljo nur in einer unendlichen Reihe, in verjchievenen 
Punkten des Raumes jowohl als der Zeit fih allmählich 
entwicelnder- Gejtalten dargeftellt, und nur was in einer 
von dieſen Formen liegt, trägt zu ihrer vollendeten Er- 
ſcheinung etwas bei. Jede folhe Geftaltung der Religion, 
wo in Beziehung auf ein alle anderen gleichjam vermittelndes 
oder in ſich aufnehmendes Verhältnis zur Gottheit alles 
gejehen und gefühlt wird, wo und wie fie fich auch bilde, 
und welches immer dieſes vorgezogene Verhältnis fer, tft 
eine eigene pofitive Religion; in Beziehung auf die Gefamt- 
‚heit der religiöfen Glemente, um ein Wort zu gebrauchen, 
das wieder jollte zu Ehren gebracht werben, eine Härefis, 
weil unter vielen gleichen eines zum Haupte der übrigen 
gleihjam gewählt wird; in Rückſicht aber auf die Gemein- 
ſchaft aller Teilhaber und ihr Verhältnis zu dem, der zuerft 
“ihre Religion geftiftet Hat, weil er. zuerſt jenen Mittelpunkt 
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zu einem Haren Bewußtfein erhoben hat, eine eigene Schule 
und Jüngerſchaft. "Wenn aber nun, wie wir hoffentlich 
einig geworben find, nur in und durch ſolche bejtimmte 
Formen die Religion dargeftellt wird: fo hat auch nur ber, 
welcher fi) mit der feinigen in einer ſolchen niederläßt, 
eigentlich einen feiten Wohnſitz, und, daß ich fo jage, ein 
wohlerworbenes Bürgerrecht in der religiöfen Welt; nur er 
kann fih rühmen, zum Dafein und zum Werden des Ganzen 
etwas beizutragen; nur er iſt eine vollſtändige religiöfe 
Perjon, auf der einen Seite einer Sippfchaft angehörig 
durch gemeinjame Art, auf der anderen fich eigentümlich 
unterjcheidend durch feſte und beſtimmte Züge. 
Vielleicht aber möchte hier mancher, der jchon ein Intereffe 
nimmt an den Angelegenheiten der Religion, mit Beftürzung 
oder auch ein Widriggefinnter mit Hinterlift fragen, ob denn 
num jeder Fromme an eine von den vorhandenen, auf eine 
jolche Weiſe eigentümlich beftimmten Formen der Religion 
fich anſchließen müffe. Dem würde ich vorläufig antworten: 
mitnichten; fondern nur das fer notwendig, daß feine Re— 
ligion ebenfalls eine: folche eigentümlich beftimmte und in 
fih ausgebildete ſei; ob aber auf eine gleiche Weile mit 
irgendeiner im großen jchon vorhandenen und an Anhängern 
reichen Form, dies fer nicht ebenfo notwendig. Und erinnern 
würde ich ihn, wie ich nirgend bon zwei ober drei beftimmten 
Geſtalten geredet und geſagt habe, daß ſie die einzigen bleiben 
ſollen. Vielmehr mögen ſich immerhin unzählige entwickeln 
von allen Punkten aus, und derjenige, der ſich nicht in eine 
von den ſchon vorhandenen ſchickt, ich möchte ſagen, der nicht 
imſtande geweſen wäre, ſie ſelbſt zu machen, wenn er ſie 
noch nicht gefunden hätte, der dürfte ſchon deshalb zu keiner 
von ihnen gehören, ſondern eine neue in ſich ſelbſt hervor- 
zubringen gehalten fein. Bleibt er allein damit und ohne 
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Sünger: es ſchadet nicht. Immer und überall giebt es 
Keime desjentgen, was noch zu feinem weiter ausgebreiteten 
Daſein gelangen kann: auf diefelbe Weiſe exriftiert auch die 
Religion eines jolhen, und hat ebenjo gut eine bejtimmte 
Geftalt und Organifation, ift ebenjo gut eine eigene pofitive 
Religion, als ob er die größte Schule geftiftet hätte. Und 
hieraus würde er wohl jehen, daß nach meiner Meinung 
diefe vorhandenen Formen an und für fich feinen Menſchen 
durch ihr früheres Dafein hindern jollen, ſich eine Religion 
feiner eigenen Natur und jeinem Sinne gemäß auszubilden. 
Sondern ob jeder in einer von ihnen wohnen, ober eine - 
eigene erbauen werde, das hänge lediglich davon ab, ob 
das nämliche Verhältnis oder ein anderes fi in ihm als 
Grundgefühl und Mittelpunkt aller Religionen entwideln 
werde. Sp würde ich jenem vorläufig antworten; wollte 
er aber Genaueres von mir hören: fo würde ich Hinzufügen, 
es wäre wohl nicht leicht zu bejorgen, daß einer in einen 
jolden Fall geriete, wenn es nicht aus Mißverſtand ge- 
ſchähe. Denn daß fich eine neue Offenbarung bilde, jet 
nie etwas Geringfügiges, bloß Perfönliches, ſondern es liege 
Größeres und Gemeinfchaftliches dabei zum Grunde. Daher 
es auch nie einem, ber wirklich eine neue Religion aufzu- 
ftellen berufen war, an Anhängern und Glaubensgenoſſen 
gefehlt hat. Sp würden aljo die meiften in dem Yalle 
jein, ihrer Natur nach einer vorhandenen Form amzu- 
gehören, und nur wenige in dem, baß ihnen feine genügte; 
was ich aber vorzüglich babe zeigen wollen, jei eben dieſes, 
daaß wegen der allen gleichen Befugnis jene meijten nicht 
‚ minder frei find, als diefe wenigen, noch auch weniger in 
dem Falle, ein Eigenes felbft gebildet zu haben. Denn ver- 
folgen wir in einem jeden die Gefchichte feiner Religioſität: jo 
finden wir zuerft dunkle Ahnungen, welche ohne das Innere 
Biblioth. theol. Klaſſ. 4. . 19 
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des Gemüts ganz zu durchdringen, unerfannt wieder ver» 
ſchwinden und wohl jeden Menſchen oft und früher um«- 
ſchweben, welche, irgendwie vielleicht vom Hörenjagen 
entftanden, zu feiner bejtimmten Geſtalt gelangen und 
nichts Cigentümliches verraten. Später erſt gejchieht es 
dann, daß der Sinn fürs Univerjum in einem klaren 
Bemwußtjein für immer aufgeht, dem einen von dieſem, 
dem andern von jenem beftimmten Verhältnis aus, auf 
welches er hernach alles bezieht, um welches her fich alles 
für ihn geftaltet, fo daß ein ſolcher Moment eigentlich 
eines jeden Religion beftimmt; und ich hoffe, ihr werdet 
nicht meinen, die Religion eines Menjchen jet deshalb 
‚weniger eigentümlich und weniger die jeinige, weil fie in 
seiner Gegend Liegt, wo jchon mehrere verfammelt jind, und 
werdet feineswegs in diefer Gleichheit einen mechanijchen 
Einfluß des Angewöhnten oder Ererbten, jondern wie ihr 
auch in anderen Fällen thut, nur ein gemeinjames Bejtimmt- 
fein aus höheren Gründen erfennen. Aber jo gewiß als 
gerade in dieſer Gemeinjchaftlichkeit, gleichviel, ob einer der 
erjte tft oder der jpätere, die Gewährleiftung der Natür- 
Yichfeit und Wahrheit liegt, ebenfo ‘gewiß erwächft daraus, 
fein Nachteil für die Eigentümlichkeit. Denn wenn auch 
Taujende vor ihm, mit. ihm und nach ihm ihr religidjes 
Leben auf dasjelbe Verhältnis beziehen: wird es deswegen 
in allen dasſelbe fein, und wird fich die Religion in allen 
gleich bilden? Erinnert euch doch nur an das eine, daß 
jede bejtimmte Form der Religion dem Einzelnen unerſchöpf— 
lich iftz; nicht nur, weil fie auf ihre beftimmte Weife das 
Ganze umfafjen fol, welches dem Einzelnen zu groß ift, 
ſondern auch, weil in ihr felbft eine unendliche Verſchieden— 
heit der Ausbildung ftattfindet, untergeoronet zwar, aber 
doch ähnlich der Art, wie fie felbft eine eigentümliche Ge— 
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ftalt der Religion im allgemeinen tft. Iſt nicht fchon da- 
durch jedem Arbeit und Spielraum genug angewiefen? Ich 
wenigſtens wüßte nicht, daß es ſchon einer einzigen Religion 
gelungen wäre, ihr ganzes Gebiet fo in Befig zu nehmen, 
und alles darin jo ihrem Geifte gemäß: zu beftimmen und 
darzuftellen, daß irgendeinem einzelnen Bekenner von aus- 
gezeichnetem Reichtum und Cigentümlichkeit des Gemütes 
nichts mehr übrig geblieben wäre zur Ergänzung beizu- 
tragen; ſondern wenigen unferer gefchichtlichen Religionen 
nur iſt es vergönnt gewejen, in der Zeit ihrer Freiheit und 
ihres bejjeren Lebens wenigftens, das Nächte am Mittel- 
punft recht auszubilden und zu vollenden, und nur in wenigen 
verjchiedenen Geftalten den gemeinjchaftlichen Charakter wieder 
eigen auszuprägen. Die Ernte ift groß, aber der Arbeiter 
find wenige. Ein unendliches Feld ift eröffnet in jeber 
diefer Religionen, worin Tauſende fich zerjireuen mögen ; 
unbebaute Gegenden genug werden fi) dem Auge eines 
jeden darftellen, der etwas Eigenes zu jchaffen und hervor- 
zubringen fähig ift. 

So ganz ungegründet demnach, ift der Vorwurf, als ob, 
wer in eine pofitive Religion fih aufnehmen läßt, nur ein 
Nachtreter derjenigen würde, welche biefe geltend gemacht, 
fich felbft aber nicht mehr eigentümlich ausbilnen könne: daß 
wir vielmehr auch bier nicht anders urteilen können, als 
auf dem Gebiete des Staates und der Gefelligfeit. Hier 
nämlich erjcheint e8 uns Tranfhaft und abenteuerlich, wenn 
einer behauptet, er habe nicht Raum in einer bejtehenden Ver⸗ 
fafjung, fondern um fich feine Eigentümlichfeit zu bewahren, 
müſſe er fich ausfchliegen von ber Gejelffhaft. Vielmehr 
find wir überzeugt, jeder Gefunde werde von jelbit einen 
großen nationalen Charakter mit vielen gemein haben, und, 
gerade in dieſem fejtgehalten und burch ihm bebingt, werde 
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fich auch am genaueften und ſchönſten feine Eigentümlichkeit 
ausbilden. So auch auf dem Gebiete der Religion kann 
es nur krankhafte Abweichung fein, welche einen von dem 
gemeinjchaftlichen Leben mit allen, unter welche ihn bie 
Natur geſetzt bat, fo ausfchliegt, daß er feinem größeren 
Ganzen angehört; fondern von felbft wird jeder, was für 
ihn Mittelpunkt der Religion ift, auch irgendwo im Großen 
fo dargeftellt finden, oder felbft darftellen. Aber jeder jolchen 
gemeinfamen Sphäre ſchreiben wir ebenfalld eine unergründ- 
lich tief ins Einzelne gehende Bildfamfeit zu, vermöge deren 
aus ihrem Schoß die Eigentümlichkeiten alle hervorgehen, 
wie denn in diefem Sinne mit Recht die Kirche die all- 
gemeine Mutter aller genannt wird. Um euch dies an 
dem Nüchften deutlich zu machen, fo denket euch das Chriften- 
tum als eine jener bejtimmten individuellen Formen ver 
böchften Ordnung, und ihr findet darin zu unferer Zeit zu- 
erit zwar bie befannten, äußerlich auf das beftimmtefte her» 
austretenden Gegenſätze; dann aber teilt fich auch jedes 
diejer untergeorpnneten Gebiete in eine Menge verichievener 
Anfichten und Schulen, deren jede eine eigentümliche Bildung 
darjtellt, von Einzelnen ausgegangen und mehrere umt fich 
verjammelnd, aber offenbar jo, daß noch für jeden übrig 
bleibt die legte und eigenfte Bildung der Religiofität, welche 
mit feinem gefamten Dafein jo fehr in eins zufammenfält, 
daß fie volllommen fo niemandem eignen Tann, als ihm 
allein. Und diefe Stufe der Bildung muß die Religion in 
einem jeden um jo mehr erreichen, als er durch fein ganzes 
Dafein Anfpruch darauf Hat, euch, ven Gebilveten, anzu. 
gehören. Denn hat fich fein höheres Gefühl allmählich ent- 
widelt, jo muß es auch mit feinen übrigen Anlagen zugleich, 
wenn doch diefe gebildet find, ein eigentümliches geworben 
fein. Oder bat es ſich dem Anjcheine nach plöglich ent» 
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widelt nach vielleicht unerkannter Empfängnis und unter 
ſchnell vorübergehenden Geburtsſchmerzen des Geiſtes: ſo iſt 
auch dann ſeinem religiöſen Leben nicht nur eine eigene Per⸗ 
ſönlichkeit mitgeboren, ein beſtimmter Zuſammenhang mit 
einem Vorher, einem Jetzt und Nachher, eine Einheit des 
Bewußtſeins vermittelt, indem auf dieſe Art an dieſen 
Moment, und an den Zuſtand, in welchem er das Gemüt 
überraſchte, wie an ſeinen Zuſammenhang mit dem früheren 
dürftigeren Daſein das ganze folgende religiöſe Leben ſich 
anknüpft und fich gleichſam genetiſch daraus entwickelt. 
Sondern in dieſem erſten anfänglichen Bewußtſein muß ſchon 
ein eigentümlicher Charakter liegen, da es ja nur in einer 
durchaus beſtimmten Geſtalt und unter beſtimmten Ver⸗ 
hältniſſen in ein ſchon gebildetes Leben ſo plötzlich eintreten 
konnte: welchen eigentümlichen Charakter dann jeder folgende 
Augenblick ebenſo an ſich trägt, fo daß er der reinſte Aus- 
drud des ganzen Wejens iſt. Daher, jo wie, indem der 
lebendige Geift der Erde, gleichfam von ſich ſelbſt ſich los— 
veißend, ſich als ein Endliches an einen beftimmten Moment 
in der Reihe organiicher Evolutionen anfnüpft, ein neuer 
Menſch entfteht, ein eigenes Weſen, deſſen abgejondertes Dafein 
unabhängig von ber Dlenge und der objektiven Beichaffenheit 
feiner Begebenheiten und Handlungen, in der eigentümlichen 
Einheit des fortdauernden und an jenen erjten Moment 
fih anfchliegenden Bewußtſeins ruht, und in der eigenen Be- 
ziehung jedes ſpätern auf jenen ſich bewährt: ſo entſteht auch 
in jenem Augenblick, in welchem in irgendeinem einzelnen Men⸗ 
ſchen ein beſtimmtes Bewußtſein von ſeinem Verhältnis zum 
höchſten Weſen gleichſam urſprünglich anhebt, ein eigenes 
religiöſes Leben. Eigen, nicht etwa durch unwiderrufliche 
Beſchränkung auf eine beſondere Anzahl und Auswahl von 
Anſchauungen und Gefühlen, nicht etwa durch die Beichaffen- 
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heit des barin vorkommenden veligiöfen Stoffs, den viel» 
mehr jeder mit allen gemein bat, welche mit ihm zu ber- 
jelben Zeit und in derſelben Gegend der Neligion geiftig 
geboren find: jondern durch das, was er mit feinem gemein 
haben kann, durch den immerwährenden Einfluß der be» 
fonderen Art und Weiſe des Zuftandes, in welchem ſein 
Gemüt zuerft vom Univerfum begrüßt und umarmt worden 
ift; durch die eigene Art, wie er die Betrachtung besjelbert 
und die Reflexion darüber verarbeitet; durch den Charakter 
und Ton, in welchen bie ganze folgende Reihe feiner reli— 
giöfen Anfichten und Gefühle fich hineinftimmt, und welcher 
ſich nie verliert, wie weit er auch hernach in der Gemein- 
Schaft mit dem ewigen Urquell fortichreite über das hinaus, 
was die erite Kindheit feiner Religion ihm varbot. Wie 
jedes intellektuelle endliche Wejen jeine geiftige Natur und 
feine Individualität dadurch beurfundet, daß es euch auf 
jene, daß ich jo fage, in ihm vorgegangene VBermählung 
des Unendlichen mit dem Endlichen zurüdführt, wobei eure 
Phantafie euch verſagt, wenn ihr fie aus. irgendetwas Ein- 
zelnem oder Früheren, es ſei Willlür oder Natur, erklären 
wollt: ebenjo müßt ihr jeden, der fo den Geburtstag feines 
geiftigen Lebens angeben und eine Wundergefchichte erzählen 
kann vom Urfprung feiner Religion, die als eine unmittel- 
bare Einwirkung der Gottheit und als eine Regung ihres 
Geiſtes erfcheint, auch dafür anfehen, daß er etwas Eigenes 
fein, und daß etwas Befonderes mit ihm gefagt fein foll: 
denn jo etwas gejchieht nicht, um eine leere Wiederholung 
hervorzubringen im Reich der Religion. Und fo, wie jedes 
organiſch entjtandene und in fich befchloffene Wefen nur aus 
ſich erklärt, und nie ganz verftanden werben kann, wenn ihr 
nicht feine Cigentümlichfeit und feine Entjtehung eine durch 
die andere als eins und dasſelbe begreift: fo könnt ihr auch 
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ven Keligiöjen nur verjtehen, wenn ihr, wofern er euch einen 
merkwürdigen Augenblid als den erjten feines höheren Lebens 
darbietet, im diefem das Ganze zu entveden, fo wie, wenn 
er fih nur als eine ſchon gebildete Erſcheinung darſtellt, 
den Charakter derjelben bis in die erften dunkelſten Zeiten 
des Lebens zurüd zu verfolgen wißt. 

Dies alles wohl überlegt, glaube ich, daß es euch nicht 
länger ernft fein kann mit diefer ganzen: Klage gegen die 
pofitiven Religionen, fondern wenn ihr dabei beharrt, ift 
fie wohl nur ein vorgefaßtes Urteil: denn ihr feid viel zu 
ſorglos um den Gegenftand, als daß ihr zu einer ſolchen 
Klage durch eure Beobachtung jolltet berechtiget fein. Ihr 
habt wohl nie den Beruf gefühlt, euch anzufchmiegen an bie 
wenigen religiöfen Menſchen, die ihr vielleicht ſehen könnt, 
obgleich fie immer anziehend und liebenswert genug find, 
um etwa durch das Mikroffop der Freundfchaft, oder der 
näheren Zeilnahme, die jener wenigſtens ähnlich fieht, ge— 
nauer zu unterfuchen, wie fie für das Univerfum nur durch 
dasjelbe organifiert find. Mir, der ich fie fleißig betrachtet 
babe, der ich fie ebenjo mühſam auffuche, und mit eben der 
heiligen Sorgfalt beobachte, welche ihr den Seltenheiten der 
Natur widmet: mir ift oft eingefallen, ob nicht. jchon das 
euch zur Religion führen könnte, wenn ihr nur acht darauf 
gäbet, wie allmächtig die Gottheit den Zeil der Seele, in 
welchem fie vorzüglich wohnt, in, welchem fie ſich in ihren 
unmittelbaren Wirkungen offenbart und fich jelbft bejchaut, 
auch als ihr Allerheiligftes ganz eigen und abgejondert er- 
baut von allem, was fonft im Menjchen gebaut und ger 
bildet wird, und wie fie fich darin Durch die unerſchöpflichſte 
- Mannigfaltigfeit der Formen in ihrem ganzen Reichtum 
verberrlicht. Ich wenigftens bin immer aufs neue erjtaunt 
über die vielen merkwürdigen Bildungen auf dem jo wenig 
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bevölferten Gebiet der Religion, wie fie fi) von einander 
unterjcheiden durch die verſchiedenſten Abjtufungen der Em— 
pfänglichfeit für. ven Netz desfelben Gegenjtandes, und durdy 
die größte Verſchiedenheit deſſen, was in ihnen gewirkt wird; 
durch die Mannigfaltigfeit des Tons, den die entjchiedene 
Übermacht der einen oder der anderen Art von Gefühlen her- 
vorbringt, und durch allerlei Idioſynkraſien der Reizbarkeit 
und Eigentümlichkeiten der Stimmung, indem bei jevem faft 
unter anderen Verhältniſſen die veligiöfe Anficht der Dinge 
vorzüglich Hervortritt. Dann wieder, wie ber zeligiöfe 
Charakter des Menfchen oft etwas ganz Eigentümliches in 
ihm ift, ftreng gejchteden für den gewöhnlichen Blid von 
allem, was fich "in feinen übrigen Anlagen entvedt; wie das 
fonft ruhigſte und nüchternfte Gemüt hier des ftärkjten, der 
Leidenſchaft ähnlichen Affektes fähig ift; wie der für gemeine 
und irdiiche Dinge ftumpffte Sinn hier innig fühlt bis zur 
Wehmut, und klar fieht bis zur Entzüdung und Weis- 
fagung; wie der in allen weltlichen Angelegenheiten jchüch- 
ternfte Mut von heiligen Dingen und für fie oft bis zum 
Märtyrertum laut durch die Welt und das Zeitalter bins 
durch Spricht. Und wie wunderbar oft diefer religiöfe Cha- 
rakter jelbjt geartet und zufammengejegt ijt: Bildung und 
Roheit, Kapazität und Beichränkung, Zartheit und Härte 
in jedem auf eine eigene Weife unter einander gemifcht und 
in einander verichlungen. Wo ichialle dieſe Geftalten ge— 
jehen habe? In dem eigentlichen Gebiet der Religion, in 
ihren indivionellen Formen, in ven pofitiven Religionen, die 
ihr für Das Gegenteil verjchreit; unter den Heroen und 
Märtyrern eines beftimmten Glaubens, wie er den Freunden 
der natürlichen Religion zu ftarr ift, unter ven Schwärmern 
für lebendige Gefühle, wie jene fie ſchon für gefährlich halten, 
unter den Verehrern eines irgend wann neu gemwejenen 
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Lichtes und individueller Offenbarungen: da will ich fie euch 
zeigen zu allen Zeiten und unter allen Völkern. Auch ift 
es nicht anders, nur da fünnen fie anzutreffen fein. So, 
wie fein Menſch als Einzelweſen zum wirklichen Daſein 
fommen kann, ohne zugleich durch dieſelbe That auch in 
‚eine Welt, in eine bejtimmte Ordnung der Dinge und unter 
einzelne Gegenjtände verjett zu werden; jo kann auch ein 
religiöjer Menſch zu feinem Einzelleben nicht gelangen, er 
wohne denn durch dieſelbe Handlung fi) auch ein in ein 
Gemeinleben, aljo in irgendeine beftimmte Form der Reli- 
gion. Beides ift nur eine und diejelbe göttliche That, und 
kann aljo eins vom anderen nicht getrennt werden. Denn 
wenn eines Menſchen urjprüngliche Anlage zu diefer höchften 
Stufe des Bewußtſeins nicht Kraft genug bat, ſich auf eine 
beftimmte Weiſe zu gejtalten: jo wirkt auch ihr Neiz nicht 
ftark genug, um ven Prozeß eines eigenen und rüjtigen veli- 
giöſen Lebens einzuleiten. 

Und nun ich euch dieſe Rechenſchaft abgelegt habe, ſo 
ſagt mir doch auch, wie es in eurer gerühmten natürlichen 
Religion um dieſe Ausbildung und Individualiſierung ſteht? 
Zeiget mir doch unter ihren Bekennern auch eine ſo große 
Mannigfaltigkeit ſtark gezeichneter Charaktere. Denn ich 
muß geſtehen, ich ſelbſt konnte dergleichen unter ihnen nie— 
mals finden; und wenn ihr rühmt, daß dieſe Art der Reli— 
gion ihren Anhängern mehr Zreiheit gewähre, ſich nad) 
eigenem Sinne religiös zu bilden: fo kann ich mir nichts 
anderes darunter denken als, wie denn das Wort oft fo 
gebraucht wird, die Freiheit, auch ungebilvet zu bleiben, bie 
Vreiheit von jeder Verfuchung, nur überhaupt irgendetwas 
Beftimmtes zu fein, zu jehen und zu empfinden. Die Relt- 
gion fpielt doch in ihrem Gemüt eine gar zu bürftige 
Rolle. Es ift, al8 ob fie gar feinen eignen Puls, fein 
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eignes Shftem von Gefäßen, feine eigne Zirkulation, und 
alfo auch Teine eigne Temperatur und feine affimilierende 
Kraft für ſich Hätte, und eben daher auch feinen eigenen 
Charakter und feine eigne Darftellung; vielmehr zeigt fie 
ſich überall abhängig von eines jeden befonderer Art von 
Sittlichfeit und natürlicher Empfindſamkeit; in Verbindung , 
mit denen, oder vielmehr ihnen demütig nachtretend, bewegt 
fie fi träge nnd fparfam, und tft nur wahrzunehmen, in» 
dem fie gelegentlich tropfenweife abgejchieden wird von jenen. 
Zwar ift mir, mancher achtungswerte und Träftige religiöje 
Charakter vorgefommen, den die Befenner der pofitiven 
Religionen, nicht ohne fich über das Phänomen zu ver- 
wundern, für einen Bekenner der natürlichen ausgaben: 
aber, genau betrachtet, erkannten ihn dagegen bie letteren 
nicht für ihresgleichen: er- war immer ſchon etwas von der 
urjprünglichen Reinheit der DVernunftreligion abgemwichen 
und Hatte einiges Willfürliche, wie fie e8 nennen, und Pofitive 
in die jeinige aufgenommen, was nur jene nicht erkannten, 
weil e8 von dem Ihrigen zu fehr verfchieden war. Warum 
mißtrauen aber die Verehrer der natürlichen Religion gleich 
jedem, der etwas Eigentümliches in feine Neligion bringt? 
Sie wollen eben auch gleichförmig fein, nur entgegengeſetzt 
dem Extrem auf der andern Seite, den Seftirern meine 
ich, alle gleichförmig im Unbejtimmten. So wenig ift an 
eine bejondere perfönliche Ausbildung zu denken durch die 
natürliche Religion, daß ihre echteften Verehrer nicht ein- 
mal mögen, daß die Weligion des Menſchen eine eigene 
Gefchichte Haben und mit einer Denkwürdigkeit anfangen 
fol. Das iſt ihnen Schon zu viel: denn Mäßigkeit ift ihnen 
Hauptfache in der Religion; und wer etwas zu rühmen 
weiß von plöglih aus den Tiefen des Innern fich ent- 
widelnden religiöfen Erregungen, der kommt ſchon in ven 
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üblen Geruch, daß er einen Anjag habe zur leidigen Schwär- 
merei. Nah und nach foll der Menſch veligiös werden, 
wie er Hug und verftändig wird, und alles Andere, was er 
fein fol; durch den Unterricht und die Erziehung fol ihm 
das alles fommen; nichts muß dabei fein, was für über- 
natürlih oder auh nur für fonderbar könnte gehalten 
werden. Sch will nicht jagen, das mir das, von wegen des 
UnterrihtS und der Erziehung, die alles fein follen, ven 
Verdacht beibringt, als ſei die natürliche Aeligion ganz 
vorzüglich von jenem Übel einer Vermiſchung, ja gar einer 
Verwandlung in Metaphyſik und Moral befallen: aber das 
wenigjtens iſt Har, daß ihre Verehrer nicht von irgendeiner 
lebendigen Selbſtbeſchauung ausgegangen find, und daß auch 
feine ihr fejter Mittelpunkt iſt; weil fie gar nichts als 
Kennzeichen ihrer Denkart aufitellen unter fi, wovon der 
Menſch auf eine eigene Weile müßte ergriffen werden. Der 
Glaube an einen perfönlihen Gott, mehr oder minder 
menjchenähnlich gebildet, und an eine perjönliche Fortdauer, 
mehr oder weniger entfinnlicht und fublimiert, dieſe beiden 
Säte, auf welche alles bei ihnen zurücgeht: das wiljen fie 
felbit, hängen von feiner befondern Anfiht und Auffafjungs- 
weile ab; darum fragen fie auch feinen, der fich zu ihnen 
befennt, wie er zu feinem Glauben gefommen ſei; jondern 
wie fie ihm demonftriren zu können meinen, jo jegen fie 
auch voraus, er müſſe allen andemonftriert fein. Sonſt 
. einen anderen und bejtimmteren Mittelpunkt, den fie hätten, 
möchtet ihr wohl ſchwerlich aufzeigen fünnen. Das wenige, 
was ihre magere und dünne Religion enthält, ſteht für fich 
in unbeftimmter Vielveutigfeit da; fie haben eine Vor» 
fehung überhaupt, eine Gerechtigfeit überhaupt, eine göttliche 
Erziehung überhaupt, und alles dies erjcheint ihnen gegen- 
einander bald in diefer, bald in jener Perjpeftive und Ber- 
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fürzung, und jedes gilt ihnen bald dies, bald jenes. Oder 
wenn ja eine gemeinfchaftliche Beziehung auf einen Punkt 
darin anzutreffen ift, jo liegt diefer Punkt außerhalb ver 
Religion, und es ift eine Beziehung auf etwas Fremdes, 
darauf, daß bie Sittlichkeit ja nicht gehindert werde, und 
daß der Trieb nach Glückſeligkeit einige Nahrung erhalte, 
ober fonjt etwas, wonad wahrhaft religiöfe Menſchen bei 
der Anordnung der Elemente ihrer Religion niemals gefragt 
haben; Beziehungen, wodurch ihr färgliches religiöfes Eigen- 
tum noch mehr zerjtreut und. auseinandergetrieben wird. 
Sie hat alfo für ihre religiöfen Elemente feine Einheit 
einer bejtimmten Anfiht, dieſe natürliche Religion; fie ift 
alſo auch Feine bejtimmte Form, feine eigene individuelle 
Darjtellung der Religion, und die, welche nur fie befennen,, 
haben feinen bejtimmten Wohnſitz in diefem Gebiet, fondern 
find Fremblinge, deren Hetmat, wenn fie eine haben, woran 
ich zweifle, anderöwo Liegen muß. Sie gemahnt mich wie 
die Maſſe, welche zwiſchen ven Weltiyftemen dünn und zer» 
ftreut fchweben fol, hier von dem einen, dort von dem 
andern ein wenig angezogen, aber von feinem ftark genug, 
um in feinen Wirbel fortgerijjen zu werden. Wozu fie da 
ift, mögen die Götter wiſſen; es müßte denn fein, um zu 
zeigen, daß auch das Unbejtimmte auf gewiſſe Weiſe exiſtieren 
kann. Eigentlich aber ift e8 doch nur ein Warten auf die 
Griftenz, zu der fie nicht anders fommen fünnten, als wenn 
eine Gewalt ftärker als jede bisherige und auf andere Weife 
fie ergriffe. Denn mehr kann ich ihnen nicht zugeſtehen, 
al8 die dunkeln Ahnungen, welche jenem lebendigen Be: 
wußtjein vorangehen, mit welchem fich dem Menjchen fein 
veligiöjes Leben aufthut. Es giebt gewifje dunkle Regungen 
und Borjtellungen, die gar nicht mit der Eigentümlichkeit 
eines Menſchen zufammenhängen, jondern gleichjam nur die 
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Zwiſchenräume derſelben ausfüllen, und, wie fie ihren Ur— 
fprung nur in dem Gejamtleben haben, auch in allen gleich- 
förmig eben dasjelbe find: jo ift ihre Neligion nur der 
unvernehmliche Nachklang von der Frömmigfeit, die fie um- 
giebt. Höchſtens ift fie natürliche Religion in dem Sinne, 
wie man auch fonft, wenn man von ‚natürlicher Philo—⸗ 
fophie und natürlicher Poefie redet, diefen Namen folchen 
Erzeugnifjen beilegt, denen auch das Urfprüngliche fehlt, 
und die, wenn auch nicht bewußte ungeſchickte Nahahmungen, 
doch nur rohe Äußerungen oberflählicher Anlagen find, die 
man eben durch jenen Beinamen von der lebendig geftalten- 
den Wiſſenſchaft und Kunft und deren Werfen unterjcheibet. 
Aber auf jenes Beſſere, was fich nur in ben religiöfen Ge- 
meinjchaften und deren Erzeugniffen findet, warten fie nicht 
etwa mit Sehnjucht und achten es um fo höher im Gefühl, 
es nicht erreichen zu können; fondern fie widerjegen fich ihm 
aus allen Kräften. Das Wefen der natürlichen Religion 
befteht ganz eigentlich in der Verleugnung alles Bofitiven 
und Charakteriftiihen in der Religion, und in der beftigften 
Polemik dagegen. Darum ift fie auch das würbige Pro- 
dukt des Zeitalters, deſſen Stedenpferd jene erbärmliche 
Allgemeinheit und jene leere Nüchternheit war, die mehr 
als irgendetwas in allen Dingen der wahren Bildung 
entgegenarbeitet. Zweierlei hafjen fie ganz vorzüglich: fie 
wollen nirgends beim Außerordentlichen und Unbegreiflichen 
anfangen, und was fie auch fein und treiben mögen, jo 
fol nirgends eine Schule hervorſchmecken. Das ift das 
Berberben, welches ihr in allen Künften und Wiſſenſchaften 
findet; es ift auch in die Religion gebrungen, und fein 
Produkt ift dies gehaltleere und formloje Ding. Autoch- 
thonen und Autodidaften möchten fie fein in der Religion: 
aber fie haben nur das Rohe und Ungebilvete von biejen; 
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das Eigentümliche hervorzubringen, haben fie weder Kraft 
noch Willen. Sie fträuben fich gegen jede bejtimmte Relt- 
gion, welche da ift, weil fie doch zugleich eine Schule it; 
aber wenn e8 möglich wäre, daß ihnen jelbft etwas begeg- 
nete, wodurch eine eigne Religion fich ihnen gejtalten wollte, 
würden fie fich ebenfo heftig dagegen auflehnen, weil doch 
eine Schule daraus entjtehen könnte. Und fo tft ihr Sträuben 
gegen das Poſitive und Willkürliche zugleich ein Sträuben 
gegen alles Beftimmte und Wirkliche. Wenn eine beftimmte 
Religion nicht mit einer uriprünglichen Thatſache anfangen 
fol, Tann fie gar nicht anfangen: denn ein gemeinjchaftlicher 
Grund muß doc da fein, weshalb irgendein religiöſes Ele 
ment, mehr als jonft, befonders hervorgezogen und in die 
Mitte geftellt wird; und diefer Grund kann nur eine That- 
fache fein. Und wenn eine Religion nicht eine beftimmte 
fein foll, jo tft fie gar feine: denn nur loſe unzufammen- 
hängende Regungen verdienen. den Namen nicht. Erinnert 
euch, was die Dichter vom einem Zuftande der Seelen vor 
der Geburt reden; wenn fich eine folche gewaltfam wehren 
wollte, in die Welt zu kommen, weil fie eben nicht dieſer 
und jener fein möchte, jondern ein Menjch überhaupt: dieje 
Polemif gegen das Leben ift die Polemik der natürlichen 
Religion gegen die pofitiven, und dies ift der permanente 
Zuftand ihrer Belenner. 

- Zurüd aljo, wenn es euch ernft ift, die Religion in 
ihren bejtimmten Geitalten zu betrachten, von dieſer er- 
leuchteten natürlichen zu jenen verachteten pofitiven Reli— 
gionen, wo alles wirkſam, Eräftig und feſt erjcheint; wo 
jede einzelne Anjchauung ihren beftimmten Gehalt und ihr 
eigenes Verhältnis zu den übrigen, jedes Gefühl feinen 
eigenen Kreis und jeine befondere Beziehung bat; wo ihr 
jede Modifikation der Neligiofiät irgendwo antrefft, und 
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jeden Gemütszuftand, in welchen nur die Religion den 
Menſchen verjegen kann; wo ihr jeden Teil verfelben irgend- 
wo ausgebildet, und jede ihrer Wirkungen irgendwo vollendet 
findet ; wo alle gemeinjchaftlichen Anftalten und alle einzelnen 
Äußerungen den hohen Wert beweifen, der auf die Religion 
gelegt wird, bis zum Vergeſſen faft alles übrigen; wo ber 
heilige Eifer, mit welchem fie betrachtet, mitgeteilt, genofjen 
wird, und die findliche Sehnfucht, mit welcher man neuen 
DOffenbarungen himmliſcher Kräfte entgegenfieht, euch bafür 
bürgen, daß Feines von ihren Elementen, welches von 
diefem Punkt aus ſchon wahrgenommen werden konnte, 
überjehen worden, und feiner von ihren Momenten ver- 
Ihwunden ijt, ohne ein Denkmal zurüdzulaffen. Betrachtet 
alfe die mannigfaltigen Geſtalten, in welchen jede einzelne 
Art der Gemeinihaft mit dem Univerfum ſchon erjchienen 
iſt; laßt euch nicht zurücichreden, weder durch geheimnis- 
volle Dunkelheit, noch durch wunderbar jcheinende grotesfe 
Züge, und gebet dem Wahn nicht Raum, als möchte alles 
nur Einbildung fein und Dichtung; grabet nur immer 
tiefer, wo euer magifcher Stab einmal angejchlagen bat, 
ihr werbet gewiß das Himmlifche zutage fördern. Aber 
daß ihr ja auch auf das Menfchliche jeht, was die Göttliche 
annehmen mußte! daß ihr ja nicht aus der Acht laßt, wie 
fie überall .dvie Spuren von der Bildung jedes Zeitalterg, 
von der Gefchichte jeder Menjchenart an fich trägt, wie fie 
oft in Knechtsgeſtalt einhergehen mußte, an. ihren Um— 
gebungen und an ihrem Schmud die Dürftigfeit ihrer 
Schüler und ihres Wohnſitzes zur Schau tragend, damit 
ihr gebührend abjondert und ſcheidet! Daß ihr ja nicht über- 
fehet, wie fie oft befchränft worden tft in ihrem Wachstum, 
weil man ihr nicht Raum Tieß, ihre Kräfte zu üben, wie 
fie oft in der erjten Kindheit kläglich vergangen iſt an 
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fchlechter Behandlung und übel gewählten Nahrungsmitteln! 
Und wenn ihr das Ganze umfafjen wollt, fo bleibet ja 
nicht allein bei dem ftehen in ven verfchievenen Geftalten 
der Religion, was jahrhundertelang geglänzt und große 
Völker beberricht hat, und durch Dichter und Weife vielfach 
verherrlicht worden ift; jondern bevenft, daß was hiſtoriſch 
und religiös das Merkwürdigſte war, oft nur unter wenige 
geteilt, und dem gemeinen Bli verborgen geblieben iſt. 
Wenn ihr aber auch auf diefe Art die rechten 
Gegenftände, und diefe ganz und vollftändig ins Auge faßt, 
wird es immer noch eim jchwieriges Gejchäft fein, den Geift 
der Religionen zu entdecken, und fie durchaus zu verjtehen. 
Noch einmal warne ich euch, ihm nicht etwa jo nur im all- 
gemeinen abziehen zu wollen aus dem, was allen, die eine 
bejtimmte Religion befennen, gemeinjchaftlih ift: ihr verirrt 
euch in taufend vergeblichen Nachforichungen auf dieſem 
Wege, und kommt am Ende immer, anftatt zum Geifte der 
Religion, auf ein beftimmtes Quantum von Stoff. Ihr 
müßt euch erinnern, daß Feine je ganz wirklich geworben ift, 
und daß ihr fie nicht eher kennt, bis ihr, weit entfernt fie 
in einem bejchränften Raume zu fuchen, jelbft imftande ſeid, 
fie zu ergänzen und zu beftimmen, wie dies und jenes in 
ihr geworden jein müßte, wenn ihr Gefichtsfreis fo weit 
gereicht hätte, und wie dies von jeder pofitiven Religion 
überhaupt gilt, fo gilt e8 auch von jeder einzelnen Periode 
und jeder untergeorbneten Formation einer jeden. Ihr 
könnt es euch nicht feit genug einprägen, daß alles darauf 
nur ankommt, das Grundverhältnis einer jeden zu finden, 
daß euch alle Kenntnis vom Einzelnen nichts Hilft, ſolange 
ihr dieſes nicht habt, und daß ihr es nicht eher habt, bis 
euch alles Einzelne in Einem feit verbunden ift. Und jelbft 
mit diefer Regel der Unterfuchung, die doch nur ein Prüf 
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ftein tft, werdet ihr taufend Verirrungen ausgefegt fein; 
vieles wird fich euch in den Weg ftellen, um euer Auge 
auf eine falſche Seite zu lenken. Bor allen Dingen bitte 
ich euch, den Unterfchied ja nicht aus den Augen zu laſſen 
zwilchen dem, was das Wefen einer einzelnen Religion aus- 
macht, fofern fie eine beftimmte Form und Darftellung ver 
Religion überhaupt ift, und dem, was ihre Einheit als 
Schule bezeichnet und fie als ſolche zufammenhält. Neli- 
giöſe Menſchen find durchaus hiſtoriſch; Das ift nicht ihr 
kleinſtes Lob, aber es ift auch die Quelle großer Mißver- 
ftändniffe. Der Moment, in welchem fie felbft von dem 
Bewußtſein erfüllt worden find, welches fich zum Mittel- 
punkt ihrer Religion gemacht hat, ift ihnen immer heilig; 
er ericheint ihmen als eine unmittelbare Einwirkung der 
Gottheit, und fie reden nie von dem, was ihnen eigentünt- 
lich ift in der Religion, und von der Geftalt, die fie in 
ihnen gewonnen hat, ohne auf ihn hinzuweiſen. Ihr könnt 
alfo venfen, wie viel Heiliger noch ihnen der Moment fein 
muß, in welchem dieſe unendliche Anfchauung überhaupt 
zuerft in der Welt als Fundament und Mittelpunft einer 
eignen Religion aufgeftellt worden ift, ba am dieſen bie 
ganze Entwidelung dieſer Religion in allen Generationen 
und Individuen fich ebenjo Hiftorifh anfnüpft, und dieſes 
Ganze der Religion und die religiöfe Bildung einer großen 
Maſſe der Menfchheit doc etwas unendlich Größeres ift, 
als ihr eigenes veligiöfes Leben und die Feine Spiegelfläche 
diefer Religion, welche fie perjönlich darftellen. Dieſes 
Faktum verherrlichen fie alſo auf alle Weife, häufen darauf 
allen Schmud der religiöfen Kunft, beten es an als bie 
reichfte und mwohlthätigfte Wunderwirkung des Höchſten, und 
reden nie von ihrer Religion, ftellen nie eins von ihren 
Elementen auf, ohne e8 in Verbindung mit dieſem Faktum 
Biblioth. theol. Maff. 4. 20 
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zu ſetzen und fo barzuftellen. Wenn alſo bie beftändige 
Erwähnung desjelben alle Äußerungen der Religion begleitet, 
und ihnen eine eigene Farbe giebt: fo ift nichts natürlicher 
als dieſes Faktum mit der Grundanſchauung ber Religion: 
felbft zu verwechſeln; dies hat nur (nicht) alle verführt, und 
die Anficht foft aller Religionen verſchoben. Vergeßt alſo 
nie, daß die Grundanihauung einer Religion nichts fein 
Tann, als irgendeine Anſchauung des Unendlihen im End- 
Yichen, irgendein allgemeines veligiöfes Verhältnis, welches 
in allen andern Religionen eben auch vorkommen darf, und 
wenn fie volfftändig fein follten, vorkommen müßte, nur 
daß es in ihnen nicht in den Mittelpunkt geftellt ift. — 
Sch bitte euch, nicht alles was ihr bei den Heroen der 
Religion oder in den heiligen Urkunden findet, für Religion 
zu halten, und den unterjcheidenden Geift der ihrigen darin 
zu fuchen. Nicht Kleinigkeiten meine ich damit, wie ihr 
Yeicht denken Könnt, noch folche Dinge, die nach jedes Er- 
mefjen der Religion ganz fremd find, jondern das, was 
oft mit ihr verwechlelt wird. Erinnert euch, wie abſichtslos 
jene Unkunden verfertigt find, daß unmöglich darauf gefehen - 
werben Tonnte, alles daraus zu entfernen, was nicht Religion 
ift, und bebenft, wie jene Männer in allerlei Verhältniſſen 
gelebt haben in der Welt, und unmöglich bei jedem Wort, 
was fie niebderjchrieben, jagen konnten: dies gehört aber 
nicht zum Glauben; und wenn fie alfo Weltklugheit und 
Moral reden, oder Metaphufif und Poefie, jo meint nicht 
fogleih, das müſſe auch in die Religion Hineingezwängt 
werden, und darin müfje auch ihr Charakter zu fuchen fein. 
Die Moral wenigftens fol doch wohl überall nur eine fein, 
und nach ihren Verſchiedenheiten, welche aljo immer etwas 
find, das hinweggethan werben fol, können fich die Neli- 
gionen-nicht untericheiden, die nicht überall eine fein follen. — 
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Mehr als alles aber bitte ich euch, laßt euch nicht verführen 
von den beiden feindfeligen Prinzipien, die überall und faft 
von dem erjten Zeiten an den Geift jeder Religion haben 
zu entftellen und zu verſtecken gefucht. Überall hat es ſehr 
bald teils folche gegeben, die ihn in einzelnen Lehrſätzen 
haben umgrenzen, und das, was noch nicht zur Überein- 
ftimmung mit dieſen gebildet war, von ihr ausschließen 
wollen; teils auch folche, die, e8 fei num aus Haß gegen 
die Polemik, oder um die Religion den Irreligiöfen ans 
genehmer zur machen, oder aus Unverftand und Unkenntnis 
der Sache und aus Mangel an Sinn, alles Eigentümliche 
als toten Buchjtaben verjchreien, um aufs Unbeſtimmte 
loszugehen. Bor beiden hütet euh! Bei fteifen Shite- 
matifern, bei feichten Indifferentiften werdet ihr den Geiſt 
einer Religion nicht finden; fondern bei denen, die in ihr 
leben als in ihrem Element, und fich immer weiter in ihr 
bewegen, ohne den Wahn zu nähren, daß fie fie ganz um⸗ 
faſſen könnten. 

Ob e8 euch mit diefen VBorfichtsmaßregeln gelingen wird, 
den Geift der Religionen zu entveden, weiß ich nicht: aber 
ich fürchte, Daß auch Religion nur Durch fich ſelbſt verftanden 
werben ann, und daß euch ihre beſondere Bauart und ihr 
charakteriftiicher Unterfchied nicht eher Har werden wird, bis 
ihr ſelbſt irgendeiner angehört. Wie es euch glüden mag, 
die rohen und ungebilveten Religionen entfernter Völker zu 
entziffern, oder die vielerlei verſchiedenen veligiöfen Erſchei— 
nungen auszufondern, welche in ber fchönen Mythologie der 
Griechen und Römer eingewidelt liegen, das läßt mich jehr 
gleichgültig: mögen ihre Götter euch geleiten! Aber wenn ihr 
euch dem Allerheiligften nähert, wo das Univerjum in feiner 
höchften Einheit und Allheit wahrgenommen wird, wenn ihr 
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betrachten wollt, nicht die ausländifchen und fremden, ſondern 
die, welche unter uns noch mehr oder minder vorhanden 
find: fo kann es mir nicht gleichgültig fein, ob ihr den 
rechten Punkt findet, von dem ihr fie anjehen müßt. 
Zwar follte ich nur von einer reden; denn das Yuben- 
tum ift ſchon lange eine tote Religion, und diejenigen, welche 
jegt noch feine Farbe tragen, ſitzen eigentlich klagend bei Der 
unverweslihen Mumie, und weinen über jein SHinfcheiden 
und feine traurige Verlafjenihaft. Auch wandelt mich Die 
Luft, auch von diefer Geftaltung der Religion ein Wort zu 
euch zu reden, nicht etwa deshalb an, weil fie der Vorläufer 
des Chriftentums war: ich haſſe in der Religion dieſe Art 
von biftorifchen Beziehungen; jegliche Hat für fich ihre eigene 
und ewige Notwendigkeit, und jedes Anfangen einer Religion 
ift urſprünglich. Sondern mich reizt des Judentums jchöner, 
findlicher Charakter, und dieſer ift fo gänzlich verfchüttet, 
und das Ganze ein jo merkwürdiges Beilpiel von dem Ber- 
derbnis und dem gänzlichen Verfchwinden der Religion aus 
einer großen Maſſe, in der fie fich ehevdem befand, daß es 
deshalb wohl lohnt, einige Worte darüber zu verlieren. 
Nehmt einmal alles Politifche, und fo Gott will, Moralifche 
hinweg, wodurch dieſe Erjcheinung, gemeiniglich- charakterifiert 
wird; vergeßt das ganze Experiment, den Staat anzufnüpfen 
‚an die Religion, daß ich nicht fage an die Kirche; vergeßt, 
daß das Judentum gewiſſermaßen zugleich ein Orden war, 
gegründet auf eine alte Bamiliengefchichte, aufrecht erhalten 
durch die Priefter; jeht bloß auf das eigentlich Neligiöfe 
darin, wozu dies alles nicht gehört, und fagt mir: welches 
ift das überall hindurchſchimmernde Bewußtfein des Menichen 
von feiner Stellung in dem Ganzen und feinem Verhältnis 
zu dem Ewigen? Kein anderes, als das von einer allgemeinen 
unmittelbaren Vergeltung, von einer eigenen Reaktion des 
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Unenblichen gegen jedes einzelne Endliche, das aus der Will- 
für hervorgehend angejehen wird. So wird alles’ betrachtet, 
Entjtehen und Vergehen, Glück und Unglüd, felbft inner- 
halb der menfchlichen Seele wechjelt immer nur eine Aufe- 
rung der Freiheit und Willtür, und eine unmittelbare Ein- 
wirkung der Gottheit. Alle anderen Eigenfchaften Gottes, 
welche auch angefchaut werben, äußern fich nach diefer Regel, 
und werden immer in der Beziehung auf diefe gefehen; 
belohnend, ftrafend, züchtigend das Einzelne im Einzelnen, fo 
wird die Gottheit durchaus vorgejtellt. Als die Jünger 
einmal Chriftum fragten, wer bat gefünbiget, dieſe oder 
ihre Väter? und er ihnen antwortete: meint ihr, daß dieſe 
mehr gejündigt haben als andere? war jenes ver religiöfe 
Geiſt des Judentums in feiner jchneidendften Geftalt, und 
dieſes war jeine Polemik dagegen. Daher der fich überall 
durchſchlingende Parallelismus, der Feine zufällige Form ift, 
und das Anfehn des Dialogiichen, welches in allem, was 
religiös ift, angetroffen wird. Die ganze Gefchichte, jo wie 
fie ein fortdauernder Wechfel zwifchen diefem Neiz und dieſer 
Gegenwirkung ift, wird fie vorgeftellt al8 ein Geſpräch 
zwifchen Gott und den Menfchen in Wort und That, und 
alles was darin vereinigt ift, ift e8 nur durch die Gleich 
beit in diefer Behandlung. Daher die Heiligkeit der Zra- 
dition, in welcher der Zufammenhang dieſes großen &e- 
ſprächs enthalten war, und die Unmöglichkeit, zur Religion 
zu gelangen, als nur durch die Einweihung in dieſen Zu- 
fammenhang; daher noch in fpäten Zeiten der Streit unter 
den Selten, ob fie im Beſitz dieſes fortgehenden Geſprächs 
wären. Eben von diefer Anficht rührt e8 her, daß in ber 


jüdiſchen Religion die Gabe der Weisfagung jo vollfommen 


ausgebilvet ift, als in feiner anderen, benn im Weisſagen 
find doch auch die Chriften gegen fie nur Lehrlinge. Dieſe 
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ganze Idee nämlich iſt höchſt Findlich, nur auf einen Heinen 
Schauplag ohne. Verwidelungen berechnet, wo bei einem 
einfachen Ganzen die natürlichen Folgen der Handlungen 
nicht geftört oder gehindert werben; je weiter aber die Be- 
fenner diefer Religion vorrücdten auf ven Schauplag ber 
Welt, unter die Verbindung mit mehreren BVölfern: deſto 
ſchwieriger wurde die Darftellung dieſer Idee, und die Phan- 
tafie mußte dem AMllmächtigen das Wort, welches er exit 
ſprechen wollte, vorwegnehmen, und fich den zweiten Teil 
vesfelben Moments aus weiter Ferne gleichfam vor bie 
Augen zaubern, Zeit und Raum dazwiſchen vernichtend. 
Das ift das Weſen der Weisfagung; und das Streben 
danach mußte notwendig jo lange noch immer eine Haupt- 
erjcheinung des Judentums fein, als es möglich war, jene 
Grundidee desfelben und mit ihr die urjprüngliche Form 
der jübifchen Religion feitzuhalten. Der Glaube an ven 
Meſſias war ihr höchſtes Erzeugnis; die großartigite Frucht, 
aber auch die letzte Anſtrengung diefer Natur. Ein neuer 
Herricher follte fommen, um das Zion, worin bie Stimme 
des Herrn verfiummt war, in feiner Herrlichkeit wieder 
berzuftellen; und durch die Unterwerfung der Völker unter 
das alte Gejeg follte jener einfache Gang der patriarcha- 
lichen Zeit wieder allgemein werben in den Begebenheiten 
ber Welt, wie er durch der Völker unfriedliche Gemeinfchaft, 
durch das Gegeneinandergerichtetfein ihrer Kräfte und durch 
die Verfchtedenheit ihrer Sitten unterbrochen war. Diefer 
Glaube hat fich lange erhalten, wie oft eine einzelne Frucht, 
nachdem alle Lebenskraft aus dem Stamm gewichen ift, bis 
in die rauheſte Jahreszeit an einem wellen Stiel hängen 
bleibt und an ihm vertrodnet. Der eingefchränfte Gefichts- 
punkt gewährte diefer Religion, al8 Religion, eine kurze 
Dauer. Sie ftarb; als ihre heiligen Bücher gejchloffen 
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wurden, da wurde das Geſpräch des Jehova mit feinent 
Volk als beendigt angefehen. Die politifche Verbindung, 
welche an fie gefmüpft war, fchleppte noch länger ein fieches 
Dafein, und ihr Äußeres Kat fich noch weit fpäter erhalten; 
die unangenehme Erſcheinung einer mechanischen Bewegung, 
nachdem Leben und Geift längſt gewichen ift. 

Herrliher, erbabener, der erwachlenen Menfchheit 
mwürbiger, tiefer eindringend in ben Geift der ſyſtematiſchen 
Religion, weiter fich verbreitend über das ganze Univerfum 
iſt die urſprüngliche Anſchauung des Chriftentums. Sie ift 
feine andere, als die des allgemeinen Entgegenftrebens alles 
Endlichen gegen die Einheit des Ganzen, und ver Art wie 
die Gottheit dies Entgegenftreben behandelt, wie fie die Feind⸗ 
Ihaft gegen fich vermittelt, und der größer werdenden Ent- 
fernung Grenzen fegt durch einzelne Punkte, über das Ganze 
ausgeftreut, welche zugleich Endliches und Unendliches, zugleich 
Menjhliches und Göttliches find. Das Verderben und bie 
Erlöfung, die Feindſchaft und die Vermittlung, das find 
die beiden unzertrennlich miteinander verbundenen Grund- 
beziehungen diefer Empfindungsweife, und durch fie wird 
die Geftalt alles religiöfen Stoff im Chriftentum und 
defien ganze Form bejtimmt. Die geiftige Welt ift ab» 
gewichen von ihrer Volllommendheit und unvergänglichen 
Schönheit mit immer  verftärkten Schritten; aber alles 
Übel, jelbft das, daß das Endliche vergehen muß, ebe 
e8 den Kreis feines Daſeins volljtändig durchlaufen 
bat, ift eine Zolge des Willens, des ſelbſtſüchtigen 
Strebens der vereinzelten Natur, die fich überall losreißt 
aus dem Zufammenhange mit dem Ganzen, um etwas zu 
fein für fih; auch der Tod ift gefommen um der Sünde 
willen. Die geiftige Welt ift, vom Schlechten zum Schlimmeren 
fortfehreitend, unfähig, etwas herborzubringen, worin ber 
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göttliche Geift wirklich lebte, verfinftert der Verſtand und 
abgemwichen von der Wahrheit, verberbt das Herz und er- 
mangelnd jedes Ruhmes vor Gott, verlöſcht das Ebenbild 
des Unendlichen in jedem Zeile der endlichen Natur. Dem» 
gemäß wird auch das Walten der göttlichen Vorſehung is 
allen ihren Äußerungen bargeftellt. Nicht auf die unmittel- 
baren Folgen für die Empfindung ift fie gerichtet in ihrem 
Thun; nicht das Glück oder Leiden im Auge habend, welches 
fie hervorbringt; nicht mehr einzelne Handlungen hindernd 
oder fördernd: jondern nur bedacht, dem Verderben zu ſteuern 
in großen Mafjen, zu zerjtören ohne Gnade, was nicht mehr 
zurüdzuführen ift, und neue Schöpfungen mit neuen Kräften 
aus fich felbit zu ſchwängern. So thut fie Zeichen und 
Wunder, die den Lauf der Dinge unterbrechen und erichüt« 
tern; jo ſchickt ſie Gefandte, in denen mehr oder weniger 
von dem göttlichen Geifte wohnt, um göttliche Kräfte aus— 
zugießen unter die Menfchen. Ebenſo wird auch die religiöſe 
Welt vorgeftellt. Auch indem es mit der Einheit des Ganzen 
durch fein Selbjtbewußtfein in Gemeinschaft treten will, ftrebt 
das Endliche ihm entgegen, jucht immer, ohne zu finden, 
und verliert, was es gefunden bat; immer einfeitig, immer 
ſchwankend, immer beim Einzelnen und > Zufälligen jtehen 
bleibend, und immer noch mehr wollend, als anjchauen, 
verliert e8 das Ziel aus den Augen. Vergeblich ift jebe 
Dffenbarung. Alles wird verfchlungen von irdiichem Sinn, 
alles fortgeriffen von dem inwohnenden irreligiöfen Prinzip; 
und immer neue VBeranftaltungen trifft die Gottheit, immer 
herrlichere Offenbarungen gehen durch ihre Kraft allein aus 
dem Schoße der alten hervor, immer erhabenere Mittler 
jtellt fie auf zwifchen fih und den Menjchen, immer inniger 
vereinigt fich in jedem jpäteren Gejandten die Gottheit mit 
der Menjchheit, damit Durch fie und von ihnen. die Menfchen 
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lernen mögen das ewige Wejen erkennen; und nie wird ben- 
noch gehoben die alte Klage, daß der Menſch nicht ver- 
nimmt, was vom Geifte Gottes ift. Dieſes die Art, wie 
das Chriftentum am meiften und liebften Gottes und ber 
göttlichen Weltoronung in der Religion und ihrer Gefchichte 
inne wird; und daß es jo die Religion felbft als Stoff für 
die Religion verarbeitet, und jo gleichjam eine höhere Po- 
tenz derſelben iſt, das macht das Unterjcheivendfte feines 
Charakters, das beftimmt feine ganze Form. Eben weil es 
ein ungöttliches Weſen als überall verbreitet vorausſetzt, 
weil dies ein mejentliches Clement des Gefühls ausmacht, 
auf welches alles Übrige bezogen wird, ift e8 durch und 
durch polemifh. — Polemifh in feiner Mitteilung nach 
außen; denn um fein innerftes Wefen klar zu machen, muß 
jedes Verderben, es liege in den Sitten oder in der Den- 
fungsart, vor allen Dingen aber bie Feindſchaft gegen das 
Bewußtſein des höchſten Weſens, das irreligiöje Prinzip 
felbft, überall aufgededt werben. Ohne Schonung entlarvt 
es daher jede falſche Moral, jede fehlechte Religion, jede 
unglüdlihe Vermiſchung von beiden, woburd) ihre beiver- 
feitige Blöße bedeckt werben foll; in die innerften Geheim- 
nifje des verderbten Herzens bringt es ein, und erleuchtet 
mit der heiligen Tadel eigener Erfahrung jedes Übel, das 
im Finftern fchleiht. So zeritörte es, und dies war faft 
feine erfte Bewegung, als es erichien, die legte Erwartung 
feiner frommen Zeitgenofjen, und nannte e8 irreligiös und 
gottlos, eine andere Wiederheritellung zu wünſchen ober 
zu erwarten, als die. zum reineren Glauben, zur höheren 
Anficht der Dinge und zum ewigen Leben in Gott. Kühn 
führt e8 die Heiden hinweg über: die Trennung, bie fie 
gemacht Hatten zwiſchen dem Leben und ber Welt ber 
Götter und der Menſchen. Wer nicht in dem Ewigen 
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lebt, webt und ijt, dem ift er völlig unbefannt; wer 
dies natürliche Gefühl, wer dies innere Bewußtſein ver- 
Yoren bat unter der Menge finnlicher Cindrüde und Be— 
gierden, in deſſen befchränften Sinn ift noch feine Religion 
gefommen. So rifjen feine Herolde überall auf die über- 
tünchten Gräber und brachten die Totengebeine ans Licht; 
und wären fie Philofophen geweſen, diefe erjten Helden des 
Chriftentums, fie Hätten ebenjo polemifiert gegen das Ber- 
erben der Philofophie. Nirgends gewiß verfannten fie die 
Grundzüge des göttlichen Ebenbildes; Hinter allen Ent» 
ftellungen und Entartungen ſahen fie gewiß den himmliſchen 
Keim der Religion verborgen: aber als Chriften war ihnen 
die Hauptfache die Entfernung der Einzelnen von der Gott: 
heit, die eines Mittler8 bedarf, und fo oft fie Chriftentum 
Tprachen, gingen fie nur darauf. — Polemifch ift aber auch 
das Chriftentum, und das ebenjo feharf und fchneidend, 
innerhalb feiner eigenen Grenzen und in feiner innerften 
Gemeinſchaft der Heiligen. Nirgends ift die Religion fo 
vollfommen ibealifiert al8 im Chriftentum und durch die 
urjprüngliche Vorausjegung desſelben; und eben damit zu- 
gleich ift immerwährendes Streiten gegen alles Wirkliche in 
der Religion als eine Aufgabe Hingeftellt, der nie völlig 
Genüge geleiftet werben kann. Eben weil überall das Un- 
göttliche ift und wirkt, und weil alles Wirkliche zugleich als 
unheilig erſcheint, ift eine unendliche Heiligkeit das Ziel des 
Ehriftentums. Nie zufrieden mit dem Erlangten, jucht es 
auch in feinen reinften Erzeugniffen, auch in feinen heiligiten 
Gefühlen noch die Spuren des Irreligiöfen und der der Eins» 
heit des Ganzen entgegengefetsten und von ihm abgewandten 
Tendenz alles Endlichen. Im Ton der böchften Infpiration 
fritifiert einer der älteften Schriftfteller den religiöſen Zu- 
jtand der Gemeinen; in einfältiger Offenheit reden die hohen 
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Apojtel von fich ſelbſt; und fo foll jeder in den heiligen 
Kreis treten, nicht nur begeiftert und lehrend, fondern auch 
in Demut das Seinige der allgemeinen Prüfung Darbringend; 
und nichts ſoll gefehont werben, auch das Liebfte und Teuerſte 
nicht; nichts ſoll je träge beiſeite gelegt werden, auch das 
nicht, was am allgemeinſten anerkannt iſt. Dasſelbe, was 
exoteriſch heilig geprieſen und als das Weſen der Religion 
aufgeſtellt iſt vor der Welt, iſt immer noch eſoteriſch einem 
ſtrengen und wiederholten Gericht unterworfen, damit immer 
mehr Unreines abgeſchieden werde, und der Glanz der himm- 
lichen Farben immer ungetrübter erjcheine in jeder from- 
men Regung des Gemütes. Wie ihr in der Natur oft 
ſeht, daß eine zufammengefette Maſſe, wenn fie ihre 
chemiſchen Kräfte gegen etwas außer ihr gerichtet gehabt 
bat, fobald dies überwunden, oder das Gleichgewicht her- 
geftellt ift, im fich felbjt in Gärung gerät, und tie und 
jenes aus fich abjcheidet: fo iſt e8 mit einzelnen Elementen 
. und mit ganzen Maſſen des Chriftentums; es wendet zu- 
legt feine polemifche Kraft gegen fich ſelbſt; immer beforgt, 
durch den Kampf mit der äußeren Irreligion etwas Frem⸗ 
des eingeiogen, oder gar ein Prinzip des Verderbens noch) 
in fich zu haben, fcheut es auch die Heftigften innerlichen 
Bewegungen nicht, um dies auszuftoßen. Dies ift die in 
feinem Wefen gegründete Gejchichte des Chriftentums. „Ich 
bin nicht gefommen Friede zu bringen, jondern das Schwert“, 
fagt der Stifter vesfelben; und feine fanfte Seele kann un- 
möglich gemeint haben, daß er gefommen fei, jene blutigen 
- Bewegungen zu veranlaffen, die dem Geift der Religion fo 
völlig zuwider find, oder jene elenden Wortftreite, die ſich 
auf den toten Stoff beziehen, den die lebendige Religion 
nicht aufnimmt; nur diefe heiligen Kriege, die aus dem 
Weſen feiner Lehre notwendig entftehen, und bie oft ebenjo 
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berbe, wie er es befchrieben, die Herzen von einander 
reißen und die innigften Lebensverhältniffe faſt auflölen; 
nur dieſe hat er vorausgefehn, und indem er fie voraus⸗ 
ſah, befohlen. — Aber nicht nur die Beichaffenheit der ein- 
zelnen Elemente des Chriftentums ift dieſer bejtändigen 
Sichtung unterworfen; auch auf ihr ununterbrochenes Da» 
fein und Leben im Gemüt geht das umerjättliche Verlangen 
nach immer ftrengerer Läuterung, nach immer veicherer Fülle. 
In jedem Moment, wo das religiöfe Prinzip nicht wahr- 
genommen werden Tann im Gemüt, wird das irreligiöfe 
als Herrichend gedacht: denn ein anderes Entgegengejegtes 
giebt e8 nicht, als nur infofern das, was ift, aufgehoben 
und auf nichts gebracht ift in feiner Erjcheinung. Jede 
Unterbrechung der Religion ift Irreligion; das Gemüt kann 
fich nicht einen Augenblid entblögt fühlen von Wahrnehmung 
und Gefühl des Unendlihen, ohne fich zugleich der Feind⸗ 
fchaft und Entfernung von ihm bewußt zu werben. So 
bat das Chriftentum zuerjt und wejentlih die Forderung, 
gemacht, daß die Frömmigkeit ein beharrlicher Zujtand fein 
ſoll im Menjhen, und verſchmäht, auch mit den ſtärkſten 
Äußerungen derſelben zufrieden zu fein, jobald fie nur ge» 
wifjen Teilen des Lebens angehören, und nur diefe beherr- 
hen fol. Nie ſoll jie ruhen, und nichts ſoll ihr fo fchlecht- 
hin entgegengejeßt fein, daß es nicht mit ihr bejtehen könne; 
von allem Endlichen jollen wir aufs Unendliche fehen, allen 
Empfindungen des Gemütes, woher fie auch entjtanden 
feien, allen Handlungen, auf welche Gegenftände fie fich auch. 
beziehen mögen, follen wir imftande fein, veligidje Gefühle 
und Anfichten beizugejellen. Das ift das eigentliche höchfte 
Ziel der Virtuofität im Chriftentum. 

Wie nun die urfprüngliche Anficht desfelben, auf welche 
alle anderen Verhältniffe bezogen werden, auch im Einzelnen 


317 


ven Charakter feiner Gefühle beſtimmt, das werdet ihr Yeicht 
finden. Oder wie nennt ihr das Gefühl einer unbefriedigten 
Sehnſucht, die auf einen großen Gegenftand gerichtet ift, 
und beren Unendlichkeit ihr euch bewußt fein? Was er- 
greift euch, wo ihr das Heilige mit dem Profanen, das 
Erhabene mit dem Geringen und Nichtigen aufs innigfte 
gemijcht findet? Und wie nennt ihr die Stimmung, die 
euch bisweilen nötigt, dieſe Miſchung überall vorauszufegen 
und überall nah ihr zu forſchen? Nicht bisweilen ergreift 
fie den Chriften, fondern fie ift der herrichende Ton aller 
feiner religiöfen Gefühle, dieſe heilige Wehmut: denn das 
ift der einzige Name, den die Sprache mir barbietet; jede 
Freude und jeden Schmerz, jede Liebe und jede Furcht bes 
gleitet fie; ja, in feinem Stolz wie in feiner Demut ift fie 
der Grundton, auf den fich alles bezieht. Wenn ihr euch 
Darauf verfteht, aus einzelnen Zügen das Innere eines 
Gemüts nachzubilden und euch durch das Fremdartige nicht 
ftören zu lafjen, das ihnen, Gott weiß woher, beigemilcht 
ift: jo werdet ihr in dem Stifter des Chriftentums durd- 
aus diefe Empfindung herrſchend finden. Wenn euch ein 
Schriftfteller, der nur wenige Blätter in einer einfachen 
Sprache hinterlaſſen hat, nicht zu gering ift, um eure Auf- 
merffamfeit auf ihn zu wenden, fo wird euch aus jebem 
Worte, was uns von feinem Bufenfreund übrig ift, dieſer 
Ton anſprechen. Und wenn je ein Chrift euch in das 
Heiligfte jeines Gemütes Hineinhorchen ließ: gewiß habt ihr 
eben diefen Ton darin vernommen. 

So ift das Chriftentum. Auch. feine Entjtellungen und 
fein mannigfaltige® Verderben will ich nicht bejchönigen, da 
die Verderblichkeit alles Heiligen, fobald e8 menſchlich wird, 
ein Teil feiner urjprünglichen Weltanfhauung ift. Auch 
will ich euch nicht weiter in das Einzelne desſelben hinein 
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führen; feine Verhandlungen liegen vor euch, und den Faden 
glaube ich euch gegeben zu haben, ver euch durch alle Ano⸗ 
malien Hindurchführen und, unbeforgt um den Ausgang, 
‚euch die genauefte Überficht möglich machen wird. Haltet 
ihn nur feſt und feht vom erften Anbeginn an auf nichts, 
als auf die Klarheit, die Mannigfaltigfeit und den Reich» 
tum, womit jene erfte Grundidee fich entwidelt hat. Wenn 
ich das heilige Bild deſſen betrachte in ben verftümmtelten 
Schilderungen feines LXebens, der der erhabene Urheber des 
Herrlichiten ift, was e8 bis jeßt giebt in der Religion: jo 
bewundere ich nicht die Neinigfeit feiner Sittenlehre, Die 
doch nur ausgeſprochen hat, was alle Menjchen, die zum 
Bewußtſein ihrer geiftigen Natur gefommen find, mit ihm 
gemein haben, und dem weder das Ausiprechen, noch das 
Zuerjt einen größeren Wert geben kann; ich bewundere nicht 
die Eigentümlichkeit feines Charakters, die innige Vermählung 
hoher Kraft mit vührender Sanftmut, da jedes erhaben 
einfache Gemüt in einer, befonderen Situation einen großen 
Charakter in bejtimmten Zügen darftellen muß; das alles 
find nur menſchliche Dinge; aber das wahrhaft Göttliche 
ift die herrliche Klarheit, zu welcher die große Idee, welche 
varzuftellen er gefommen war, fich in feiner Seele aus— 
bildete: die Idee, daß alles Endliche einer höheren Ver— 
mittelung bedarf, um mit der Gottheit zufammenzuhängen, 
und daß für ben von dem Endlichen und Bejonderen er- 
griffenen Menjchen, dem ſich nur gar zu leicht das Gött- 
liche ſelbſt in dieſer Form darſtellt, nur Heil zu finden ift 
in der Erlöjung. DVergebliche Verwegenheit ift e8, den 
Schleier hinwegnehmen zu wollen, der die Entſtehung dieſer 
Idee in ihm verhält und verhülfen ſoll, weil aller Anfang 
auch in der Religion geheimnisvoll ift. Der vorwitzige 
Frevel, der es gewagt hat, Fonnte nur das Göttliche ent» 
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ftellen, al8 wäre er ausgegangen von der alten Idee feines 
Bolfes, deren Vernichtung er nur ausfprechen wollte, und 
in der That in einer zu glorreichen Form ausgefprochen 
bat, indem er behauptete, der zu fein, deſſen fie warteten. 
Laßt und das Tebendige Mitgefühl für die geiftige Welt, 
das feine ganze Seele erfüllte, nur jo betrachten, wie. wir 
es in ihm finden zur Vollfommenheit ausgebildet. Wenn 
alles Enpdliche der Vermittelung eines Höheren bedarf, um 
fih nicht immer weiter von dem Ewigen zu entfernen und 
ins Leere und Nichtige hinausgeftreut zu werden, um feine 
Verbindung mit dem Ganzen zu unterhalten und zum Be- 
mußtjein derfelben zu fommen: fo kann ja das Vermittelnde, 
das doch jelbft nicht wiederum der Vermittelung benötigt 
fein darf, unmöglich bloß endlich fein; e8 muß beiden an- 
gehören, e8 muß des göttlichen Weſens teilhaftig jein, ebenjo 
und in eben dem Sinne, in welchem es der endlichen Natur 
teilhaftig ift. Was fah er aber um ſich als Enbliches und 
der Bermittelung Bebürftiges, und wo war etwas Ver—⸗ 
mittelndes als Er? Niemand kennt den Vater als der Sohn, 
und wem er es offenbaren will. Dieſes Bewußtjein von 
der Einzigfeit feines Wiſſens um Gott und Seins in Gott, 
von der Urfprünglichkeit der Art, wie es in ihm war, und 
von der Kraft derjelben, fich mitzuteilen und Religion auf- 
zuregen, war zugleich das, Bewußtjein feines Mittleramtes 
und feiner Gottheit. Als er, ih will nicht fagen der rohen 
Gewalt feiner Feinde, ohne Hoffnung, länger leben zu können, 
gegenübergeftellt ward; Das ift unausiprechlich gering; aber 
als er, verlaffen, im Begriff auf immer zu verftummen, 
ohne irgendeine äußere Anftalt zur Gemeinjchaft unter den 
Seinigen wirklich errichtet zu ſehn, gegenüder der feierlichen 
Pracht der alten verberbten Verfafjung, die ihm ftarf und 
mächtig entgegentrat, umgeben von allem, was Ehrfurcht 
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einflößen und Umterwerfung heifchen fan, von allem, was 
er jelbft zu ehren von Kindheit an war gelehrt worben, 
jelbft. allein von nichts als diefem Gefühl unterjtügt, bem- 
noch, ohne zu warten, jenes Ia ausfprach, das größte Wort, 
was je ein Sterblicher gejagt hat: fo war dies bie herr- 
Yichfte Apotheje, und feine Gottheit kann gewiſſer fein als 
die, welche jo fich ſelbſt verfündigt. — Mit diefem Olauben 
an fich jelbft, wer mag fich wundern, baß er gewiß war, 
nicht nur Mittler zu fein für viele, fondern auch eine große 
Schule zu hinterlaffen, die ihre gleiche Weligion von der 
jeinigen ableiten würde? fo gewiß, daß er Symbole ftiftete 
für fie, ehe fie noch exiftierte, welches er that in der Über- 
zeugung, daß ſchon dieſes Hinreichen würde, jeine Sünger- 
ihaft zu einem feften Dafein zu bringen; und jo gewiß, 
daß er ſchon früher von der Verewigung feiner perjönlichen 
Denkwürbigfeiten unter den Seinigen mit einem propbe- 
tiihen Enthufiasmus redete. Aber nie hat er behauptet, 
der einzige Mittler zu jein, der Einzige, in welchem feine 
Idee fich verwirklicht, fondern alle, die ihm anbingen und 
jeine Kirche bildeten, follten e8 mit ihm und durch ihn fein, 
und nie hat er feine Schule verwechjelt mit feiner Religion, 
als jollte man um feiner Berjon willen feine Idee annehmen, 
fondern nur um biefer willen auch jene; ja er mochte 68 
dulden, daß man feine Mittlerwürde bahingeftellt fein ließ, 
wenn nur der Geift, das Prinzip, woraus fich feine Neli- 
gion in ihm und anderen entwidelte, nicht geläftert ward; 
und auch von feinen Jüngern war diefe Verwechſelung fern. 
Schüler des Täufers, der doch in das Wejen des Chriften- 
tums nur jehr unvollfommen eingeweiht war, wurden von 
den Apofteln ohne weiteres als Chriften angejehen und be- 
handelt, und fie nahmen fie unter die wirklichen Mitglieder 
der Gemeine auf. Und noch jetzt follte e8 jo fein: wer von 
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demjelben Hauptpunft mit feiner Religion ausgeht, ift ein 
Chriſt, ohne Rüdficht auf Die Schule, er mag feine Religion 
hiſtoriſch aus fich jelbft oder von irgendeinem anderen ab- 
leiten; denn das wird fich von jelbft ergeben, daß, wenn 
ihm dann Chriftus mit feiner "ganzen Wirkſamkeit gezeigt 
wird, er ihn auch anerkennen muß als den, der aller VBer- 
mittelung Mittelpunkt geichichtlich geworben ift; der wahr- 
haft Erlöjung und Verſöhnung gejtiftet hat. — Nie hat 


auch Chriſtus die religiöſen Anfichten und Gefühle, die er 


jelbft mitteilen konnte, für den ganzen Umfang der Religion 
ausgegeben, welche von feinem Grundgefühl ausgehen ſollte; 
er hat immer, auf die lebendige Wahrheit gewiefen, die nach 
ihm fommen würde, wenngleich nur von dem Seinigen 
nehmend. So auch jeine Schüler. Nie haben fie dem 
heiligen Geifte Grenzen gejett, feine unbeſchränkte Freiheit 
und die durchgängige Einheit feiner Offenbarungen ift überall 
von ihnen anerkannt worden; und wenn fpäterhin, als die 
erjte Zeit feiner Blüte vorüber war, und er auszuruben 
ſchien von feinen Werfen, dieſe Werke, ſoviel davon in ven 
heiligen Schriften enthalten war, für einen gefchlofjenen 


Koder der Religion unbefugterweife erklärt wurden, geſchah 


das nur von denen, welde ben Schlummer des Geiftes 
für feinen Tod hielten, für welche die Religion ſelbſt ge- 
ftorben war; aber alle, die ihr Leben noch in fich fühlten 
oder es in andern wahrnahmen, Haben fich immer gegen 
diejes unchriftliche Beginnen erflärt. Die heiligen Schriften 
find Bibel geworben aus eigener Kraft: aber fie verbieten 
feinem anderen Buche, auch Bibel zu fein ober zu werben, 
und was mit gleicher Kraft gefchrieben wäre, würden fie 
fich gern beigejellen Yafjen; vielmehr ſoll fich alles, was als 
Ausſpruch der gefamten Kirche und aljo des göttlichen Geiftes 
auch fpäter erſcheint, getroft an fie anjchliegen, wenn auch 
Biblioth. theol. Klafſ. 4. 21 
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ihnen als den Erftlingen des Geiftes eine bejondere Heilig- 
feit und Würde unaustilgbar beimohnt. — Diejer unbe» 
ſchränkten Freiheit, dieſer wejentlihen Unendlichkeit zufolge 
bat fich denn die Hauptidee des Chrijtentums von göttlichen 
vermittelnden Kräften auf mancherlei Art ausgebilvet, und 
alle Anſchauungen und Gefühle von Einwohnungen des gött- 
lihen Weſens in der endlichen Natur find innerhalb des- 
felben zur Vollkommenheit gebracht worden. So iſt jehr 
bald die heilige Schrift, in der auch göttliches Wejen und 
himmliſche Kraft auf eine eigene Art wohnte, für einen 
logiihen Mittler gehalten worden, um für die Erfenntnig 
der Gottheit aufzufchließen die endliche und verderbte Natur 
des DVerftandes; und ver heilige Geift, in einer fpäteren 
Bedeutung des Wortes, für einen ethiſchen Mittler, um fich 
der Gottheit handelnd anzunähern; ja eine zahlreiche Partei 
der Chriften erklärt noch jetzt bereitwillig jeden für ein ver- 
mittelndes und göttliches Weſen, der erweilen kann, durch 
ein göttliches Leben oder irgendeinen anderen Cindrud der 
Göttlichfeit auch nur für einen Kleinen Kreis die erfte Er- 
vegung des höheren Sinnes gewejen zu fein. Anderen ift 
Chriſtus Eins und Alles geblieben, und andere haben fich 
jelbft, oder dies und jenes für fich zu Mittlern erklärt. Wie 
oft in dem allen in der Form und Materie mag gefehlt 
fein, das Prinzip iſt echt chrijtlich, jo lange es frei if. So 
baben andere Verhältniffe des Menjchen fich in ihrer Be— 
ziehung auf den Mittelpunkt des Chriftentums durch andere 
Gefühle ausgedrückt und durch andere Bilder dargeftellt, 
von denen in Chriftt Reden und fonft in den heiligen 
Büchern nichts erwähnt ift, und mehrere werben fich in ver 
Volge darftellen, weil ja noch bei weitem nicht das ganze 
Sein des Menſchen geftaltet ift in die eigentümliche Form 
des Chriftentums, jondern dieſes noch eine lange Gefchichte 
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haben wird, troß allem, was man jagt von feinem baldigen, 
oder Schon erfolgten Untergange. 

Wie jollte e8 auch untergehn? Der lebendige Geift 
degjelben jchlummert zwar oft und lange und zieht fich in 
einem Zujtande der Erftarrung in die tote Hülle des Buch 
ſtabens zurück, aber er erwacht immer wieder, jo oft die 
Witterung in der geiftigen Welt feiner Auflebung günftig 
tft und feine Säfte in Bewegung ſetzt; und fo wird eg, 
noch oft wieberfehrend, fich anders und anders erneuern. 
Die Grundidee jeder pofitiven Religion an fich ift ewig und 
allgemein, weil fie ein ergänzender Zeil des unendlichen 
Ganzen ift, in dem alles ewig fein muß; aber ihre ganze 
Bildung und ihr zeitliche8 Dafein iſt nicht in demſelben 
Sinne allgemein, noch ewig; denn in jene Idee gerade den 
Mittelpunkt der Religion zu legen, dazu gehört nicht nur 
eine bejtimmte Richtung des Gemüths, fjondern auch eine 
bejtimmte Lage der Menjchheit. Iſt dieſe in dem freien 
Spiel des allgemeinen Lebens untergegangen, und bat fi 
diejes jo weitergeftaltet, daß fie nicht mehr wieberfehren 
kann, fo vermag auch jenes Verhältnis feine Würde, ver- 
möge deren es alle anderen von fih abhängig macht, im 
Gefühl nicht länger zu behaupten, und dieſe Geftalt ber 
Religion kann dann nicht mehr fortdauern. Mit allen 
indischen Religionen aus jener Zeit, wo es der Menjchheit 
am Bemußtfein ihrer wejentlihen Kräfte fehlte, ift Dies 
ſchon längſt der Fall; es thut not, fie zu ſammeln als 
Denkmäler der Vorwelt und niederzulegen im Magazin der 
Geſchichte; ihr Leben ift vorüber und kehrt nimmer zurüd, 
Das Chriftentum, über fie alle erhaben, hiſtoriſcher und 
demütiger in feiner Herrlichkeit, hat dieſe Vergänglichteit 
feines zeitlichen Dafeins ausprüdfich anerkannt. Es wird 


eine Zeit fommen, fpricht e8, wo von feinem Mittler mehr 
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die Rede fein wird, fondern der Vater Alles in Allem fein. 
Aber wann ſoll diefe Zeit fommen? Ich wenigſtens kann 
nur glauben, fie liegt außer aller Zeit. Die Berberblich- 
feit alles Großen und Göttlichen in den menichlichen Dingen 
ift die eine Hälfte von der urjprünglichen Anjchauung des 
Chriftentums; follte wirklich eine Zeit fommen, wo dieſe 
— ih will nicht jagen gar nicht mehr wahrgenommen 
würde, fondern nur — ſich nicht mehr aufbrängte? wo bie 
Menjchheit fo gleihfürmig und ruhig fortichritte, daß faum 
zu merken wäre, wie fie bisweilen durch einen vorüber» 
gehenden widrigen Wind etwas zurüdgetrieben wird auf dem 
großen Ozean, den fie durchfährt, daß nur der Künitler, 
der ihren Lauf an den Geſtirnen bevechnet, e8 wifjen könne, die 
übrigen aber, welche unbewaffneten Auges nur auf die Er- 
eigniffe jelbft jehen, ven Rückgang der menjchlichen Dinge 
nicht mehr unmittelbar bemerfen würden? Ich wollte eg, 
und gern ftände ich unter dieſer Bedingung auf den Ruinen 
der Religion, die ich verefre. Daß gewiſſe glänzende und 
göttliche Punkte der urjprüngliche Sit jeder Verbefferung 
dieſes VBerberbniffes find und jeder neuen und näheren 
Bereinigung des Endlichen mit der Gottheit: dies ift bie 
andere Hälfte des urfprünglichen chriftlichen Glaubens; und 
jollte je eine Zeit Tommen, wo die Kraft, bie uns zum 
höchſten Weſen emporzieht, jo gleich verteilt wäre unter bie 
große Maſſe der Menfchheit, daß diejenigen, welche fie ftärker 
bewegt, aufhörten vermittelnd zu fein für die andern? Ich 
wollte e8, und gern hülfe ich jede Größe ebnen, die fich aljo 
erhebt: aber dieſe Gleichheit ift wohl weniger möglich als 
irgend ſonſt eine. Zeiten des Verderbens ftehen allem 
Irdiſchen bevor, ſei e8 auch göttlichen Urfprungs; neue 
Öottesgefendete werben nötig, um mit erhöhter Kraft das 
Zurückgewichene an ſich zu ziehen und das Verberbte zu 
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reinigen mit himmliſchem Feuer; und jede folche Epoche 
der Menſchheit wird die Palingenefie des Chriftentumes, 
und erwedt feinen Geift in einer neueren und ſchöneren 
Geftalt. 

Wenn e8 nun aber immer Chriften geben wird, foll 
desivegen das Chriftentum auch in feiner allgemeinen Ver⸗ 
breitung unbegrenzt und als die einzige Geftalt der Religion 
in der Menjchheit allein herrfchend fein? Es verichmäht 
diefe beichränfende Alleinherrichaft; es ehrt jedes feiner 
eigenen Clemente genug, um es gern auch als den Mittel» 
punkt eines eigenen Ganzen anzujchauen; es will nicht nur 
in fih Mannigfaltigfeit bis ins Unendliche erzeugen, ſon⸗ 
dern möchte auch außer fich alle anfchauen, die e8 aus fich 
jelbft nicht herausbilden Tann. Nie vergejjend, daß es den 
beten Beweis feiner Ewigfeit in feiner eigenen Verberblich- 
feit, in feiner eigenen oft traurigen Geſchichte Hat, und immer 
wartend einer Erlöfung aus der Unvollfommenheit, von der 
es eben gedrückt wird, ſähe e8 gern außerhalb dieſes Ver⸗ 
derbens andere und jüngere, womöglich Fräftigere und jchönere 
Geſtalten der Religion hervorgehn dicht neben fich aus allen 
Punkten, auch von jenen Gegenden her, die ihm als bie 
äußerften und zweifelhaften Grenzen der Religion überhaupt 
ericheinen. Die Keligion der Religionen kann nicht Stoff 
genug jammeln für ihre reine Neigung zu allem Menfch- 
lichen; und fo wie nichts irreligiöfer ift, als Einförmigfeit 
zu fordern in der Menfchheit überhaupt, jo ift nichts un» 
riftlicher, als Einförmigkeit zu juchen in der Religion. 

Auf alle Weife werde die Gottheit angejchaut und ars 
gebetet. Bielfache Geftalten der Religion find möglich in 
einander und neben einander; und wenn es notwendig ift, 
daß jede zu irgendeiner Zeit wirklich werde, jo wäre wenig. 
ſtens zu wünjchen, daß viele zu jeder Zeit Tönnten geahnt 
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werden. Die großen Momente können nur ſelten ſein, wo 
alles zuſammentrifft, um einer unter ihnen ein weit ber- 
breitete und dauerndes Leben zu fichern, wo dieſelbe Anficht 
fi in einer großen Maſſe zugleich und unmwiberftehlich ent- 
widelt, und viele von demſelben Eindrud des Göttlichen- 
durchdrungen werden. Doch was ift nicht zu erwarten von 
einer Zeit, welche fo offenbar die Grenze ift zwifchen zwei 
verjchiedenen Ordnungen der Dinge? Wenn nur erjt die 
gewaltige Krifis vorüber ift, kann fie auch einen folchen 
Moment herbeigebracht haben; und eine ahnende Seele, wie 
die flammenden Geifter unferer Zeit fie in fich tragen, auf den 
Ichaffenden Genius gerichtet, könnte vieleicht fchon den Punkt 
angeben, ber künftigen Geichlechtern der Mittelpunkt werden 
muß für ihre Gemeinfchaft mit der Gottheit. Wie dem 
aber auch ſei, und wie lange ein jolcher Augenblic noch 
verziehe: neue Bildungen der Keligion, feien fie num unter- 
geordnet dem Chrijtentum oder neben dasſelbe geftellt, müfjen 
hervorgehen, und zwar bald; follten fie auch Yange nur in 
einzelnen und flüchtigen Erjcheinungen wahrgenommen wer- 
ben. Aus dem Nichts geht immer eine neue Schöpfung 
hervor, und nichts ift die Religion faft in allen Genofjen 
der jetigen Welt, denen ein geiftiges Leben in Kraft und 
Fülle aufgeht. In vielen wird fie fich entwideln aus irgend» 
einer von ben unzähligen Veranlaſſungen, und wird in 
neuem Boden zu einer neuen Geftalt fich bilden. Nur daß 
die Zeit der Zurüdhaltung vorüber ſei und der Scheu. 
Die Religion Haft die Einfamfeit, und in ihrer Jugend zu 
mal, welche ja für alles die Stunde ver Liebe ift, vergeht 
fie in zehrender Sehnfucht. Wenn fie fich in euch entwickelt, 
wenn ihr die erften Spuren ihres Lebens inne werdet, fo 
tretet gleich im bie eine und unteilbare Gemeinfchaft ver 
Heiligen, die alle Religionen aufnimmt, und in der allein 
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jede gebeihen kann. Ihr meint, weil biefe zerftreut ift und 
fern, müßtet auch ihr dann unheiligen Ohren reden! Ihr 
fragt, welche Sprache geheim genug jet, die Rebe, die Schrift, 
die That, die ftille Mimik des Geiftes? Jede, antworte 
ih, und ihr ſeht, ich Habe auch die lauteſte nicht gefcheut. 
In jeder bleibt das Heilige geheim und vor den Profanen 
verborgen. Laßt fie an der Schale nagen, wie fie mögen; 
aber weigert und nicht, den Gott anzubeten, der in euch fein 
wird. 


Nachrede. 


Laßt mich, ehe ich ganz won euch ſcheide, über den Schluß 
meiner Rede noch ein paar Worte an euch verlieren. Biel- 
leicht meint ihr nämlich, e8 wäre befjer geweſen ihn jetzt 
nach mehreren Jahren zu unterbrüden; denn e8 zeigte fich 
ja deutlich, wie ich mit Unrecht diejes als einen Beweis von 
der Kraft der religiöfen Gefinnung angeführt Hätte, daß fie 
jett eben im Hervorbringen neuer Formen begriffen fei, und 
wie ich mit Unrecht mir angemaßt, Ahnungen zu haben von 
dem, was fie hervorbrächte, indem überall nichts dergleichen 
erfolgt wäre. Wenn ihr dies meint, jo habt ihr wohl ver- 
gejjen, daß die Weisjagung der erjte Vorläufer der Zukunft 
ift, und nur inwiefern fie dies in ihren Nanten wirklich ver- 
dient; fie ift eine Andeutung des Künftigen, worin dieſes 
jeldft ſchon enthalten ift, aber nur für den dem Weisfagen- 
den jelbjt am nächften ftehenvden Sinn bemerkbar. Ye um 
fafiender alfo und größer das Geweisſagte ift, und je mehr 
die Weisfagung felbft im echten hohen Stil, um deſto we- 
niger darf fie ver Erfüllung nahe ftehen; jondern wie nur 
in weiter Ferne die untergehende Sonne aus dem Schatten 
großer Gegenftände große magijche Geftalten bildet am grauen 
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Oſten, fo ftellt auch die Weisfagung ihre aus Vergangenheit 
und Gegenwart gebildeten Geftalten der Zukunft nur in 
weiter Ferne auf. Darum follte, was ic in biefem Sinne 
gefagt habe, keineswegs ein Zeichen etiva für euch fein, um 
die Wahrheit meiner Rede daran zu prüfen, bie euch viel» 
mehr aus fich felbft Har werden muß; und weisjagen würde 
ich nicht gewollt haben in meinen Neben an euch, geſetzt 
auch, daß mir die Gabe nicht fehlte, weil e8 mir nichts ger 
fruchtet hätte, euch in eine weite Ferne hinaus zu verweilen. 
Sondern in der Nähe und unmittelbar wollte ich nichts 
weiter mit jenen Worten, als teils nur einige anbere, 
nicht euch, halbſpottend, wenn fie es verjtanden haben, auf- 
fordern, ob fie wohl das leiften könnten, deſſen fie fich zu 
vermefjen jcheinen; teil hoffte ich von euch, ihr ſolltet auf- 
geregt werben dadurch, den Gang der Erfüllung jelbit zu 
verzeichnen, und dann war ich ficher, ihr würdet ſchon fin—⸗ 
den, was auch ich euch gern zeigen wollte, daß ihr in eben 
ver Geftalt der Religion, welche ihr jo oft verachtet, im 
Ehriftentum, mit eurem ganzen Wifjen, Thun und Sein 
fo eingewurzelt ſeid, daß ihr gar nicht heraus könnt, und 
daß ihr vergeblich verfucht, euch feine Zeritörung vorzuftellen, 
obne zugleich die Vernichtung deſſen, was euch das Liebite 
und Heiligfte in der Welt ift, eurer gefamten Bildung und 
Art zu fein, ja eurer Kunft und Wiſſenſchaft mit zu be» 
ſchließen. Woraus euch dann gefolgt wäre, daß, jo lange 
unjer Zeitalter währt, auch aus ihm und dem Gebiete bes 
Chriftentums ſelbſt nichts ausgehen könne, was das Lettere 
beeinträchtige, ſondern dieſes aus allem Streit und Kampf 
immer nur erneuert und verberrlicht hervorgehen müſſe. 
Dies hatte ih für euch vorzüglich gemeint, und ihr jeht 
alſo wohl, daß ich nicht im Sinne haben Tonnte, mich an- 
zufchliegen an einige Außerungen tvefflicher und erhabener 
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Männer, welche ir jo verftanden habt, als wollten fie dag 
Heidentum der alten Zeit zurüdführen, over gar eine neue 
Mythologie und durch fie eine neue Religion willkürlich er- 
Ihaffen. Vielmehr mögt ihr, nach meinem Sinne, auch 
daraus, wie nichtig und erfolglos alles immer fein wird, 
was ſich am ein ſolches Beitreben anhängt, die Gewalt des 
Chriftentums erkennen. 

Am allermeiften aber thut wohl not, über das, was 
ih von den Schidjalen des letzteren ſelbſt gejagt, mich zu 
verjtändigen. Indeſſen freilich meine Anficht hiervon euch 
zu begründen und zu erweifen, oder auch nur hinreichend 
anzubenten, worauf fie beruht, dazu ift Hier nicht der Ort; 
fondern er wird fich, wenn eine ſolche Erläuterung fortfährt, 
notwendig zu fein, anberwärts finden müffen. Hier aber 
und jett will ih nur ganz einfach jagen, wie ich es meine, 
damit ihr mich nicht etwa, nach der üblichen Art, alles auf 
Schulen und Parteien zurüdzuführen, anderen beigejelit, mit 
denen ich Hierin wenigſtens nicht8 gemein habe. 

Seitdem das Chriftentum befteht, hat fait immer irgend- 
ein ſtark hervortretender Gegenſatz innerhalb desſelben be- 
ſtanden. Dieſer hat jedesmal, wie es ſich gebührt, Anfang, 
Mitte und Ende gehabt; nämlich das Entgegenſtehende hat 
ſich erſt allmählich von einander geſondert, die Trennung 
hat darauf ihren höchſten Gipfel erreicht, und dann wieder 
allmählich abgenommen, bis der ganze Gegenſatz in einem 
anderen, der ſich während dieſer Abnahme zu entwickeln an« 
gefangen hatte, endlich völlig verjchwunden ift. Wie nun 
an einem jolchen Baden die ganze Gefchichte des Chrijten- 
tums abläuft, jo bilven jet im chriftlichen Abendlande 
Proteſtantiſches und Katholifches den herrſchenden Gegenſatz, 
in deren jedem die Idee des Chriftentums auf eine eigentüm⸗ 
liche Weife ausgefprochen ift, jo daß nur durch das Zur 
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fammenfein beider jest die geichichtliche Ericheinung des 
Chriftentums der Idee desjelben entſprechen kann. Diejer 
Gegenfag nun, ſage ich, ift jegt in der Ordnung und be- 
fteßt; und wenn ich euch die Zeichen der Zeit deuten follte, 
fo würde ich fagen, er wäre jegt eben daran, fich ruhig zu 
firieren, keineswegs aber etwa ſchon merklich in der Ab- 
ipannung und im Verfchwinden. Darum nun jei allerdings 
. niemand forglos, fondern jeder befinne fih und jehe zu, 
auf welche Seite er gehöre mit feinem Chriftentum, und in 
welcher Kirche er ein religiöſes, miterbauendes Leben führen 
könne: und wer einer geſunden, tüchtigen Natur ſich erfreut 
und dieſer auch folgt, der wird ſicher nicht irre gehen. Nun 
aber giebt es einige, ich rede nicht von ſolchen, die in ſich 
ſelbſt gar nichts ſind, die ſich von Glanz und Schimmer 
blenden laſſen wie Kinder oder von Mönchen beſchwatzen; 
aber es giebt einige, die gar wohl etwas ſind, und auf die 
ich auch ſonſt ſchon gedeutet habe, treffliche und ehrenwerte 
Dichter und Künſtler, und wer weiß was für eine Schar 
von Anhängern, wie es heutzutage geht, ihnen nachfolgt, 
welche ſich aus der proteſtantiſchen zu retten ſcheinen in die 
katholiſche Kirche, weil in dieſer allein die Religion wäre, 
in jener aber nur bie Irreligioſität, die aus dem Chriſten⸗ 
tum felbft gleichfam hervorwachſende Gottlofigfeit. Der- 
jenige nun ſei mir ehrenwert, der, indem er einen folchen 
Übergang wagt, nur feiner Natur zu folgen bezeugt, als 
welche nur im diefer, nicht aber in jener Form des Chrijten- 
tums einheimifch wäre; aber ein Solcher wird auch Spuren 
diefer natürlichen Beichaffenheit in feinem ganzen Leben auf 
zeigen, und nachweilen fünnen, daß er durch feine That nur 
äußerlich vollendet habe, was innerlich und unwillkürlich 
Ihon immer und, ftreng genommen, gleichzeitig mit ihm 
jelbft vorhanden gewejen. Auch der ſei mir, wo nicht ehren⸗ 
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wert, doch zu bedauern und zu entjchuldigen, welcher, wie 
der Inftinkt der Kranken bisweilen zwar bewundernswürbig 
glücklich ift, danı aber auch wieder gefährlich, denſelben 
Schritt thut, offenbar in einem Zuftande der Beängftigung 
und Schwäche, eingeftändlich, weil er für ein irregewordenes 
Gefühl einer äußeren Stüte bedarf, oder einiger Zauber» 
ſprüche, um beflommene Bangigfeit zu bejchwichtigen und 
böfes Hauptweh; oder weil er eine Atmojphäre ſucht, worin 
ſchwächliche Organe fich beſſer befinden, weil fie weniger 
lebendig ift, und alfo auch weniger erregend; wie manche 
Kranke ftatt der freien Bergluft lieber die tieriichen Aus- 
dünftungen juchen müfjen. Jene aber, welche ich jest be- 
zeichne, find mir weder das Eine noch das Andere, ſondern 
nur verwerflich erjcheinen fie mir; denn fie wiſſen nicht, 
was fie wollen, noch was fie thun. Oder iſt das etwa 
eine verjtändige Rede, bie fie führen? Strahlt wohl irgend» 
einem unverdorbenen Sinne aus den Herven der Nefor- 
mation die Oottlofigfeit entgegen, oder nicht vielmehr jedem 
eine wahrhaft chriftliche Frömmigkeit? Oder iſt wirklich Leo 
der Zehnte frömmer als Luther, und Loyolas Enthuſiasmus 
beiliger als Zinzendorfs? Und wohin ftellen wir die größten 
Erjcheinungen der neueren Zeit in jedem Gebiete der Wiffen- 
Schaft, wenn der Proteftantismus die Gottlofigfeit ift und 
die Hölle? Jene aber, jo wie der Proteftantismus ihnen 
nur Srreligion ift, fo lieben fie auch an der römischen Kirche 
keineswegs ihr eigentümliches Wefen, fondern nur ihr Vers 
verben, zum deutlichen Beweife, daß fie nicht wiſſen, was 
fie wollen. Denn beherziget nur dieſes vein gejchichtlich, 
daß doch das Papfttum Teineswegs das Weſen ver Tatho- 
liſchen Kirche ift, fondern nur ihr Verberben. Und eben 
diefes fuchen und lieben jene eigentlich; den Götzendienſt, 
mit welchem leider auch die proteftantiiche Kirche, wiewohl 
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unter weniger prachtuollen, und alfo auch weniger verführe⸗ 
riichen Formen zu kämpfen bat, und der ihnen eben hier 
nicht derb und nicht Eolofjalifch genug tjt, den juchen fie 
eigentlich auf jenfeitS der Alpen. Denn was wäre fonft 
ein Göge, ein Idol, als wenn, was mit Händen gemacht 
werden kann und betaftet und mit Händen zerbrochen, eben 
in diefer Hinfälligkeit und Gebrechlichfeit thörichter und ver» 
fehrter Weiſe aufgeftellt wird, um das Ewige nicht etwa an 
feinem Teil und nach Maßgabe ver ihm einwohnenden Kraft 
und Schönheit lebendig darzuftellen: jondern als ob es, als 
ein Zeitliches, und oft mit der größten Ideenloſigkeit und 
Verkehrtheit Behaftetes, das Ewige zugleich jein könne, daß 
fie auch das mit Händen betaften mögen, und jedem zu- 
wiegen und zumefjen willfürlih und magiſch. Diefe Super- 
ftition in Kirche und Prieftertum, Saframent, Sünden- 
vergebung und Seligfeit ift das Vortreffliche, was fie fuchen. 
Sie werden aber nichts damit jchaffen, denn es ift ein ver- 
kehrtes Wejen, und wird fich auch in ihnen offenbaren durch 
vermehrte Verkehrtheit, indem fie fich. aus ver gemeinfamen 
Sphäre der Bildung hinausftürzen in ein leeres, nichtiges 
Treiben, und auch das Teil von Kunſt, das ihnen Gott 
verliehen, in Eitelfeit verkehren. Dies ift, wenn ihr wollt, 
eine Weisfagung, deren Erfüllung nahe genug liegt, daß 
ihr fie erwarten könnt. i 

Und nun noch eine von anderer Art, und möchtet ihr 
deren Erfüllung auch gewahr werben, wie ich hoffe. Sie 
geht auf das Zweite, was ich eben jagte, daß nämlich der 
Gegenſatz dieſer beiden Parteien ein noch beftehenber jet 
und auch noch bleiben müſſe. Es könnte fein, daß die rö- 
miſche Kirche, wenn auch nicht überall und alles, doch einen 
großen Teil ihres Verderbens von fich thäte, auch äußerlich, 
wie es unjtreitig viele im ihr giebt, die e8 von fich gethan 
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baben innerlih. Dann fünnen VBerführer fommen, die mäch- 
tigen drohend, die jchwachen, vielleicht gar wohlmeinenden 
ſchmeichelnd, und den Proteftanten zureden, doch nun, wie 
denn viele jenes Berverben für den einzigen Grund ber 
Zrennung halten, wieder zurüdzutreten in die eine unteil- 
bare, urjprüngliche Kirche. Auch das ift ein thörichter und 
verfehrter Ratſchlagl Er mag viele Ioden oder einjchreden, 
aber er wird nicht durchgeführt werben, denn die Aufhebung 
dieſes Gegenjates wäre jett der Untergang des Chriften- 
tums, weil jeine Stunde noch nicht gefommen ift. Ya, ich 
möchte herausfordern den Mächtigften der Erbe*), ob er dieſes 
nicht auch etwa durchfegen wolle, wie ihm alles ein Spiel 
it, und ich möchte ihm dazu einräumen alle Kraft und alle 
Lift; aber ich mweisfage ihm, es wird ihm mißlingen, und 
er wird mit Schanden beftehen. Denn Deutichland tft 
immer noch da, und feine unfichtbare Kraft ift ungejchwächt, 
und zu jeinem Beruf wird e8 fich wieder einftellen mit nicht 
geahnter Gewalt, würdig feiner alten Heroen und feiner 
vielgepriejenen Stammestraft; denn e8 war vorzüglich be 
ftimmt, diefe Erſcheinung zu entwideln, und es wird mit 
Kiejenkraft wieder aufftehn, um fie zu behaupten. 

Hier habt ihr ein Zeichen, wenn ihr eines bebürft, und 
wenn dies Wunder gejchieht, dann werbet ihr vielleicht glau- 
ben wollen an die lebendige Kraft der Religion und des 
Chriftentums. Aber jelig find die, durch welche e8 gejchieht, 
die, welche nicht ſehen und doch glauben! 


*) Schleiermacher meint Napoleon. 





Druck von Briedr. Andr. Perthes in Gotha. 





BL 
48 
53 
1888 


Schleiermacher, Friedrich Ernst Daniel, 176 

1834. 

Reden über die Religion. Mit einer Einle: 
von Siegfried Lommatzsch. Gotha, F.A. Pertl 
1888. 

333p. 20cm. (Bibliothek theologischer 
Klassiker, 4. Bd.) 


l. Religion. I. Lommatzch, Siegfried, e: 
II. Title. III. Series. 


CCSC/mmb 


—— 
Ex: 
c0 
a 
DD 
— 








































über die Religion, mit Einleitung von Di Siege 


ologie”, „waren auch nike 2 fehr Fürderunes und zu innerer — 
„haben während der Univerfitätszeit einen tiefen Eindrud auf mich gemadht”, 
f der Yiniodchtat bahnbrechend gewefen", „das Anfprechende der Reden lag für mich ea 
an ihre richtige Adrefje Famen, ‚die Gebildeten unter ihren Derächtern‘”, „ihre Uber: 
— wurde Zeugungskraft“, „jo eigentümlich und kräftig wie in den ‚Reden über die Reli 
a is das innere Mefen der chriftlichen Religion noch mie wieder aufgefaßt worden. EN 


"zn, 





Demnädft erjheinen: BT: 
ats — Paſtoraltheologie. N Er 
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MWiderfpruch herausgefordert, die felbftändige Entwidelung nicht unterdrüdt, fondern gefördert“ „giebt | 
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Br getroft fich überlaffen kann und jeder Erfahrene beipflichten muß.“ 
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— Hamann, der „Magus des Nordens“, der Tertullian unſeres Zeitalters, ift nicht nur auf die | 
 deutfche £itteratur durch Herder und Goethe von großem Einfluffe geworden, fondern hat auch unter 
en Theologen einen Kreis von Derehrern gefunden, die ihm die tiefften religiöfen und theologifchen 
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ein”, „wiefen mich auf den lebendigen Glauben und das Studium paulinifcher Schriften“, „haben 
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herz, die Slut der betenden Andacht find von wahrhaft ergreifender Wirkung”, „von entfchieden ein 
reifender Bedeutung für das Studium des eigenen Berzens und der Welt, ein jungen Theologen nicht: 
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ben und unten”. „Als Derfuch einer Theologie der Gefhhichte für folche befonders bedeutfam, — 
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’ „Don bleibendem Wert durch die geiftvollen, prägnanten eregetifchen Bemerfungen, die oft En, 
3 rafchend helle Schlaglichter auf dunfle Stellen des Inhalts werfen und im Lichte der Schriftwahrheit 
Bi tief in folche Stellen hineinbliden laſſen“, „voll Geift und Seinheit, ein Blaffifches Merk“, „nicht 
nur wegen des Wertes der eregetifchen Bemerfungen, jondern auch wegen der Kürze, im Gegenjat zu 
allen neueren Kommentaren”; „noch heute benuße ich, 3. 8. bei der eregetifchen Dorarbeit für die 
Predigt, am liebften Bengels Snomon“ ‚ „der mir bis heute unentbehrlich ift“. „Welche Sülle feinfter 
Bemerfungen, bedeutendfter Singerzeige in knappſter Sorm!“ „liefert Quadern zum Bau ‚biblifcher 
Erfenntnis”, „mir bei eregetifchen Studien fteter Begleiter gewefen und geblieben“, „auch dem heu⸗ 
ti igen Gefchlechte der Studierenden warm empfohlen“, „erflärt nicht alle ſchwierigen Stellen; was aber 
geboten "wird, ift mit wenigen Ausnahmen vortrefflich”. ’ „Dies Buch in feiner unergrändlichen Tiefe 
hat den Jüngling wie den Mann gleichmäßig angezogen "und wird „wohl bis zum Ende des Lebens 
feine Segensfülle ausſchütten“, „jedes Wort im Snomon ift gewogen”; „während meiner Amtszeit 2 

mich von entfchiedener Bedeutung gewefen“, „mir ein Grundbuch, von dem ich nicht lafje.” 


Durch Ausfcheiden alles Deralteten wird unfere ee nur noch unvergäng- 
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